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Prolog: Flucht

Dichte, graue Wolken schoben sich vor den Vollmond. Die Finsternis breitete sich wie ein gigantischer Flügel der Einsamkeit und Angst über dem Alptraumwald aus. Ein leiser, kalter Wind blies durch das Gras und brachte die wenigen, fast verdorbenen Blumen zum Zittern. Furcht lag in der Luft. Sie nährte sich an den Verschreckten, wuchs zur Panik und schlang sich wie ein Verkünder des Verderbens um das Tor des Waldes.

Schritte.

Schnelle, ungleichmäßige und hastige Schritte näherten sich dem Wald.

Ein Keuchen.

Jemand keuchte stoßweise und schnell. Die Grashalme, an denen der Frost haftete, knirschten unter den stolpernden Schritten und plötzlich war es wieder leise. Der Junge war stehen geblieben. Sein Atem bildete weißen Nebel. Er starrte eingeschüchtert auf die riesigen Bäume des Alptraumwaldes. Sein Atmen stockte und sein Herz pochte so schnell und kräftig, als versuchte es durch die Rippen zu brechen. Schweißperlen hatten sich auf der Stirn des Jungen gebildet.

Sein Haar war rabenschwarz. Die dunklen Augen blickten panisch in alle Richtungen. Die tiefen Augenringe zeugten von zahlreichen schlaflosen Nächten. Ein von Dornen und Stürzen zerrissenes Leinenhemd und eine mit Löchern übersäte Hose bedeckten seinen sehnigen Körper.

Der Junge stützte sich mit den Händen auf die Knie und nicht nur Schweißperlen tropften auf den Boden, nein, darunter war etwas anderes, sehr Warmes … Blut.

Wahrscheinlich war er einmal auf einen Stein gestürzt oder ein durch die Luft schnellender Dolch hatte ihn gestreift. Er wusste es nicht, aber ein langer blutiger Schnitt klaffte in seinem Gesicht.

Stimmen.

Stimmen zerstörten den kurzen, unwirklichen Frieden. Gemurmel drang an das Ohr des Jungen. Er hatte keine Zeit mehr nachzudenken. Von der Angst getrieben stürmte er, so schnell ihn die Beine trugen, durch das Tor hindurch und mitten in das dicke Geäst des Alptraumwaldes hinein. Er zerriss mit den Händen die Ranken, die wie bedrohliche Arme nach ihm zu greifen schienen. Sein Atem ging rasselnd und, so sehr er sich auch mit den Händen schützte, Zweige schlugen ihm ins Gesicht und hinterließen blutige Kratzer. Er stolperte und fiel unsanft auf den moosbedeckten Boden, auf dem eine Schicht kleiner Äste lag.

Die Stimmen seiner Verfolger wurden lauter, immer lauter. Sie bohrten sich in seinen Kopf wie spitze Nägel.

Sofort sprang der Junge wieder auf die Beine, aber kurze Zeit später stolperte er erneut. Die Stimmen klangen nun so laut, als wären die Sprecher zum Greifen nahe … Und das waren sie auch!

„Da ist er!“, rief eine kalte, eisige Stimme. „Schnappt ihn euch!“

Der Junge wollte aufstehen, wegrennen, doch zum einen wollten ihm die Beine nicht gehorchen und zum anderen hörte er ein leises, kurzes Zischen. Eine Wurzel stieß fast lautlos aus dem Boden, umschlang ein Bein des Jungen und wollte es in die Tiefe ziehen.

Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung erfassten den Jungen, der vergeblich an der Wurzel riss, die hart war wie Stein.

Drei der Verfolger packten den Flüchtenden und hielten ihn fest. Das Herz des Jungen schlug ihm bis zum Hals. Er hatte das Gefühl, das Blut würde in seinen Adern gefrieren. Die Wurzel verschwand in der Tiefe, als wäre sie nie da gewesen.

Der Junge zappelte und schlug wild um sich, doch seine Verfolger hatten ihn so fest im Griff, dass es keinen Zweck hatte. Ein Messer wurde ihm an die Kehle gedrückt.

„Halt endlich still!“, drohte einer der Männer und Nebel bildete sich vor seinem Mund.

Ein weiterer Mann kam. Er war größer als die anderen und trug einen schwarzen Mantel. Der Junge erkannte sein Gesicht nicht, weil sich dieser eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte.

Ein Kondor verdeckte das Licht der Sonne. Aber nicht hier im Alptraumwald, sondern in den Gedanken des Jungen. Er wusste nicht, warum er gerade an so etwas dachte.

Plötzlich tauchten vor ihm Buchstaben auf. Er konnte sie fast greifen, so nahe waren sie, und er las sie. Langsam formte sein Mund mit Ehrfurcht jeden einzelnen Buchstaben nach. Als wären die Laute, die sich ihren Weg bahnten, das Wertvollste der Welt. Die Energie durchströmte seinen Körper wie das Blut. Das Wort nahm vor seinen Augen Gestalt an.

„Aer!“, brüllte er und wie aus heiterem Himmel wurde der Wind um sie herum stärker und wilder. Er heulte und pfiff dem Jungen so stark in den Ohren, dass er sie zuhalten musste. Der eiskalte Wind machte ihm Gänsehaut, ließ ihn frösteln. Er spürte, wie jeder Knochen in ihm erzitterte, und er sah, dass das Messer, das so drohend und mordlustig gegen seinen Hals gedrückt hatte, plötzlich mit dem Wind fortgetragen wurde.

Er nutzte die Verwirrung der Verfolger und stieß einem der Männer mit aller Kraft den Ellbogen in den Bauch. Die anderen zwei wurden vom starken Wind fortgeschleudert.

Der Junge lief. Er lief so schnell, wie er es noch nie in seinem so kurzen Leben getan hatte. Die Angst, die Angst vor dem Tod trieb ihn an.

„Schnappt euch den Jungen!“, hörte er hinter sich. „Er darf nicht entkommen!“

Der Flüchtende blickte nicht zurück. Er konzentrierte sich nur auf das Laufen.

Da!

Vor ihm entdeckte er eine kleine Öffnung, neben einem Baum. Ohne sonderlich lange darüber nachzudenken, was er jetzt tun sollte, sprang er, wie eine Katze mit vorgestreckten Händen und die Augen zugedrückt, in die Mündung.

Würde die Höhle, in die er glaubte hineinzuschlüpfen, groß genug sein? War es überhaupt der Eingang zu einer Höhle? Was, wenn ihn die Verfolger dort drinnen sahen? Er wäre ertappt, er könnte nicht einmal mehr fliehen.

Aber dann fühlte er weiches Moos, so dünn wie Seide, über sein Gesicht streichen. Danach spürte er den harten Aufprall und er wurde aus seinen Zweifeln gerissen. Es war wirklich eine Höhle! Er konnte es noch nicht fassen. Die Höhle war eng, man konnte kaum sitzen, geschweige denn stehen. Er bemerkte, dass nur sein Oberkörper in der Höhle lag. Er zwängte sich vollends hinein und lauschte. Lauschte und wartete darauf, dass die Schritte, die so bedrohlich näher kamen, verklangen.

Doch es geschah einfach nicht. Die dünnen Wurzeln, das trockene Moos, alles wurde unter den Füßen seiner Verfolger zerquetscht. Flüche und Drohungen flogen durch die Luft und der Junge erzitterte jedes Mal, wenn sein Name fiel.

Paris.

Was wollten diese Menschen bloß von ihm? Er war sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt Menschen waren. Wesen in schwarzen Umhängen, deren Gesichter man unter den Kapuzen nicht einmal sehen konnte.

Und vorhin, als ihn die Verfolger gepackt hatten, was hatte er da gemacht? War das nicht etwas, was die Elfen anwandten? Wie hieß es noch gleich … Magie? Magie. Paris flüsterte das Wort, als wäre es irgendetwas Geheimnisvolles, Verbotenes.

„Er muss hier irgendwo sein! Ich spüre seine Angst, ganz in der Nähe!“, schrie die Stimme. Sie klang alt und tief.

„Vielleicht versteckt er sich hinter einem Stein!“

„Oder … Unter einem Baum …“

Schritte näherten sich Paris und er musste die Hand auf seinen Mund pressen, damit sein keuchender Atem abgeschwächt wurde. Innerlich versuchte er sich zwanghaft zu beruhigen. Aber weder klopfte sein Herz leiser noch floss das Blut langsamer.

Immer und immer wieder schoss ihm diese eine Frage durch den Kopf: Was wollten sie von ihm?

„Daaahh!“, schrie die geheimnisvolle, alte und tiefe Stimme.

Der Baum, die Höhle, die beide Paris ein so gutes Versteck geboten hatten, bewegten sich langsam. Um den Jungen herum zitterten die Wurzeln sehr bedrohlich. Die Erde unter ihm wurde aufgewirbelt und ehe sich’s Paris versah, wurde der Baum zur Seite gedrückt und Erde regnete auf den Jungen herab.

„SCHNAPPT IHN EUCH!“, brüllte die Stimme und Paris’ Verfolger gingen auf ihn zu.

„SCHNAPPT IHN EUCH DOCH!“

Nein! Sie durften ihn nicht mitnehmen. Wer weiß, wohin sie ihn bringen würden. Paris stand mit wackligen Knien auf und musterte seine Verfolger. Diese schwarzen Umhänge und die tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen, als wollten sie etwas verbergen …

… Maloms! Es waren tatsächlich Maloms! Aber dann war das ja, der Mann mit der hässlichen, grauenerregenden Stimme … Sargon!

„Nein! Ihr kriegt mich nicht! NIEMALS!“, schrie Paris zurück.

Sargon lachte schadenfroh. Seine Häscher rannten auf den Jungen zu, der hilflos dastand und vom Gestank der Furcht umgeben war.

„Du entkommst mir nicht!“, schrie Sargon.

Da! Da kamen schon wieder diese Worte und formten sich vor seinen Augen zu einem Bild. Ein Kondor breitete erhaben die Flügel aus und der Zauber war gewoben.

„Sine adversarios volo!“

Paris spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor, und schon bald schwebte sein ganzer Körper in der Luft. Seine Verfolger, die Maloms und Sargon, schrien ihm Drohungen nach, aber hinterherfliegen konnten sie ihm nicht. Das verhinderte der Zauberspruch. Er spürte den kühlen Wind, der ihn frösteln ließ, und fühlte sich frei, frei wie ein Vogel. Jedoch stieg mit ihm in unglaublicher Schnelligkeit das Geäst der Bäume nach oben. Es wuchs, als würden die Jahrhunderte rasend schnell vergehen.

Der Wald duldete keine Flüchtlinge.

Die Äste schlossen sich dicht über dem Jungen. Sie peitschten nach dem Fliegenden, fügten ihm Dutzende von Schnittwunden am ganzen Körper zu und rissen die Löcher am Leinenhemd noch weiter auf. Paris spürte, wie ihn die Kraft verließ. Viel zu schnell schoss die Energie aus seinem Körper und er stürtzte hinab. Der Wind riss ihm einen Schrei von den Lippen. Und mit jedem Fuß, den sich Paris dem Boden näherte, fiel auch das Gestrüpp zurück. Der Junge fiel in eine Baumkrone und prallte mit dem Bauch auf einen dicken Ast. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Ehe Paris Halt finden konnte, rutschte er ab, schürfte sich die Haut an den dünnen, unzähligen Ästen auf und landete, sich mehrere Male überschlagend, auf dem Boden.

Er atmete schwer. Er brauchte lange, um wieder zu Atem zu kommen und seine pochenden Schmerzen zu unterdrücken.

War er weit genug von seinen Verfolgern entfernt? Hatten sie gesehen, wo er hinuntergefallen war?

Es half jetzt nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er biss die Zähne zusammen und stand auf. Beinahe hätte er laut aufgestöhnt. Sein Bauch tat unheimlich weh und er blutete aus einer Vielzahl von Wunden.

Dann hörte Paris plötzlich ein Schreien. Es bohrte sich in seinen Kopf und bereitete ihm fürchterliche Schmerzen. Der Junge drückte Zeige- und Mittelfinger jeder Hand gegen die Schläfen und verharrte einige Sekunden lang. Aber der Schmerz ließ nicht nach und das Schreien wurde nicht leiser. Was war das? Eine seltsame Kraft zog den Jungen in eine Höhle, wie ein Magnet. Die Kraft strömte ihm entgegen. Sie umhüllte seinen Leib und ein wohliges Gefühl breitete sich in ihm aus. Was war das für eine überwältigende Energie? Sie ließ die Schmerzen, die er überall in seinem Körper spürte, schwächer und erträglicher werden.

Paris schloss die Augen und nahm die Finger von den Schläfen. Ein magischer Gesang drang an seine Ohren und prägte sich tief in sein Gehirn ein. Er roch kaltes Gestein und spürte Wassertropfen auf der Haut. Einer nach dem anderen fiel von der Decke der Höhle herab. Es war angenehm warm und Paris fühlte sich geborgen. Die Angst, die Panik und die Verzweiflung fielen von ihm ab wie ein Schleier. Die Wärme war behaglich und friedlich streckte sie ihm die Hand entgegen, die er mit Freuden entgegennahm.

Er öffnete die Augen. Im Inneren der Höhle war es stockdunkel. Er war von Finsternis umgeben, doch da war noch ein kleines, blutrot leuchtendes Licht, das ihn davor bewahrte, erneut in Panik zu geraten. Das Licht war warm. Liebe und Hoffnung breiteten sich in der Höhle aus wie der Schein einer Kerze, wenn sie angezündet wird.

Paris ging langsam und vorsichtig auf das Licht zu … Aber mit jedem Schritt, den er machte, mit jedem Atemzug, den er ausführte, wurde die Luft schwüler und dicker. Es bereitete ihm Mühe, Luft zu holen. Und bald schon waren die Tropfen auf seiner Stirn nicht mehr ein Zeichen der Angst, sondern der Hitze, die im Raum immer unerträglicher wurde. Die Luft zitterte, als würde Paris über die Flamme einer Kerze schauen. Wo war er?

Dann blieb der Junge stehen. Vielleicht zwei Schritte entfernt lag etwas auf dem Boden.

Als Paris es als Wesen identifizierte, hörte das Schreien auf. Mit einem Schlag verschwanden die Beschwerden, die die Hitze hervorgerufen hatte und der Junge bekam wieder problemlos Luft. Aber die Temperatur änderte sich nicht, nein, der Blick in diese zwei schönen, granitfarbenen Augen ließ ihn alles um ihn herum vergessen. Kleine, ganz winzige Hörner standen vom Kopf des Wesens ab. Das Geschöpf öffnete den Mund, in dem sich gerade mal neun Zähne und eine kleine, süße Zunge befanden, und ein feiner, lieblicher Ton kam heraus. Rubinrote Schuppen bedeckten den niedlichen Körper und eine Reihe von spitzen Zacken zog sich von der Kopfrückseite bis zur Spitze des Schwanzes, der gerade Mal drei oder vier Zoll lang war. Vier Klauen, mit jeweils fünf Krallen bestückt, bohrten sich leicht in den Boden.

Es war ein Drache.

Paris erstarrte. Er betrachtete dieses Wesen wie ein eigenes Kind. Er streckte vorsichtig die Hand nach vorne aus. Langsam ging er einen Schritt nach vorne … Zuerst war er noch völlig verblüfft über dieses Wunderwerk der Natur, aber dann überwand er seine Scheu und ließ die Hand langsam sinken. Der Drache neigte seinen Kopf nach vorne, stieß ein süßes Geräusch hervor und … der Zeige- und Mittelfinger lagen auf der Stirn des Drachen.

„Ich taufe dich auf den Namen … Kalian!“

Das Licht wurde größer und größer, immer gewaltiger und gigantischer, bis die gesamte Höhle mit rotem, rubinrotem Licht getränkt war …
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Eiskalte Begegnung

Die Sonne ließ ihr gleißendes Licht über den Schnee gleiten, der wie Millionen Edelsteine glitzerte. Die Berge erstreckten sich bis zum Horizont und standen stolz in ihrer Mächtigkeit und Größe. Ein Adler zog seine Kreise am wolkenlosen Himmel und rief würdevoll. Das Echo schallte an den Hängen abgeschwächt wieder. Fußspuren von Drachen und Reitern waren in dem glänzenden Schnee zu entdecken.

Achill, ein ehemaliger Bauernjunge, genoss eine frische Brise, die ihm das Gesicht streichelte und seine langen dunkelblonden Haare, die er sich mit einem Lederband zu einem Zopf gebunden hatte, umspielte. Seine Haut war durch die lange Reise durch Imperia noch dunkler geworden, als sie früher auf dem Hof, auf dem er gelebt hatte, gewesen war. Ein weißes seit einem unglücklichen Vorfall ärmelloses Leinenhemd bedeckte seinen durch unzählige Kämpfe geprägten Körper. Achill trug eine blaue Hose, die vom kniehohen Schnee durchnässt war. Seine blutrote Jacke, die er an kalten Tagen trug, hatte der Junge über den Hals seines Drachen gelegt. Crystalica war wunderschön und hatte kristallfarbene Augen.

Hector, Achills treuer Gefährte, trug ein dunkelblaues Oberteil. Seine gleichfarbige Hose wurde durch ein tiefrotes, breites Tuch an den Hüften gehalten. Hectors Augen blickten konzentriert und ruhelos in alle Richtungen. Er war jederzeit auf einen Kampf vorbereitet. Sein Schal, den er wegen eines schlimmen Fluches tragen musste, brachte seine Stirn vor Schweiß zum Glänzen. Hectors Drache hieß Victoria und sie unterschied sich von Crystalica nur durch ihre Augen, in die der Mond eingefangen zu sein schien.

Helena war nicht nur für ihre beiden Gefährten eine Augenweide und oft wurde sie deshalb von Hector Aphrodite genannt. Ihr blondes, hüftlanges Haar war streng zu einem Knoten gebunden. Sie trug ein reich verziertes Oberteil und eine aus feinem Stoff gefertigte Hose. Aber was Achill am meisten an ihr liebte, waren die wunderschönen Augen. Pegasus, ihr Drache, war sehr geschwätzig und genoss es, Helena auf die Nerven zu gehen. Seine Augen waren bernsteinfarben.

Die sechs waren froh, den Weg durch den kühlenden Schnee nehmen zu können, denn die Sonne schien in den letzten Tagen kräftig.

Doch Achill spürte, dass der Friede der Berge trügerisch war. Es herrschte eine unheimliche Stille. Jeden noch so kleinen Laut konnte man vernehmen. Sogar, wenn sich meilenweit entfernt ein Stein löste und den Hang hinabrollte.

Der Junge fuhr jedes Mal zusammen, wenn er den Schrei eines Adlers hörte. Immer noch konnten hier und da ein paar Maloms sein und sie aus dem Nichts angreifen. Die Häscher des Königs hätten die Überraschung auf ihrer Seite. Allerdings war sich Achill sicher, dass drei mächtige Drachen und drei starke Reiter den Mut und die Moral der Maloms heftig auf die Probe stellen würden, falls diese es in Erwägung zögen, einen Überfall zu starten. Oft hatte Helena geschrien, wenn sie meinte, einen schwarzen Schatten gesehen zu haben. Die Stimmung der kleinen Gruppe war auf dem Tiefpunkt. Sie alle mussten das, was sie in den letzten Tagen in Magiarno erlebt hatten, erst einmal verarbeiten.

Nur einem schien dies alles nichts auszumachen.

Es war Pegasus. Er ließ nun schon seit Stunden schöne Klänge aus dem Munde ertönen …

Meistens flog Victoria mit Crystalica voraus – natürlich immer darauf bedacht, dass heftige Winde kommen könnten, niedrig und dicht über dem Boden – um zu sehen, wie weit sich dieses Meer aus Bergen noch vor ihnen erstreckte. Doch immer kamen sie mit der schlechten Nachricht, dass die Berge nicht aufzuhören schienen.

Es war wirklich hoffnungslos. Sie würden bestimmt noch sehr lange brauchen, bis sie aus dem gewaltigen Gebirge wieder herausfanden. Achill hatte diese Zeit der Stille genutzt, um nachzudenken. Er dachte an seinen neuen Auftrag. Ob er ihn ausführen konnte? Er dachte an den viertletzten Drachenreiter. War dieser schon auf der Seite des Königs? Und er dachte an die Elfe, die der Allwissende erwähnt hatte. Würde der König sie gegen Achill einsetzen?

„Achill?“, fragte Helena.

Der Drachenreiter schreckte aus seinen Gedanken.

„Achill! Ich frage dich schon die ganze Zeit, wo wir rasten sollen!“, beschwerte sich die junge Dame bei ihrem Geliebten.

„Ach ja … Ja.“

„Was hast du?“, forschte Hector. „Dich bedrückt doch was.“

Der ehemalige Bauernjunge blieb stumm. Es war immer das Gleiche mit Hector. Er war meistens wie ein Bruder für ihn. Meistens! Die übrige Zeit verbrachte er damit, sinnlose Fragen zu stellen. Helena ging darauf immer auf zynische Art ein. Vielleicht tat sie dies, um sich für ihren Geliebten einzusetzen, oder aber, weil dies ein willkommener Anlass war, einmal mehr ganz Zicke zu sein. Achill tendierte eher zu Punkt zwei.

Auch jetzt ließ sie die Gelegenheit nicht verstreichen. „Wäre im Moment auch ein bisschen viel verlangt, sich keine Sorgen zu machen“, rief sie. „Schon vergessen, Hector? Wir haben da so einen winzig kleinen Auftrag zu erledigen. Müssen einen Drachenreiter überreden, auf unsere Seite zu wechseln. Und müssen bis in den Alptraumwald vorrücken, die Elfen und Zwerge finden und wieder zusammenbringen und und und …“

Crystalica blieb stehen.

„Was hast du?“, fragte Achill besorgt.

„Ich rieche etwas.“

Helena erschrak: „Was riechst du? Bitte nicht einen dieser Maloms?“

„Nein. Ich glaube … Es ist Aas.“

„Aas?“

„Ich rieche ein totes Tier!“, rief die Drachendame.

„Kannst du es finden?“, fragte Achill alarmiert.

„Ja. Ich denke schon. Irgendwo hier muss es sein …“, sagte Crystalica schnuppernd. Sie irrte eine Weile umher, bis Pegasus aufgeregt rief: „Da! Ich sehe es!“

Die Reiter folgten Pegasus’ Blick. Als Helena entdeckte, was der Drache meinte, wandte sie sich sofort ab. Ihr wurde übel und sie musste kämpfen, um sich nicht zu übergeben.

Es lagen drei Leichen auf dem Boden. Maloms. Ihre Körper waren vom getrockneten Blut und vom verkrusteten Schnee grauenvoll entstellt. Ihre Mäntel und Kapuzen bedeckten die Körper, obwohl sie viele Löcher aufwiesen, durch die das Blut gequollen war. Unzählige Fußspuren erstreckten sich meilenweit vor den Augen Achills. Neben den drei halb verrotteten Leichen lag der Kadaver eines toten Tieres.

„Das muss ein Malomlager gewesen sein“, sagte Achill. Mit Furcht erfüllt dachte er an seine erste Entdeckung eines Malomlagers. Dort war er noch mit Crystalica allein gewesen und die Häscher darin hatten über seine Entführung gesprochen. „Eine grausige Kultur haben sie. Immer, wenn sie rasten und es ihr Feldherr beschließt, müssen drei Maloms pro erlegtes Tier sterben.“

Sein Blick wanderte von einem Leichnam zum anderen. „Vermutlich liegen hier noch mehr Leichen herum …“

„Wehe, wir suchen danach!“, zischte Helena hysterisch.

„Warum bist du denn so grün im Gesicht?“, fragte Hector. Er schien es zu genießen, dass der jungen Dame schlecht war.

Schon fing er eine schallende Ohrfeige. „Wenn du diesen Anblick etwa appetitlich findest, kannst du dir gerne ein Häppchen nehmen“, schnappte Helena.

Achill musste insgeheim schmunzeln. Doch sofort wurde er wieder ernst: „Ich glaube, wir umgehen besser solche Lager, sie sind ein Ort des Schreckens …“ Da konnte ihm Helena nur zustimmen.

Achill fand die Sitten kannibalisch, die sich der König für seine Häscher ausgedacht hatte. Auch ihm wurde übel, als er daran dachte, wie grausam die Maloms sein mussten, wenn sie einen so furchtbaren Schöpfer hatten. Dem Jungen schauderte.

„Kommt, am besten wir fliegen jetzt ganz schnell weg und suchen uns eine sichere Höhle“, schlug Helena hastig vor und schon bestiegen sie ihre Drachen und waren fortgeflogen.

„Grausame Wesen, diese Maloms“, sagte Crystalica zu Achill.

„Ja, allerdings.“

Einige Stunden später warf die Sonne rötliche Strahlen auf den Schnee und es wurde erheblich kälter. Die Reiter und ihre Drachen hatten eine Höhle gefunden. Sie befand sich am Fuß eines Berges und ein breiter Felsvorsprung diente als Dach. Ein langer Gang führte ins Innere des Berges.

„Ignis“, sagte Achill und ein aufgeschichteter Holzhaufen begann zu brennen. Er nahm rasch einen Holzstab aus den Flammen und wandte sich zum Gehen. Er wollte die Höhle erkunden.

„Bleib aber nicht allzu lange weg“, mahnte Helena besorgt.

Hector hatte bereits drei Decken um das knisternde Feuer gelegt.

„Ich werde auf mich aufpassen“, sagte Achill und verschwand in der Finsternis.

Die Drachen waren weggeflogen, um für das Abendessen zu sorgen, und Helena und Hector bereiteten dafür das Nötige vor.

Das Licht von Achills Fackel leuchtete zwar nicht hell, aber dennoch reichte es aus, um die Umgebung zu erkennen. Die Wände waren mit einer dünnen Eisschicht überzogen und von der Decke stachen spitze Zapfen hervor. Der Schein der Fackel warf Schatten auf Achills Gesicht. Beim Ausatmen bildete sich Nebel.

Bald bog der Tunnel nach links und der Weg, der endlos zu sein schien, wurde breiter und breiter. Das Licht der Fackel war zu klein, um den Raum, der sich bildete, vollständig zu beleuchten. Also löschte Achill den Kienspan mit einem kurzen Zauberspruch. Er warf den rauchenden Holzstock weg, lauschte … vernahm jedoch keinen Aufprall. Aus diesem Grund hauchte er zwei Wörter der Macht:

„Lux, lucis!“

Der Junge streckte seinen Zeigefinger nach oben und der Raum wurde von einem hellen Licht durchflutet. Achill traute seinen Augen nicht. Vor ihm war ein weiteres Malomlager. Sein fortgeworfener Stock lag auf dem schwarzen Tuch eines toten Maloms, zwei weitere Maloms befanden sich ganz in der Nähe, ebenfalls tot, und die Überreste eines Adlers waren auf dem Boden zu sehen. Die Federn waren überall in dem Raum verteilt. Eine Leiche lag mit dem Bauch auf der Feuerstelle. Wahrscheinlich hatten seine Brüder ihn dort lüstern verbrannt. Die anderen zwei lagen drei oder vier Fuß voneinander entfernt. Die Mäntel bedeckten nach wie vor ihren Leib. Der Häscher zu Achills Füßen lag auf dem Rücken. Der junge Mann drehte ihn angewidert mit dem Fuß um.

Ihm wurde übel. Die herausgequollenen Eingeweide waren vom getrockneten Blut besudelt und der Kopf war halb abgetrennt, sodass er sich durch das Umdrehen endgültig vom Hals löste und einige Zoll weit rollte, bis er an den Schädel einer anderen Leiche stieß und verharrte. Wie Pech klebte die Kapuze weiterhin am Kopf.

Plötzlich schallte etwas an den Wänden wider. Ein fürchterliches Geräusch … Es war voller Hass, Bosheit und unbändiger Gier.

Ein Lachen.

Es bohrte sich tief in Achills Kopf. Der Schmerz drang in jeden Winkel seines Körpers und ließ das Mark erschüttern. Der Junge drückte sich die Ohren zu … Er schrie. Er schrie das Leid und den Schmerz, die ihn erfüllten, heraus. Dieses grausame Lachen … Es war unerträglich … Und er kannte es!

Seine Stimme brach abrupt ab.

Steine rollten von den Wänden herab. Staub wurde aufgewirbelt.

Da!

Da kam Nebel!

Zuerst war es nur eine ganz kleine Wolke, die sich aus dem Nichts gebildet hatte. Doch dann wurde sie größer und dichter, bis sie den ganzen Raum erfüllte, und mit ihr kam die Kälte. Das Eis flutete in die Höhle wie eine unsichtbare Welle und bildete eine Frostschicht. Auch sie war anfangs nur klein. Aber dann wuchs sie, wurde größer und streckte sich gierig nach den Wänden aus.

Dann folgte das Wasser. Kaltes, knöchelhohes Wasser, das kurz vor dem Erstarren war, berührte Achills Füße und ließ ihn frösteln. Gänsehaut überzog seinen Leib. Er stand in einer Pfütze, umgeben vom dichten Nebel und der Eiseskälte. Der Junge wurde von Angst erfasst. Es war jetzt schon so lange nicht mehr passiert, warum ausgerechnet jetzt?

Schweiß trat auf seine Stirn. Trotz der Kälte, die wie Feuer auf seiner Haut brannte. Das Wasser unter Achills Füßen gefror und dem Jungen war es unmöglich, sich vom Fleck zu bewegen. Panisch rüttelte er mit den Beinen, aber das Eis war so fest und hart wie Stein. Er konnte seine Füße nicht aus dessen Klauen befreien. Er konnte sich nicht retten … Er konnte sich nicht aus den Fängen des Bösen, vor der Macht der schwarzen Magie retten … Es war zu spät … Zu weit war er schon von seinen Freunden entfernt, als dass sie rechtzeitig zu Hilfe kommen konnten … Und jetzt!

Da kam sie.

Die malomähnliche Gestalt.

Das Lachen hallte durch den Raum und das Eis unter Achills Füßen begann zu wachsen! Es streckte sich nach seinen Knien wie eine gierige Hand und stieß dabei lange und dicke Eiszapfen in alle Richtungen. Nun versuchten die Pranken der Kälte nach Achills Armen und seiner Brust zu greifen und schon bald spürte der Junge keinen Körperteil mehr. Es war so kalt … So unbeschreiblich kalt.

Dann blitzte es.

Der König zog sein goldenes Schwert aus der Scheide.

Nein! Nicht der goldene Tod!

Der finstere Herrscher rief Achills Namen. Nebel bildete sich vor dem Mund des dunklen Lords:

„Achill!“

Das Eis griff nach Achills Schultern und seinem Hals. Der Drachenreiter nahm nichts mehr um sich herum wahr. Er fühlte sich am ganzen Körper taub. Kein Geruch, kein Geschmack, höchstens Angst. Ja, er schmeckte die bittere Angst auf der Zunge. Die Angst vor dem Tod. Er schaffte es weder, einen Ausweg aus dieser misslichen Lage zu finden, noch die Magie zu rufen, einen Hitzezauber heraufzubeschwören und all das Eis schmelzen zu lassen. Die Angst verdrängte jeden Gedanken und jegliche Konzentration. Der junge Mann geriet nun in allergrößte Panik.

„Achill!“

Der König betonte die beiden Silben des Namens, als ob er ein wertvoller Schatz wäre. Ein Hauch. Ein Hauch, der sich im Bruchteil einer Sekunde in einen starken Wind verwandelte, blies tosend durch den Raum und Schneeflocken, die so groß wie Bienen waren, ließen sich auf Achills Haar nieder. Das Eis griff nach seinem Mund. Immer höher und höher stieg es und bedeckte die Nase.

„Achill!“

Der Drachenreiter drückte die Augen zu. Helena, Crystalica …! Warum musste jetzt alles enden? Aber er konnte nicht weiter denken. Und schon hatte sich das Eis um seinen gesamten Körper, jeden Finger, jeden Zeh und um jedes einzelne Haar mit seinen gierigen Fängen gelegt.

„SOL, SOLIS!“

Eine Stimme, so wohlklingend, dass Achill sie beinah – trotz seines Zustandes – erkannt hätte. Er bekam keine Luft und seine Glieder … empfingen Wärme! Ja … Wärme!

Warme Strahlen breiteten sich in dem vom Nebel erfüllten Raum aus. Langsam tropfte das zu Wasser gewordene Eis auf den Boden und gab Achills Körper frei. Er verlor das Gleichgewicht, da seine Glieder noch taub von der eisigen Kälte waren und fiel ohne Halt ins Wasser, den Kopf zur Seite gedreht – bewusstlos. Er verstand noch einen Satz, den Helena sagte: „Wann hört das endlich auf?“

Achill kam langsam zu sich. Er erblickte zuerst das Feuer und danach schreckte er hoch: „Wo ist Crystalica? Wie geht es ihr? Wo ist Helena?“

Nur Hector, Victoria und Pegasus wärmten sich am Lagerfeuer. Achill lag dicht, in drei oder vielleicht sogar vier Decken gehüllt, neben dem Feuer. Er konnte sich wieder bewegen, wollte sich aufsetzen, doch Hector drückte ihn mit Magie sanft zurück auf den Boden.

„Ruh dich aus“, sagte die ruhige Stimme Victorias. „Helena und Crystalica erkunden, ob noch mehr Malomlager in der Nähe sind, und prüfen, ob der König endlich verschwunden ist …“

„Was – was ist passiert?“

Diesmal antwortete Hector: „Ich hatte gerade das Lager fertig und wir waren alle zusammengekommen, da hörten wir einen Schrei. Zuerst den vom König und dann deinen. Naja. Der Schrei vom König glich eher einem Lachen.“

„Es war ein Lachen.“

„Wie auch immer. Wir dachten zuerst, du … Ach, weiß ich auch nicht mehr so genau, was wir dachten. Jedenfalls, dann …“, er machte eine kleine Pause und sprach jetzt nicht mehr so munter wie zu Anfang, sondern er senkte seine Stimme und düster und geheimnisvoll klang nun das Flüstern. „Dann spürten wir diese Kälte. Eiszapfen bildeten sich wie aus dem Nichts an den Höhlenwänden und Steine lockerten sich. Es war wie kurz vor einer Eiszeit. Dann hörten wir drei Worte … Dreimal deinen Namen, Achill … Es waren nicht die deinen, wir wussten sofort, wer sie sprach: Es war der König. Wir rannten zu dir, sahen dich in einem kleinen Eisberg eingesperrt und den König, der mit dem Schwert ausholte, dann … Tja, dann haben wir zwei, Helena und ich, einen Wärmezauberspruch gesagt und verscheuchten somit den König, vielleicht ist er auch gegangen, weil er keine Kraft mehr übrig hatte, um länger an diesem Ort zu verweilen. Ich weiß es nicht. Aber, ich dachte du wärst von diesen … Begegnungen befreit.“

Hector schluckte.

Achill sagte mit noch schwacher Stimme: „Das dachte ich nie. Ich wusste, irgendwann würde er wiederkommen. Was für einen Grund sollte er denn haben, mich nicht zu töten? Sein Hass und sein Zorn auf mich sind schon so groß … Doch ich hoffe trotzdem, er hört auf mit dieser Heimsuchung.“

Helena kam mit Crystalica im Gefolge zurück.

Der Morgen war angebrochen und spülte gleißendes Sonnenlicht in die Höhle. Crystalica ging augenblicklich zu ihrem Reiter und leckte ihm erleichtert das Gesicht.

„Wie oft hab ich dir schon gesagt, du sollst das lassen?“, fragte Achill und drückte die Drachendame leicht weg.

„So ungefähr … Keinmal.“

„Ach, ja … Stimmt. Dann verbiete ich es dir eben jetzt.“

Crystalica leckte unbekümmert noch einmal sein Gesicht.

Helena trat hervor und strich dem Jungen die Haare von der Stirn, die immer noch ganz nass waren, und fasste ihm sanft an die Stirn.

„Seine leichte Unterkühlung ist schon verschwunden, er war nicht einmal so lange bewusstlos, wie es der Zauber des Königs befohlen hatte … Aber“, sagte Hector.

„Welcher Zauber?“, wollte Achill sofort wissen.

Helena stöhnte: „Es war das Eis. Das Eis hat deine Gedanken zerstreut und du konntest dich nicht mehr konzentrieren. Also auch keinen Zauber durchführen. Am Ende ließ es dich dann in Ohnmacht fallen.“

Sie konnte ihre Gefühle nicht mehr unterdrücken und fiel ihrem Geliebten weinend um den Hals: „Ich hatte solche Angst um dich …“

„Aphrodite! Hör auf damit!“, zischte Hector. Er konnte es überhaupt nicht leiden, wenn Helena so rührselig wurde. „Wir müssen sowieso fort. Ich kann diese Berge nicht mehr sehen!“

Helena antwortete nicht, aber sie funkelte ihn wütend an.

Die Tage verstrichen und sie hatten sich längst wieder an ihr altes Leben gewöhnt. Die Zeit in Magiarno war herrlich gewesen. Doch nun, da sie immer wieder selbst für ihr Essen sorgen, nachts ein halbwegs vor dem Wetter geschütztes Lager finden und auf Gefahren achten mussten, fühlten sie sich wohler. Dieses Leben war ihnen vertraut. In dieses Leben waren sie hineingewachsen. Selbst Helena, die bei einer Adelsfamilie gelebt hatte. Der Weg, den sie alle sechs in der Todeswüste zurückgelegt hatten, hatte vor allem sie geprägt. Es dauerte nicht mehr lange und die Gefährten erreichten den Rand des Gebirges.

Vor ihnen erstreckte sich bis zum Horizont freies Land. Anstatt des weißen glitzernden Schnees sahen sie endlich saftiges, grünes Gras, das leicht in der Frühlingsbrise zitterte. Vom Schnee hatten sie genug. Die Berge standen ihnen bis zum Hals, und die Kälte nachts, die tief in ihre Knochen gekrochen war, hatte sie auf eine harte Probe gestellt. Die Sonne schien ihnen ins Gesicht. Die drei Drachen konnten es sich nicht verkneifen und jagten ein paar Hirsche, die auf der weiten Grasebene weideten. Achill legte sich auf die Wiese und atmete den Duft der Freiheit tief ein. Er ließ sich den Wind in sein Gesicht blasen. Über ihm zogen die Wolken dahin und formten Muster. Er sah einmal ein gigantisches Schloss, das sich zu einer riesigen Höhle, deren Eingang wie der Mund eines Drachen aussah, verwandelte. Dann ein Pferd mit gewaltigen Schwingen, das ihn wehmütig an Sommerwind denken ließ.

Das Gras roch gut, Zitronenfalter flatterten durch die Luft und tanzten, die Bienen flogen summend von einer Blume zur nächsten und Vogelgezwitscher war zu vernehmen. Hier und da streckte sich ein Baum in die Höhe und warf einen lang gezogenen Schatten auf die Wiese. Als die Drachen mit reichlicher Beute zurückkehrten und die Reiter die zwei jungen Rehe in ihrem Gepäck verstaut hatten, stiegen diese auf ihre Reittiere, die sich sogleich in die Luft erhoben. Unter den sechs erschienen Felder und ausgedehnte Ebenen und weit, weit im Norden lag die Todeswüste als schmieriger, rotgelber Fleck. Achill hoffte, sie nie, niemals mehr wieder betreten zu müssen. Sie überquerten den Memoriabach und schon bald war der letzte Berg am Horizont verschwunden. Achill atmete erleichtert auf.

„Was ist denn das da?“, rief Helena.

Die Drachen hielten in der Luft und folgten Helenas Zeigefinger.

Unter ihnen war ein kleines Haus, aus dessen Schornstein dunkler Rauch aufstieg.

„Das sieht für mich wie ein ganz gewöhnliches Gebäude aus“, stellte Hector gelangweilt fest.

Helena sah das jedoch nicht so. Sie verspürte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube. Sicher war es nicht unüblich, dass ein Haus mitten in der Wildnis, fernab von jeglicher Zivilisation, stand. Vielleicht waren die Bewohner ja Bauern oder Jäger. Aber Helena meinte diesen Ort schon einmal gesehen zu haben, ja, sogar schon einmal hier gewesen zu sein. Und genau das machte sie so neugierig.
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Der goldene Strahl

Paris stand auf einem kleinen Hügel, der in flutendes Sonnenlicht getaucht war. Der Drachenreiter trug einen schwarzen Mantel, um sich vor dem starken Wind zu schützen. Der junge Mann war groß geworden und hatte bereits fünfzehn Winter erlebt. Er atmete die frische Luft tief ein und genoss das Gefühl der Geborgenheit, das sich in seinem Körper ausbreitete.

Dort, vor ihm, vielleicht nur hundert Schritte entfernt, stand sein Haus. Ein kleines, einfaches Haus mit Wänden aus Holz. Es stand etwas abseits von Rubinos.

Sein Drache Kalian war schon ausgewachsen. Er war lustig und immer zu einem Scherz aufgelegt. Und das Beste war, seit er ihn in der Höhle gefunden hatte, ging es Paris besser. Er fühlte sich nachts vor dem Schlafen nicht mehr so einsam und morgens beim Aufstehen sah er den rubinroten, meist auch lustig grinsenden Kopf Kalians.

Aber als Paris lauschte, bemerkte er, dass etwas nicht stimmen konnte. Es war still. Der Wind blies leise durch die zitternden Grashalme … Sonst war nichts zu hören. Kein Vogel zwitscherte und keine Biene summte.

Nichts.

Paris spürte die lauernde Gefahr. Sie war so offenkundig. Die Nackenhaare des Jungen richteten sich auf.

Er rief die Magie. Ein Kondor breitete seine Schwingen aus und schon spürte er eine Energie, die sich in ihm regte. Er verlieh dem Kraftstrom Flügel und spähte mit dessen Hilfe die weite Hügelebene aus.

Ja, da waren sie. Dreißig Maloms, dicht aneinandergereiht, waren die Ursache für die bedrückende Stille. Sie waren der Grund für die Angst, die in der Luft lag wie dicke Dampfschwaden und für das Fehlen der Vögel und der Bienen. Sie alle waren in ihrer Panik geflohen.

Paris lächelte. Sein Mantel fing eine kräftige Böe ein und flatterte heftig. Heute wusste der junge Drachenreiter auch, was es mit dem Kondor in jener Nacht am Alptraumwald auf sich hatte. Es war die Magie. Sie hatte ihm geholfen den Zauber durchzuführen, der die Maloms weggeblasen hatte. Doch das war damals noch eine Herausforderung gewesen. Es hatte ihn entsetzlich angestrengt. Jetzt aber kostete es ihn nicht mehr Mühe als einen Wimpernschlag zu machen.

Es würde zum Kampf kommen.

Paris beabsichtigte nicht, hier vor seinem Haus gegen die Häscher des Königs zu kämpfen. Er hatte eigentlich vorgehabt ein normales Leben zu führen, allein mit seinem Drachen. Ab und an wollte er nach Rubinos gehen und von seinem Geld, das er als Laufbursche überheblicher Adliger verdient hatte, Lebensmittel kaufen. Kurz dachte Paris an seine Mutter. Sie war bei seiner Geburt gestorben. Als ihm sein Vater, der keine Arbeit gefunden hatte und viele Demütigungen als Bettler über sich hatte ergehen lassen, bereits in seinem sechsten Lebensjahr vom Tod der Mutter berichtet hatte, hatte Paris zahlreiche schlaflose Nächte gehabt, die sich aber durch Kalians Anwesenheit glücklicherweise nicht mehr häuften. Sein Vater war durch die Fluten des Meeres Mare von seinem elendigen Leben erlöst worden, als er dort ertrank. Und wenn Paris’ Geld knapp werden würde, würde er jagen. Er hatte in den vergangenen Monden gelernt, geschickt mit einem Bogen umzugehen. Er war zwar noch lange nicht ein Meister darin, aber sein Können reichte dennoch aus, um ein Wild zu verletzen und es anschließend mit dem Schwert, das er wahrlich schon wie ein Meister führen konnte, zu erlegen. Paris verspürte keine Abenteuerlust und auch nicht den Drang, seine Klinge, die übrigens Diebesgut war, zu ziehen. Lustlos stand der Reiter da. Es war ein seltsames Gefühl, sich einfach nicht zu einem Kampf überwinden zu können. Aber die lauernden Maloms sollten einen Denkzettel bekommen und dies sollte auch ihrem Befehlshaber, Sargon, eine Lehre sein: Wie konnte er es wagen, einen Magier und begabten Schwertkämpfer im Schatten seines Heimes zu behelligen!

Paris streckte die Hand nach oben, ein violetter Ball schoss aus seiner Handfläche und schwebte einige Zoll über seinem Kopf.

Mit einem kleinen Ruck warf er ihn auf die Maloms, die entsetzt aufschrien. Drei von ihnen fielen der reinen Magie zum Opfer und wurden zerfetzt. Aber es entstand kein heilloses Durcheinander, wie Paris es eigentlich geplant hatte, nein, die verbliebenen Häscher bildeten geordnete Reihen und waren innerhalb weniger Augenblicke zum Angriff bereit.

Ein Kampfgebrüll ließ die Stille zerbersten. Zehn Bogenschützen spannten nun geschickt und schnell ihre Feuerpfeile auf die Sehnen, zielten und ließen die Geschosse los.

Paris musste gähnen. Wie lächerlich so etwas war! Feuerpfeile, auf einen Magier. Schnell waren ein paar Worte geflüstert und schon erschien ein goldener Schutzwall um Paris, der die Feuerpfeile abprallen ließ.

„Aqua et ignis!“, schrie der Drachenreiter. Das Gesicht war zu einer Grimasse des Zorns verzogen. Er würde diese Häscher töten und sein Haus von ihrer Anwesenheit reinigen! Aus dem Boden wuchsen zwei gigantische Säulen empor. Die eine bestand aus heißem Feuer und die andere aus Wasser, das sich gut sichtbar nach oben schraubte. Ein paar kurze Handbewegungen und schon schossen die Magiesäulen auf die Horde der Maloms zu.

Die Bogenschützen mussten von ihrem Plan ablassen, den Drachenreiter aus der Ferne zu töten. Sie zogen entschlossen ihre Schwerter. Doch gegen die beiden Elemente waren feste Waffen nutzlos.

Das Unheil für die Maloms wurde jedoch noch größer: Die Säulen wuchsen und wuchsen. Jede formte sich zu einer riesigen halben Schüssel. Sie schlossen sich aneinander und waren somit zu einer tödlichen Kuppel vereint. Die Maloms waren nun in einem Käfig aus Feuer und Wasser gefangen.

Paris schloss seine Augen und sah wieder den Kondor.

„Veni!“

Es dauerte nicht lange und schon stritten sich die beiden Elemente. Das Feuer fing an laut zu zischen und Funken schossen in alle Richtungen. Das Wasser begann zu wüten, um den Qualm, den die Flammen erzeugten, zu erdrücken. Das Feuer bildete große Zacken, die sich bewegten, kringelten und versuchten der gewaltigen Macht des Wassers standzuhalten … Aber der Kampf war schon entschieden.

Das Feuer erstickte und da das Wasser, keinen Halt mehr hatte, fiel es in Form von zahllosen Regentropfen auf die Maloms nieder.

Verdutzt standen die Häscher da. Was sollte das? Wusste Paris denn nicht, wie sehr sich Wasser und Feuer stritten und überhaupt nicht mochten? War das ein Trick?

Der Drachenreiter lächelte. Er brauchte Zeit für seinen Plan. Er brauchte Zeit für das, was er schon immer einmal versuchen wollte, seit er die Magie benutzen konnte.

Die Maloms gingen augenblicklich zum Angriff über. Sie hatten einen klaren Befehl bekommen – und den würden sie jetzt ausführen! Mit gezogenen Schwertern und lautem Kampfgebrüll stürzten sie sich auf den Drachenreiter.

„Veni!“

Die Häscher kamen näher … In Paris stieg Nervosität auf. Warum wollte es nicht funktionieren? Was machte er falsch? Immer näher rückten die Maloms vor, verließen ihre Positionen in der Schlachtreihe und stürmten auf ihr Opfer im Mordrausch zu.

„Veni!“

Vielleicht nur drei, vier Dutzend Schritte waren die Häscher noch entfernt. Und sie kamen immer näher …

Paris versuchte sich zu konzentrieren.

Was hatte sein Vater einmal gesagt?

Er wäre einmal einem Magier begegnet, von dem er sein umfassendes Wissen über die Künste der Zauberei erlangt hätte. In Wirklichkeit wusste er nur dies: Starke und große Magier waren einzig die Drachenreiter. Jeder von ihnen konnte die gesamte Energie, die er im Körper trug, rufen, um eine einzige Attacke damit auszuführen.

Seit jener Nacht hatte Paris sich viel mit der Zauberei beschäftigt. Er hatte gelernt, im Dunkeln zu sehen, seine Energien zu einem Angriff zu bündeln, und wie gefährlich diese Künste sein konnten, wenn man sie falsch gebrauchte. Einer Sache konnte er jedoch nicht auf die Schliche kommen. Warum hatte er sich in jener Nacht schon ein Symbol für die Magie ausgesucht, automatisch und ohne zu wissen, was es damit auf sich hatte?

Vaters Behauptung zufolge musste man nur sein Magiesymbol rufen. Das war das Geheimnis aller Zauberer.

Der ultimative Angriff.

In Paris brodelte die Entschlossenheit, endlich zu schaffen, was fast noch niemand vor ihm gemeistert hatte. Er ignorierte die immer näher kommende Schar der Maloms, leerte seinen Geist, rief noch einmal seine Magie und schrie: „VENI!“

Da! Der Kondor hielt inne, drehte seinen Kopf langsam in Paris’ Richtung und flog auf seine Augen zu. Der Junge spürte, wie die Magie in ihm wütete, gezwungen wurde, sich zu bündeln … Dann preschte ein gigantischer Vogel aus seinem Leib. Paris bäumte sich auf, aber der erwartete Schmerz blieb aus. Der Kondor, im dunkelbraunen Federkleid und von der Größe eines zweistöckigen Hauses, schwebte vor ihm über den Boden und schlug ein-, zweimal mit den mächtigen Flügeln, deren Spannweite atemberaubend war. Nun senkte er sich auf den Boden. Seine zwei bedrohlichen Klauen, die mit je vier spitzen Krallen bespickt waren, bohrten sich problemlos in die harte Erde. Da saß er nun in seiner Größe und Mächtigkeit. Sogar einem Drachen war er an Gewaltigkeit überlegen.

Die Maloms blieben stehen. Erschrocken und ängstlich wie Schlangen, die einen Adler erblicken.

Der Kondor breitete seine Schwingen aus, als wollte er sich gleich in die Lüfte erheben. Dabei schnappte sein Schnabel immer wieder klappernd in die Luft, ein Zeichen für seine Gefährlichkeit.

Seine Augen funkelten wie zwei grüne Edelsteine.

Paris empfand Triumph und Stolz, als er seine Magie sah. Er hatte es geschafft! Er hatte den mächtigsten Zauber heraufbeschworen, den er je weben konnte.

Nun war er gespannt auf seine Kräfte.

Nur eine Frage war jetzt noch wichtig. Nicht die Maloms und der Kampf an sich beschäftigten ihn, sondern nur noch: Wie brachte er den Kondor zum Angreifen? Er versuchte aus Gewohnheit die Magie zu sehen und erschrak kurz, als er sie nicht erkennen konnte. Dabei war der riesige Vogel all die sichtbar gewordene Magie, die in seinem Körper gesteckt hatte, ob in den Fingerspitzen oder in der Brust. Paris fühlte sich leer. Etwas fehlte und das Gefühl war sehr seltsam. Er musste jetzt lediglich seiner Magie, die Gestalt angenommen hatte – und nicht flimmerte wie sonst jeder feste Gegenstand oder jedes Lebewesen, wie Paris staunend feststellte – etwas befehlen. Der Drachenreiter versuchte seine Magie zu kontrollieren.

„Iubio …“, begann er.

Eine Stimme unterbrach seinen Befehl.

„Du kannst in deiner Muttersprache zu mir sprechen.“

Die Stimme war in seinem Kopf. „Ich kann dich verstehen, da wir uns schon sehr lange kennen. Wir sind Freunde geworden, ohne dass du es bemerkt oder gewusst hast. Wir waren schon immer zusammen, nie getrennt und nie richtig weit voneinander entfernt. Du konntest mich rufen, wann immer du wolltest, und ich habe deine Befehle ausgeführt. Ich habe lange diesen Tag herbeigesehnt, an dem du mich vollständig rufen würdest.“

Paris war verblüfft. Seine Magie sprach zu ihm, als wäre sie ein lebendiges Wesen! Sie erzählte von Freundschaft und von Sehnsucht. Der Reiter konnte es noch immer nicht glauben. Kalian war erschrocken, als der Kondor aufgetaucht war, und war einen Satz nach hinten gesprungen, hatte die Zähne gefletscht und nervös mit dem Schweif gezuckt. Aber dann hatte er bemerkt, dass Paris dieses Geschöpf gerufen hatte, und stand nun wieder an seiner Seite.

„In Ordnung“, sagte der Drachenreiter zu dem Riesenvogel. „Das heißt, dass du jetzt alle Magie in dir trägst … Und jetzt nur du, auf meinen Befehl hin, Magie anwenden kannst.“

„Das ist richtig“, bestätigte das Geschöpf und nickte, was äußerst seltsam aussah bei der Größe des Tieres.

Die Maloms schüttelten ihre Angst vor dem riesigen Tier ab und schalten sich gegenseitig als töricht. Schließlich war ein Kondor immer noch ein Kondor! Verwundbar und doch nur ein Federvieh. Was machte da die Körpergröße noch viel aus? Die Bogenschützen spannten Pfeile auf die Sehnen und schossen gezielt ab. Das riesige Tier rührte sich nicht, ließ jedoch ein blaues Kraftfeld um sich selbst, Paris und dessen Drachen erscheinen. Alle Geschosse wurden beim Aufprall auf die Magiemauer zersprengt. Anschließend löste sich das Kraftfeld wieder auf.

Die Maloms schossen erneut und die übrigen warfen mit dem Mut der Verzweiflung ihre Speere.

Diesmal erschien kein Kraftfeld, sondern es erfolgte ein Gegenangriff.

Der Kondor schoss aus seinem geöffneten Schnabel einen Strahl in allen Farben des Regenbogens ab, der auf die Pfeile und Speere zielte. Die Wurfgeschosse wurden zu Staub. Der Vogel bewegte seinen Kopf, der Strahl folgte seiner Bewegung und tötete alle Bogenschützen bei der kleinsten Berührung.

Paris war so erstaunt über seine innere Kraft und so glücklich, dass er völlig vergaß, dass er in einen Kampf verwickelt war. Er, dessen Vater ein Bettler war, hatte es geschafft! Er hatte eine Magie angewandt, die nicht einmal die mächtigsten Magier beherrschten. Dieses Gefühl der Freude und der Überlegenheit den anderen Zauberern gegenüber führte dazu, dass er die Konzentration verlor und ein Pfeil mit tödlicher Geschwindigkeit seinen Bauch durchbohrte und fest stecken blieb.

„Wie geht es dir? Ich habe einen Bogenschützen übersehen“, ertönte die Stimme in Paris’ Kopf.

Der Drachenreiter antwortete nicht, er gab sich einen Ruck, biss die Zähne zusammen und zog den Pfeil mit schmerzverzerrtem Gesicht aus seinem Leib. Ein Blutstrom floss aus der offenen Wunde und sammelte sich zu einer Lache. Der Junge atmete schwer. Es war, als würde alle Kraft aus seinem Körper gezogen. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Die Schwäche drohte ihn zu übermannen. Paris hatte keine Magie mehr zur Verfügung, die den Schmerz mildern konnte. Er fühlte sich täppisch und hilflos.

„Sana!“ Die Stimme erschallte abermals in seinem Kopf.

Für kurze Zeit spürte Paris wieder die vertraute Magie, die seine Wunde verschloss und ihm seine ursprüngliche Kraft zurückgab, aber dann verschwand dieses Gefühl.

„Danke“, sagte er knapp.

Die Maloms griffen nun prompt an und zogen ihre Schwerter. Mit Kampfgeschrei und Mordlust stürmten sie auf den für sie immer noch scheinbar schwachen und harmlosen Kondor zu. Der übergroße Vogel erhob sich, schlug ein paarmal kräftig mit den Flügeln und schon tauchte ein kleiner Tornado auf, der alle Maloms wild durcheinanderfegte. Paris nutzte die Gelegenheit. Er wollte nicht tatenlos zusehen. Er musste handeln! Er ergriff sein Schwert und rannte auf einen Diener der Finsternis zu. Dieser bemerkte, dass ihm noch jemand nach dem Leben trachtete, schrie auf und focht mit Paris. Die Schwerter trafen klirrend aufeinander.

Der Kondor, der immer noch in der Luft war, schoss einen Strahl auf den Malom, der gegen Paris kämpfte, und tötete ihn auf der Stelle. Die anderen Häscher hatten sich inzwischen wieder aufgerappelt, bemerkten, dass das riesige Tier zu stark für sie war, und rannten mit erhobenen Schwertern auf Paris zu.

Der Drachenreiter war enttäuscht, dass der Kondor ihm seinen Kampf geraubt hatte, deshalb befahl er ihm, er solle sich jetzt nicht einmischen. Paris hob sein Schwert und begann den Tanz des Todes.

Der erste Häscher war in Kampfnähe und fiel augenblicklich der tödlichen Klinge Paris’ zum Opfer. Ein halbes Dutzend Maloms hatte sich zusammengetan und rückte gemeinsam gegen den Schwertkämpfer vor. Der junge Mann duckte sich unter einem Hieb, der auf seinen Kopf gezielt hatte, und rollte sich durch die Beine eines weiteren Häschers hindurch. Dabei zögerte Paris nicht, dem Malom mit einem Schwertstreich zwischen die Beine zu schlagen. Der junge Mann wusste, dass die Häscher selbst sich nicht fortpflanzen konnten, weil sie ja der König allein erschuf, aber trotzdem bereitete der Hieb offenbar unheimliche Schmerzen. Mit einem Schrei ging der Diener der Finsternis in die Knie. Der Drachenreiter trennte den Kopf vom Leibe. Ein Schwerthieb streifte seinen Arm und er konnte gerade noch einen weiteren Schlag parieren, indem er seine Klinge emporriss. Paris packte den Häscher am Arm, zog ihn unversehens zu sich heran und rammte ihm das Schwert in den Bauch. Der Malom spuckte Blut. Gnadenlos zog Paris seine Klinge weiter nach oben. Gedärme quollen aus dem Schlitz wie Schlangen und eine Blutlache wurde immer größer. Mit einem letzten Ruck durchtrennte Paris das Herz des Häschers und befreite seine Waffe durch die linke Schulter. Der Malom brach vor ihm zusammen. Sogleich lieferte er sich mit zwei weiteren Dienern der Finsternis einen wilden Schlagabtausch. Mal duckte er sich unter eine heranrasende Klinge. Mal täuschte der Drachenreiter einen Angriff auf ein Knie vor, änderte aber sofort die Schlagrichtung und trennte einen Arm von der Schulter. Die zwei weiteren Maloms kamen herangeeilt und mit einem verzweifelten Angriff kämpften die verbliebenen vier Häscher um ihr Leben. Der finstere Diener mit nur einem Arm fiel Paris’ tödlicher Klinge als Erster zum Opfer. Noch bevor der Feind im Sterben auf den Boden fiel, rollte sich der junge Mann durch die Füße eines weiteren Maloms und entging zwei gnadenlos geführten Schwertklingen. Die beiden angreifenden Häscher konnten ihre Klingen nicht mehr zurückhalten und erstachen sich gegenseitig. Jetzt blieb nur noch einer übrig.

Bevor es jedoch zum Kampf kam, umkreisten sich die beiden Kontrahenten und warteten auf einen Moment der Unachtsamkeit des Gegners.

Bestürzt stellte Paris fest, dass der Kondor nicht tatenlos zusah, sondern mithilfe seines Drachen etlichen Maloms das Leben nahm. Kalian riss gerade einem Häscher das Herz heraus und schlitzte einem weiteren mit seinen spitzen Krallen die Lunge auf.

Sie wehren sich lediglich … Paris ließ sich nicht weiter ablenken, nein, er griff mit einem Schrei auf den Lippen und einem Sprung an.

Der Malom riss sein Schwert hoch, parierte somit den Schlag und zog blitzschnell einen Dolch. Er versuchte ihn in Paris’ Bauch zu stoßen, der jedoch war schnell genug der scharfen Klinge auszuweichen, ihn seinerseits zu packen und ihn in die Kniekehle des Maloms zu jagen. Wackelnd und um das Gleichgewicht ringend versuchte der Diener der Finsternis seine Waffe zu einem Streich zu heben, aber da steckte schon Paris’ Schwert in dessen Kehle.

Das halbe Dutzend Maloms, das ihn angegriffen hatte, war nun besiegt. Durch den Einsatz des Kondors und Kalians war die Anzahl von dreißig Häschern auf nur noch drei gesunken. Er rief die beiden zu sich, beklagte sich kurz bei dem Riesenvogel, dass dieser nicht auf ihn gehört hätte, und ließ den Kampf gegen die letzten drei Maloms weitergehen. Kalian spie einen Feuerball auf den ersten finsteren Diener, der schreiend in sekundenschnelle verbrannte. Die anderen zwei Maloms rannten lebensmüde, aber dennoch voller Berserkerwut auf die drei Unschlagbaren zu.

Paris bemerkte, dass einer der beiden ein Bogenschütze war. Und zwar nicht irgendeiner, sondern der, der ihn am Bauch verletzt hatte.

„Den werde ich quälen …“, flüsterte Paris hasserfüllt und seine Augen wurden zu Schlitzen. Und mit dem anderen hatte er auch seine Pläne …

Er rief Kalian zurück und wünschte sich drei Pfeile. Der Kondor erfüllte den Wunsch sofort und drei schön geformte Geschosse erschienen vor Paris.

Normalerweise könnte der Drachenreiter mit seinem Geschöpf viel mehr Magie anwenden. Er vermutete sogar, dass der Riesenvogel den Verlust der Magie, den er sicherlich durch das Herbeizaubern der drei Pfeile erlitten hatte, schon wieder behoben hatte, indem er wie ein Magnet das Eisen die Zauberkräfte aus der Umgebung anzog. Aber leider war keine Zeit mehr, dem nachzugehen.

Er befahl dem ersten Pfeil loszufliegen. Das Geschoss jagte nach vorne und bohrte sich in die Kniekehle des Bogenschützen, der dadurch das Gleichgewicht verlor und mit einem Schmerzensschrei zu Boden fiel. Ein zweiter Pfeil drang mit tödlicher Genauigkeit in die Achillesferse ein und behinderte den Bogenschützen daran, wieder aufzustehen. Den anderen Malom, der unaufhörlich auf Paris zurannte, schloss der Kondor, auf Paris’ Befehl hin, in einen silbernen Würfel ein. Für seinen Plan brauchte der Drachenreiter ein Ziel, das nicht davonlief. Panikerfüllt schlug der gefangene Häscher gegen die steinharte Wand.

Paris trat zu dem sich vor Schmerzen krümmenden Bogenschützen. Der junge Mann stieß mit dem rechten Fuß so lange gegen die Rippen des Maloms, bis dieser zur Seite rollte und auf dem Rücken lag. Der Drachenreiter hob seinen rechten Fuß und setzte ihn genüsslich mit Druck auf das von der Kapuze bedeckte Gesicht. Der Häscher winselte vor Schmerz.

Paris nahm seinen Fuß wieder weg. Diese verdammte Kapuze wollte einfach nicht das Gesicht preisgeben. Wahrscheinlich wurde sie von der Magie dort festgehalten. Er hätte so gerne in die um Gnade flehenden Augen seines Opfers gesehen …

Egal!

Der dritte Pfeil bohrte sich durch den rechten Arm des Maloms und nagelte ihn so auf dem Boden fest. Nun konnte er sich auch nicht mehr zur Seite rollen. Paris zog sein Schwert und stach es in das linke Bein. Der finstere Diener heulte vor Schmerz auf.

„Leide!“, hauchte Paris schadenfroh. Er empfand kein Mitleid mit einem Anhänger der Finsternis. Er empfand … gar nichts. Höchstens Lust, ihn noch weiter zu quälen.

Was er auch tat.

Er zog das Schwert weiter nach oben, bis er den Hüftknochen brechen hörte … und immer noch weiter und weiter. Er zerteilte Rippe um Rippe und hinterließ eine lange blutige Spur. Mithilfe der Magie gab er dem Malom Kraft, damit er länger leben sollte … länger leiden sollte.

Mit einem Ruck schnitt Paris das Herz entzwei und der Häscher verendete mit einem Schrei auf den Lippen.

Kalian brachte vor Schreck den Mund nicht mehr zu. Den Paris kannte er doch nicht! Aber sein Reiter war wieder der Alte, als er sein blutverschmiertes Schwert mit dem Mantel reinigte.

„Es war lediglich Rache“, sagte Paris, als er den Gesichtsausdruck seines Drachen bemerkte. Für ihn war das offenbar Entschuldigung genug.

Aber jetzt wollte er seinen Plan ausführen. Heute musste es gelingen: die mächtigste Attacke, zu der er je fähig sein würde.

Er versuchte Kontakt mit dem Kondor aufzunehmen.

„Wie kann ich die mächtigste Magieattacke ausführen, die mir möglich ist?“

Die Stimme ertönte wieder in seinem Kopf: „Verschmelze dich mit deinem Drachen.“

„Und wie stelle ich das an?“

„Um dich mit deinem Drachen zu verschmelzen, musst du alle deine Magie aus deinem Körper ziehen. Das hast du ja bereits getan. Als nächstes stellst du dir einfach vor, dass ihr euch vereinigt.“

„Und was ist, wenn ich mich mit dir verschmelze?“

„Dann hast du wieder den Zustand, den du vor meiner Beschwörung hattest. Du saugst deine Magie wieder in dich ein, dein Energiestand ist wieder vollkommen aufgeladen und du allein hast Zugriff auf die Magie, jedoch in eingeschränktem Maß.“

Paris verstand.

Der Malom in dem Würfel hatte sich an den harten Magiewänden die Hände blutig geschlagen. Er rief so laut, dass man ihn sogar außerhalb des Käfigs deutlich hören konnte: „Lass mich raus, du Feigling, und kämpfe, wie es jeder Mann mit Ehre tut!“

„Schweig!“, schrie Paris und ließ seine Stimme in dem Würfel noch lauter erklingen, sodass der Malom erschrocken zusammenfuhr. „Du wirst mir dankbar sein, denn ich habe vor, dich in einem glänzenden Tod untergehen zu lassen!“

„Das glaube ich dir nicht.“

„Oh, doch. Das wirst du.“

Paris zog sein Schwert.

„Ich kann dein unnötiges Leiden verkürzen, indem du gleich zum König mitkommst“, rief der Malom.

Paris war verwundert: „Deshalb seid ihr hier! Was will der König von mir?“

„Das sag ich dir nicht …“, keuchte der Malom. Er musste immer noch schreien, damit man ihn verstand. Aber seiner herausfordernden Haltung zufolge schien er sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein.

„Oh, doch. Das wirst du!“

Paris hob die Hand und sofort schrie der finstere Diener vor Schmerzen auf. Der junge Drachenreiter ließ ihn leiden, ließ ihn seine Pein herausschreien … Dem Malom saß tiefer Schmerz in den Rippen. Seine Finger verkrampften sich, als er sie auf die Brust presste.

„Und, hast du es dir anders überlegt?“, ertönte die laute Stimme des Quälers in dem Würfel und hallte an den steinharten und zugleich hauchdünnen Wänden wider.

„NEIN!“ Trotz schwang in dem Wort mit. Paris war es leid, sich so lange mit einem Nichtsnutz zu beschäftigen, und ließ von ihm ab. Mit einem erleichterten Seufzer ging der Malom in die Knie, bereit für seinen Tod.

Paris nahm all seine Kraft zusammen, blickte entschlossen zuerst Kalian an und danach den riesigen Vogel.

„VEREINIGUNG!“

Der Kondor wurde kleiner und kleiner, bis er explodierte. Eine kleine, glitzernde Kugel blieb übrig und verschwand in Paris’ Körper. Der Drachenreiter spürte nun das Band der Vereinigung mit Kalian, das durch seinen Zauber sichtbar wurde und beide aneinanderzog. Mit einem geschickten Sprung landete Paris auf dem Rücken seines Reittiers und beide erstrahlten in goldenem Schein, der den Malom blendete und daran hinderte, seinem Untergang ins Gesicht zu blicken.

„GOLDENER STRAHL!“

Der Reiter holte mit dem Schwert aus und stieß es nach vorne.

Kalian öffnete sein Maul.

Aus dem Schwert und aus dem Maul schoss jeweils ein goldfarbener Strahl heraus, der sich mit dem anderen im Flug verband. Das Magiegeschoss wurde immer dicker und dicker, bis es mit voller Wucht auf den panikerfüllten Malom prallte, ihn mitriss und ein zehn Fuß tiefes Loch grub.

Der Strahl verschwand. Als sich der Rauch verzogen hatte, war nur noch Erde sichtbar. Kein schwarzer Fetzen der Kleidung des Maloms, kein Haar, nicht einmal ein Fingernagel war übrig geblieben. Nur noch einzelne Rauchschwaden, die sich langsam auflösten.

Mit einem letzten Blick auf sein Haus fiel Paris vor Schwäche in Ohnmacht.

Masur schlug die Augen auf. Es war also schon passiert! Er konnte spüren, wie sich seine Nackenhaare sträubten und das Naturgleichgewicht leicht schwankte. Nur ganz leicht und kurz …
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Ein letztes Mal

„Ich finde, wir sollten dort die Nacht verbringen“, schlug Helena vor. „Vielleicht wartet dort ein warmes Bett auf uns!“

„Das ist doch keine Herberge!“, fuhr Hector sie an.

„Oder ein warmes Essen …“, träumte die Reiterin weiter vor sich hin.

Hector wusste, wenn er nur ein falsches Wort sagte, würde diese Oberzicke ihm eine Ohrfeige verpassen. Also befahl er Victoria mit einem resignierten Seufzer, sie solle landen.

Die Drachen setzten ihre Reiter einige hundert Fuß von dem kleinen Haus entfernt ab und flogen danach weg, um sich ein Versteck zu suchen. Sie würden sich morgen bei Sonnenaufgang wieder hier treffen. Schweigend gingen die drei zu dem Haus. Der Abend dämmerte bereits und die Sonne ließ ihre hellroten Strahlen ein letztes Mal durch die dichten Wolken auf das feuchte Gras schweifen. Es war kalt.

Als sie angekommen waren, klopfte Achill an die Holztür und wartete. Lange meldete sich niemand, doch dann zündete jemand eine Kerze an und der Flur wurde in schwaches Licht getaucht. Ein kleines Loch war in der Tür, durch das man hindurchsehen konnte.

Eine tiefe Stimme murmelte: „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“

Achill antwortete in freundlichem Ton: „Wir kommen von weit her und bitten um ein Bett für die Nacht, wenn es Euch keine Umstände bereitet …“

Die Tür ging quietschend auf. Ein Mann, von den vielen Jahren, die er erlebt hatte, geprägt, öffnete die Tür. Sein dunkelbraunes Gesicht war mit Narben übersät, Falten durchzogen Wangen und Stirn und tiefe Augenringe zeugten von schlaflosen Nächten. Er war von gebrechlicher Statur und zerschlissene Kleidung bedeckte seinen Körper.

„Kommt nur herein!“, forderte der Mann die Reiter gütig auf.

Helena musterte den Alten neugierig. Warum kam er ihr so bekannt vor? Diese Stimme … Es war, als hätte sie sie schon einmal gehört. Der liebevolle Blick … Nie hatte sie ein Mensch herzlicher angeschaut.

Sie traten dankbar hinein. Der Mann blickte nach draußen, verscheuchte ein paar Mücken, die um die Kerze flogen, und schloss die Tür hinter sich. Ein vielleicht zwanzig Fuß langer, schwach beleuchteter Gang, dekoriert mit drei Bildern, die Landschaften zeigten, und einem alten Schrank erstreckte sich vor den Besuchern. Man konnte meinen, dies wäre keine private Wohnung, sondern eine bescheidene Herberge. Eine Tür führte zur Küche, in der eine alte Dame stand und etwas kochte. Von dort ging ein köstlicher Geruch von Gebratenem aus, der Achill das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Eine weitere Tür gab den Blick frei auf das Schlafzimmer mit einem einfachen Doppelbett und einer brennenden Öllampe.

Die alte Dame trat aus der Küche, nachdem sie ihre Hände an der Schürze, die sie am Leib trug, abwischte.

Ihr lockiges, graues Haar, aber auch ihre elegante Art, sich zu bewegen, erinnerten an Helena.

„Wir haben Gäste?“, fragte die Dame verwundert.

Achill antwortete: „Ja, wir suchten eine Herberge für die Nacht und Euer Mann“ – er deutete auf den älteren Herrn – „war so freundlich uns Unterkunft zu gewähren.“

Es war Nacht. Der Vollmond verschwand hinter einer dichten Nebelwand und ein beängstigender Geruch breitete sich aus. Dichte Schwaden aus Angst erstickten die Luft. Eine Gestalt, so schwarz, als hätte die Nacht Form angenommen, bewegte sich lautlos zu dem Haus hin. Sie zog einen Dolch, der verschwörerisch aufblitzte.

Helena öffnete ihre Augen. Sie musste sich kurz an die Dunkelheit gewöhnen. Dann stand sie von ihrer Decke, die sie auf den Boden gelegt hatte, damit sie dessen Härte nicht allzu sehr spürte, auf, löste das Lederband, das sie für den strengen Knoten in ihren Haaren benötigte, und schlich mit nackten Füßen auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Sie schloss die Tür leise hinter sich und warf ihr Haar nach hinten.

Auf dem Flur war es dunkel, jedoch wurde soeben eine Tür geöffnet und eine Gestalt trat heraus. Sie verharrte auf der Stelle und blickte Helena an.

Die Stimme der Reiterin war leise und hauchend: „Mutter …“

Die alte Dame nickte. Sie hatte sie verstanden.

Helena hatte sich neben ihre Mutter an den Küchentisch gesetzt und ihr Vater servierte gerade einen warmen Tee, bevor er sich dazugesellte. Nun fehlte nur noch eine, dann wäre die Familie endlich wieder vollständig … Nach so vielen Jahren … Maria, Helenas große Schwester.

Die Mutter begann zu sprechen. Ihre Stimme war weich und sanft, jedoch etwas zittrig: „Es waren genau vier Jahre nach deiner Geburt. Maria war damals elf.“

Helena schaute auf.

„Ein Bote kam zu uns. Er trug eine Nachricht, in der es hieß, dass Verbündete gesucht würden. Es gab damals einen Bauernaufstand und der König suchte nach verbündeten Bauern! Wir gaben dem Boten die Antwort mit, dass wir uns da heraushielten. Es ginge uns nichts an. Es dauerte nicht lange, bis der König höchstpersönlich vor der Tür stand, zwei Maloms im Gefolge …“

Die Mutter drückte fest die Augen zu. Die Bilder, die sie zu unterdrücken versuchte, holten sie ein, tauchten wieder vor ihr auf.

Die drei Diener der Finsternis starren sie angewidert an … Sie schreit.

Die Mutter wollte die Tasse Tee heben, doch sie entglitt ihrer Hand, fiel zu Boden und zerbrach.

Es herrschte Stille. Nichts passierte, nur das Ticken der Uhr, die an der Wand hing, war zu vernehmen.

Der Vater setzte an: „Sie nahmen uns dich und Maria weg.“

Die Mutter war nun vollkommen in Tränen aufgelöst. Helena nahm sie in den Arm. Die Tränen versiegten nicht, sie blieben. Der Schmerz der Vergangenheit verschwand nicht, er blieb. Die Angst, die Ohnmacht und das hoffnungslose, verzweifelte Gefühl, das zu verlieren, was das Leben lebenswert machte, das, woran man am meisten hing, das, was man am meisten liebte und schätzte, lösten sich nicht auf. Sie blieben wie Kletten.

Ein Malom wirbelt bedrohlich mit dem Schwert.

Der Mutter entfuhr ein kurzer Schrei aus der Kehle.

Maria wird aus ihren Armen gerissen. Der Vater versucht vergeblich Helena zu verteidigen. Der König schlägt mit dem Schwert zu …

Der Vater schlug den Ärmel seines Pullovers zurück und entblößte eine Narbe. Helena starrte ängstlich darauf. „Sie endet erst am Rücken.“

Der König setzt das Schwert an der Hand an. Der Vater versucht verzweifelt sich zu drehen und dabei bohrt sich die Klinge in sein Fleisch und zieht eine lange Wunde, bis der König mit einem letzten Ruck die Klinge aus der Haut befreit. Eine Tür wird aufgeschlagen, Helena wird grob gepackt und mitgenommen und dann sind nur noch sie und ihr Mann, der blutend und halb tot auf dem Boden liegt, in dem Haus. Keine Helena, keine Maria. Das Haus ist leer …

Die Mutter schrak hoch. Helena hatte sie auf die Stirn geküsst und gestreichelt: „Ich bin ja da … Ich bin ja da.“

Die Mutter nahm zitternd Helenas Hand und drückte sanft zu.

„Hoffentlich hat es jetzt ein Ende. Das Leiden und der Schmerz, die mich erfüllt hatten, als du mit Maria weg warst. Nun, da ich dich noch wenigstens einen Tag sehen konnte.“

Helena zog es kurz in Betracht, dort zu bleiben und ihr Leben mit ihren Eltern zu verbringen. Aber das war Unfug. Das war nicht der Weg, der ihr vorbestimmt war. Die Kerze am Tisch flackerte leicht.

Die Mutter fragte nach einigen Minuten des Schweigens: „Und was ist mit diesem höflichen, netten kleinen Burschen?“

„Wie, wen meinst du?“

„Na, diesen Achill.“ Sie zwinkerte mit einem Auge.

„Was soll denn mit ihm sein?“

„Du weißt schon, was ich meine!“, lächelte die Mutter.

„Weiß ich nicht!“, protestierte Helena und lief rot an.

„Doch!“

„Ja. In Ordnung. Ich liebe ihn. Ich habe auch gute Gründe.“

„Und?“, fragte der Vater.

„Was, und?“

Die Mutter stöhnte. „Ihr Männer denkt wirklich immer nur an das eine.“

Alle brachen in lautes Gelächter aus.

Helena war so froh, noch einmal mit ihren Eltern lachen zu können. Wäre Maria nicht an dieser Lungenentzündung gestorben, dann hätte sie jetzt auch hier sitzen können und noch einmal, ein letztes Mal mit ihren Eltern lachen können. Bald schlief die Reiterin mit einem Lächeln auf den Lippen ein. Der Vater trug sie auf den Armen zurück in das Zimmer und machte leise die Tür zu.

Genau in diesem Moment schwang die Eingangstür auf und dichter Nebel kam herein.

Eine Krone blitzte golden auf.

Zwei Dolche flogen durch die Luft.

Ein ersticktes Ächzen.

Ein vom Tod weggerissener Schrei.

Achill wurde von einem langen, unglaublich schrillen Schrei aus dem Schlaf gerissen.

„Helena? Was ist passiert?“

Erst nach einigen Sekunden brach der Schrei ab. Achill trat zu ihr auf den Gang.

„NEIN! DAS KANN NICHT SEIN! NEIN!“

Er streichelte Helenas Schulter, sie stieß ihn weg und gab ihm eine schallende Ohrfeige.

„Lass mich in Ruhe!“, kreischte sie mit vor Tränen zitternder Stimme.

Hector war inzwischen wach geworden und stürmte auf den Gang. Ein weiterer markerschütternder Schrei riss die Trauer entzwei und ließ sie doppelt so schlimm erscheinen.

Achill sah erst jetzt zwei grässlich entstellte Leichen. In jedem Herzen steckte ein Dolch, die Gesichter waren von Schreck erfüllt und deren vergossenes Blut so verwischt, dass keine nackte Haut damit in Berührung kam.

Trauer breitete sich in Helena wie Abendnebel aus, hinterließ Tränen, die in ihrem Gesicht wie Regentropfen glänzten. Verzweiflung tauchte aus dem Meer der Tränen, in dem die Freude und jegliches Glücksgefühl ertranken, und besiegte den Mut der Hoffnung. Alle Kraft und die Macht der Magie schienen aus ihr gesaugt zu werden und einzig Hilflosigkeit, Betrübnis und Trauer begleiteten sie auf ihrem Weg in das Nichts, das sich vor ihr ausbreitete.

Achill hob einen Brief auf, der mit Blut besudelt war. Er entfaltete ihn und las:

Erstickt in eurer Trauer! Verreckt in eurem Leid!

Fühlt euch nicht verschont, denn bald werdet ihr es sein, die dort liegen!

Es hat mir Spaß gemacht, sie zu töten.

König

Achill ließ das Pergament in Rauch aufgehen und glaubte sogar das Lachen des Königs zu hören. Er ging zu Helena, die so in Weinen versunken war, dass niemand imstande war, ihr rasendes Herz und ihre zitternden Glieder zu beruhigen oder ihre Schreie verstummen zu lassen.
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Vor dem Spiegel

Paris öffnete die Augen. Über ihm pendelte eine Öllampe hin und her. Er lag auf einem Strohsack, zugedeckt mit gefilzter Schafwolle. Neben ihm erkannte der Reiter den kleinen Nachttisch, auf dem ein einziges Buch lag.

Künste der Magie.

Paris hatte es einer reichen Frau gestohlen, als er zehn Jahre alt gewesen war. Es enthielt für jede nur erdenkliche Situation die Anleitung für einen passenden Zauber.

„Na? Auch schon wach?“, spottete jemand mit einem lustigen Unterton.

Paris atmete tief ein und aus. Er merkte, dass etwas in ihm fehlte. Automatisch versuchte er die Magie zu rufen … Aber da erschien kein Kondor, der mit seinen Flügeln die Sonne bedeckte. Stattdessen war eine unglaublich große Leere in seinem Körper, eine erschreckende Leere. Und mit ihr tauchte auch das Gefühl der Sehnsucht auf. Wohin war seine Magie verschwunden, die sein ganzes Leben in ihm gewesen war und ihm für gewöhnlich das vertraute Gefühl der Stärke, Sicherheit und Geborgenheit gab? Kalian sagte, als wüsste er, warum Paris ihm nicht geantwortet hatte: „Jetzt zieh nicht so ’n Flunsch! Du selbst hast oll dene Magie weggschossn! Aber scheiß dir nicht so ins Hemd. De kimmt scho wiedar. Vielleicht no ’n Tag.“

Paris lächelte. Diese so unbeschwerte Art Kalians war erfrischend und sein Gefährte brachte ihn immer wieder zum Lachen.

„Na schou! Wie fühlst d’ dich denn so in dener olten Bruchbude?“

Paris öffnete den Mund. Seine Zunge lag jedoch schwer wie Blei im Mund, sodass er Schwierigkeiten hatte zu sprechen: „Ich fühle mich wohl hier.“

„Warum wolltst du egentlich hierher? Es ist kaum ’n gscheites Ding hier drin. Die Schlafdecke hast du vor Jahren gmacht, der Bodn hat ne Staubschicht, wo man ‚Sau‘ draufschreibn kann, und d’ Spiegel im Bad mit der halb kaputtn Schüssel hat dein Vater gstohln!“

„Wo sollte ich denn sonst hin? Ich will ein ganz normales Leben führen. Ich will auch mit einem Drachen an meiner Seite in Frieden leben, abseits von jeglichen Städten und Dörfern. Und ich bleibe so lange hier, bis ich ein Meister in der Magie geworden bin.“

„Dir is’ was gelungn, wovon de größten Magier dräumen, und hältst dich ned mal für ’n Meister? Schwachkopf!“

„Man lernt nie aus“, flüsterte Paris. Kalian schüttelte heftig den Kopf. Seine Hörner waren lang geworden und sahen schon gefährlich aus. Dann fiel dem Reiter etwas ein, was er schon immer einmal von dem Drachen wissen wollte: „Warum hast du eigentlich diese Hörner am Hals?“

Diese Frage traf den Drachen so unerwartet, dass er kurz den Kopf schüttelte, danach aber antwortete: „Soll ich di fragn, warum du ’n Schädel zwischen d’ Schultern trägst? Oder warum du Haare hast? Ich frag mich ouch immer, fieso du die hast, de bringn do gar nichts!“

„Die Hörner auf deinem Kopf dienen doch zum Angriff?“

„Jo.“

„Und die am Hals?“, bohrte der viertletzte Drachenreiter nach.

„Keine Ahnung! Wofür isn den Schwanz da, hä? Den benutzt d’ ja ouch nich!“

Paris wurde schlagartig übel. Nicht wegen Kalians Worten, nein, seine Kräfte verließen plötzlich seinen Leib. Ein Schwächegefühl überbewältigte ihn und die Augen fielen ihm wieder zu.

Es verging eine Woche und Paris fühlte sich gesund und ausgeruht. Er konnte wieder die Magie rufen. Langsam begann sich der Drachenreiter an sein neues, friedliches Leben zu gewöhnen. Er jagte tagsüber in einem nahe liegenden Wald Hirsche und trainierte im Abendlicht mit Kalian, der immer glücklich umherhüpfte wie ein Welpe. Nachts, wenn der junge Mann nicht schlafen konnte, las er in seinem Buch Künste der Magie und übte verschiedene Zauber. Er genoss sein Leben.

Eines Morgens ging Paris wie gewohnt in das Bad. Es war spärlich eingerichtet. Er hatte es früher selbst mit der Hilfe seines Vaters gebaut. Ein Pflock war in den Boden gerammt und darauf eine Schüssel befestigt worden. Der Spiegel darüber war Diebesgut. Paris schüttete das Wasser, das er von einem nahe liegenden Bach mit einem Holzeimer geschöpft hatte, in die Waschschüssel. Damit reinigte er sich das Gesicht. Doch als er zum Spiegel aufblickte, sah er darin Wellen, der Spiegel selbst wellte sich, wie wenn man einen Stein ins Wasser wirft.

Langsam tauchte ein Gesicht darin auf. Es war von den langen Jahren des Lebens geprägt und mit einer Narbe gezeichnet.

Paris erschrak.

Er kannte dieses Gesicht. Jede Proportion, jede Falte hatte sich in sein Gedächtnis eingegraben. Es war sein Quäler und sein Verfolger gewesen … in jener Nacht. Sein Herz setzte einen Schlag aus vor Schreck.

„Paris …“

Es schien als versuche es durch heftiges Schlagen durch seine Rippen zu brechen. Angst, schreckliche Angst, machte sich in dem Drachenreiter breit. Sie umfasste sein Herz, drückte fest zu und trieb ihm sämtliche Luft aus den Lungen. Er hatte das Gefühl, sein Blut fließe langsamer und langsamer, bis es durch die Kälte zum Stillstand gezwungen wurde. Er keuchte.

„Paris …“

Die Stimme bohrte sich in den Kopf des jungen Mannes, hallte dort tausendmal wider und brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Dunkelheit ergriff seine Seele und umfing sein Herz mit schwarzer Magie. Die Angst verflog, aber die Pein kam sogleich nach und machte die Schmerzen zu Höllenqualen, die das Irdische weit überschritten. Nicht einmal ein lang gezogener Schrei konnte den Hilflosen vor dem Fall in diese gewaltige Finsternis bewahren.

„Paris …“

Die Stimme wurde lauter und lauter, bedrohlicher und stärker. Sie holte den Drachenreiter zurück in die Wirklichkeit, weg von jener finsteren Magie, die ihn verschleppt hatte, und brachte auch wieder die Angst, die sich wie ein kaltes Leichentuch um seinen Körper wickelte, wie Schlangen die Glieder an den Leib drückte, mit eisiger Hand nach seiner Kehle griff und fest zudrückte …

Nackter Wahnsinn blitzte in Paris’ Augen auf.

„HÖR AUF!“, schrie der Reiter mit blassem Gesicht. Der Schrecken saß ihm in Form von tausend Schweißperlen auf der Stirn.

Er fasste sich ans Herz und stützte sich mit einer Hand am Rand der Waschschüssel ab, um nicht vor Schwäche das Gleichgewicht zu verlieren. Das Holz knarrte dabei.

Sargon lächelte. Es bereitete ihm sichtlich Freude, sein Opfer zu quälen.

„Was willst du?“, brachte Paris keuchend hervor. Schweißtropfen fielen in das Wasser und zogen weite Kreise.

„Was ich will?“, wiederholte der finstere Diener mit einem spöttischen Unterton. „Deine Seele ist so wunderbar mit Hass gefüllt und dein Innerstes enthält so enorm viel Kraft, dass es sogar mich in Erstaunen versetzt. Du hast große Fähigkeiten, Paris. Du kennst die Magie noch nicht lange und schon vermagst du eine der mächtigsten Waffen der Weltgeschichte zu benutzen … Den goldenen Strahl.“ Sargon hauchte die letzten drei Wörter.

Paris’ Augen weiteten sich vor Schrecken. „Meine Seele ist nicht mit Hass gefüllt!“, sagte der junge Mann mit Überzeugung.

„Oh, doch“, flüsterte Sargon mit hinterhältiger Stimme.

„Beweise es mir!“

Auf dem Gesicht des Dieners des Bösen war ein lüsternes Lächeln zu erkennen. Plötzlich blickten Paris’ Augen ins Leere. Sein Wahnsinn verlosch und machte einem ungeheuren Schmerz in seinem Herzen Platz, den die Finsternis unaufhörlich in sein Blut pumpte. Auch jetzt half Paris kein Schrei mehr, um dem Abgrund zu entfliehen.

Mit einem Schlag hörten die Höllenqualen wieder auf.

„Weißt du noch, jener Bogenschütze, den du qualvoll sterben ließest? Und die Sache mit dem in dem Würfel eingesperrten Malom? In jenen Augenblicken ist der Samen der Finsternis in dir gesät worden und du bist zum Peiniger geworden“, kamen die Worte Sargons an Paris’ Ohren.

Der junge Mann war verwirrt. Es schien sich alles zu drehen. Er war noch ganz benommen von dem Schmerz, den der finstere Diener in ihm geweckt hatte.

Ja.

Der Samen der Finsternis hatte bereits Wurzeln in ihm geschlagen. Es war kein Wunder, dass er so ein mächtiger Magier geworden war. Es war kein Wunder, dass ein so unheimlich starker Schmerz in ihm gedieh. Die Finsternis wuchs.

Aber das wollte Paris nicht. Er wollte sich raushalten aus den Kämpfen zwischen Gut und Böse. Er wollte ein normales Leben mit Kalian führen.

Kalian! Wenn in Paris die Dunkelheit wuchs, wuchs sie dann auch in dem Drachen? Konnte man dies noch verhindern?

„Was-willst-du-von-mir?“, brachte der junge Mann hervor. Immer noch musste er sich an der Waschschüssel festhalten. Er zitterte am ganzen Leib. Die Füße drohten unter seinem Gewicht wegzugleiten.

„Ich biete dir etwas an. Du gehst auf die Seite des Bösen. Du hast Fähigkeiten, die man in einer Schlacht gut brauchen kann. Ich würde dir beibringen, sie zu kontrollieren. Du würdest nicht in so einer Hütte leben, sondern eher in einem Palast!“

„Diese Hütte ist mein Heim!“

„Ach, hat es dein Vater nie weiter gebracht?“

Paris biss die Zähne zusammen. Jeder wusste, dass der König Anhänger suchte, die an seiner statt im Krieg kämpften. Er sollte die Armeen mit Mut und Kampfgeist füllen, damit mehr Reiche erobert werden und mehr Völker geknechtet werden und unter dem Banner des Königs stehen konnten, was hieß, dass noch mehr Menschen ihre Sitten und ihre Religionen an die des Königs anpassen mussten. Aber was mit den Kriegern des Königs geschah, was mit ihm geschah, sollte er verlieren und untergehen, das interessierte den dunklen Herrscher nicht.

Paris konzentrierte sich, versuchte die Magie zu sehen und einen Zauber zu wirken. Der Spiegel zersplitterte in tausend Bruchstücke, die klirrend zu Boden fielen. Der Drachenreiter tauchte seinen Kopf in die Waschschüssel und drückte fest die Augen zu. Das kalte Wasser stach in seine Haut und er hoffte, dass so seine Qualen und Sorgen vertrieben wurden. Erst als ihm die Luft knapp wurde, nahm er seinen Kopf aus dem Wasser und strich sich die nassen Haare aus der Stirn. Langsam verschwand seine Verwirrung.

Plötzlich entdeckte der Reiter, wie ein dünner Nebelschleier in der Waschschüssel verschwand.

Das schreckliche Lachen ertönte ein letztes Mal in seinen Ohren. Mit Schrecken stellte Paris fest, dass Sargon ihn nie wieder in Ruhe lassen würde. Er würde ihn verfolgen, ihn quälen, ihn heimsuchen … Bis er nachgab und sich auf die Seite des Königs stellte.

Paris sank vor Verzweiflung auf die Knie.

Plötzlich schoss ein brennender Pfeil in das offene Fenster hinein. Es setzte sofort das Stroh, das in dieser Ecke gelagert wurde, in Brand. Kalian eilte mit schreckensweiten Augen herbei.

Wutentbrannt rannte Paris aus dem Haus heraus, dicht hinter ihm sein Drache.

Ein weiterer Pfeil schoss hinter einem Baum des nahe liegenden Waldes hervor, bohrte sich dicht neben dem Drachenreiter in das Holz und diesem folgten Dutzende weitere. Paris schrie hastig einen Abwehrzauber, der die Pfeile in Stein vewandelte und jene sofort in tausend Teile zerfallen ließ. Gefolgt von einer Pfeilsalve nach der anderen bestieg Paris seinen Drachen und flog in die Luft. Die brennenden Geschosse bohrten sich ihr Ziel verfehlend in den Boden … ins trockene Gras. Dann vernahm Paris ein Kampfgebrüll. Darauf erschien eine Horde von hundert Maloms, die wie eine Flutwelle aus Pech aus dem Wald herausmarschierte. Jeder hatte eine Lanze oder einen Speer im Anschlag. Langbogenschützen hatten auf einem Hügel Stellung bezogen und schossen Salve um Salve auf den Schild, welchen der Drachenreiter immer noch aufrechterhielt, um sich und Kalian zu schützen. Dann jedoch, als der junge Mann die Horde genauer musterte, erkannte er Paladine auf ihren pechschwarzen Rössern, mit Morgenstern und Schild bewaffnet und einem schwarzen Helm auf dem Kopf. Sie galoppierten dem Angriff als Vorhut voraus. Es waren zwölf Reiter.

Paris biss sich auf die Zähne. Sargon stellte ihn auf eine harte Probe.

„Veni!“

Während der Junge dieses Wort der Macht mit aller Kraft schrie, setzte Kalian zur Landung an und der vor den Pfeilen schützende Schild zerbrach. Der Drache baute sich in den wenigen Sekunden vor seinem Reiter als lebende Mauer auf. Die brennenden Pfeile prallten zwar an den harten Schuppen ab, hinterließen aber schmerzende Brandwunden.

Dann wurde das Licht der Sonne von einem gigantischen Vogel verdeckt. Der Kondor schrie. Aber die Maloms ließen sich nicht einschüchtern und rückten weiter vor. Eine Salve brennender Pfeile ging auf den Riesenvogel hernieder. Sie bohrten sich in das dichte Gefieder, zeigten aber keinerlei Wirkung.

„Kalian!“, rief Paris hastig. „Kümmere dich sofort um die Bogenschützen!“ Der Drache zögerte keine Sekunde, um dem Befehl nachzukommen.

„Mein Kondor“, sprach der junge Mann in Gedanken, „mach alles, was du willst, um die Maloms zu töten!“

Paris selbst würde sich um die heranrasende Schar der Paladine kümmern.

Das Feuer hatte das Stroh gefressen und griff nun mit seiner Hand nach den Holzwänden. Das trockene Gras rauchte schon.

Paris zog sein Schwert. Er konnte keine Magie anwenden. Die Rösser preschten heran und drohten ihn zu zertrampeln. Paris hob sein Schwert der Sonne entgegen und wartete. Ein Paladin wirbelte mit seinem Morgenstern, schadenfroh und siegesgewiss. Sein Pferd wurde schneller und schneller. Paris holte mit dem Schwert aus … und durchtrennte dem Ross die beiden vorderen Beine, sodass es stürzte und der Paladin erschrocken zu Boden fiel. Ein weiterer Hieb folgte und durchtrennte den Lebensfaden des Häschers. Paris wischte sein blutverschmiertes Schwert abwartend am Mantel ab. Die übrigen Paladine umkreisten ihn. Ihre Rösser schnaubten.

Der Kondor schrie noch einmal, stürzte nach unten, packte mit seinen Klauen einen Malom und bevor der riesige Vogel nach oben flog, gingen drei weitere Diener der Finsternis in Flammen auf. Oben, außer Reichweite der Pfeile angekommen zerfetzte der Kondor genüsslich sein Opfer, das kläglich um Gnade flehte. Ein pechschwarzer Strahl schoss aus dem spitzen Schnabel und näherte sich den Maloms, die panisch aus der Schusslinie stoben. Aber der Strahl folgte den Fliehenden und traf etliche von ihnen mit tödlicher Wucht.

Kalian schwebte knapp über der Ebene und spuckte Feuer. Die ersten Bogenschützen verbrannten schreiend. Der Drache landete nicht, nein, er packte sich einen Malom, zerfetzte ihn mit seinen Klauen und trennte dem anderen mit seiner Schwanzspitze den Kopf vom Leib. Erst jetzt hatten die Bogenschützen ihren ersten Schrecken überwunden und griffen den Drachen an, der laut und bedrohlich brüllte.

Die Feuerzungen leckten an dem Holz, fraßen sich weiter hinauf zum Dach des Hauses, umschlangen die Wände in einer zerstörerischen Umarmung und breiteten sich weiter gierig aus. Der erste Grashalm fing Feuer, welches sich rasend schnell ausbreitete. Funken sprangen von Grasbüschel zu Grasbüschel und schon bald hatte sich eine gewaltige Feuersäule zum Himmel emporgehoben und sich mit der, die das Haus verschlang, vereint.

Paris duckte sich unter einem Morgenstern, der auf seinen Kopf gezielt hatte, und fügte dem Ross mit einem weit ausgeholten Hieb eine heftig blutende Wunde zu. Das Pferd schlug angsterfüllt aus. Von seinen Augen war eine abgrundtiefe Panik abzulesen. Der Paladin hatte große Mühe, auf dem Sattel zu bleiben. Der Anhänger des Königs stürzte schließlich von dem Ross und fiel der Klinge des Jungen zum Opfer. Es war ein schwieriger Kampf. Paris’ Stirn glänzte vor Schweiß. Er rollte sich blitzschnell durch die Beine eines Pferdes hindurch und hinterließ einen blutenden Schnitt am Leib des Rosses. Es bäumte sich auf und auch hier fiel der Paladin zu Boden. Dieser jedoch hatte Paris’ Strategie schon durchschaut und stand blitzschnell fest mit beiden Beinen auf der Erde. Er holte mit seinem Morgenstern aus. Der junge Mann war so erschrocken über diese unerwartete Wende, dass er nur noch sein Schwert zur Abwehr heben konnte. Die nagelübersäte Kugel traf ihn nicht, aber dafür wickelte sich die Kette um seine Waffe und der Anhänger der Finsternis zog mit aller Kraft, sodass Paris sein Schwert verlor und durch einen heftigen Tritt in den Bauch auf dem Boden landete. Noch war das Blut, das ihm an den Kleidern klebte, nicht sein eigenes. Noch …

Kalian schlitzte dem letzten überlebenden Bogenschützen die Kehle auf und wurde dann auf die gigantische Feuersäule aufmerksam.

„Scheiße!“, fluchte der Drache ordinär und flog zu seinem Reiter.

Paris drehte sich im letzten Moment zur Seite, aber der Kugel entkam er nicht ganz. Ein oder zwei Spitzen bohrten sich in die Schulter und verbanden ihn mit dem Boden. Der Paladin zog seinen Dolch und holte damit aus.

Kalian packte ihn und biss dem Anhänger der Finsternis in die Kehle. Noch bevor die anderen Paladine wussten, dass ein neuer Feind gekommen war, hatte der Drache seinen Reiter von dem Morgenstern befreit. Paris nahm hastig sein Schwert vom Boden und stellte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den anderen Paladinen. Aber diesmal hatten die Feinde keine Chance mehr.

Kalian griff an.

Der Kondor packte den letzten Malom, riss ihm erst den linken Arm heraus, dann den rechten. Zuletzt stieß er seinen Schnabel in dessen Brust, zog das Herz heraus und fraß es.

Kalian holte mit seinen Klauen aus, fügte Pferden damit Wunden zu oder trennte ihnen die Beine ab. Paris erstach jeden Paladin, der von seinem Ross fiel, bis auf einen. Dieser lag kampfunfähig auf dem Boden und stöhnte vor Qual.

Kalian wies seinen Reiter sofort auf die gigantische Feuersäule hin, die sich immer weiter in die Höhe hob.

„KONDOR!“, brüllte Paris. „Schnell!“

Der riesige Vogel schoss einen Wasserstrahl aus seinem Schnabel und begann, das Feuer zu löschen. Die Flammen sanken, erloschen und wurden zu Rauchsäulen, die in den Himmel aufstiegen. Sekunden später waren die wütenden Flammen vernichtet.

Was übrig blieb, war ein Haus ohne Dach, mit schwarzen, halb verkohlten Wänden. Eine Säule fiel in sich zusammen. Asche lag auf dem Boden.

„Nein“, flüsterte Paris ungläubig. Er würde es wieder aufbauen müssen.

Dann packte ihn die Wut. Er drehte sich zu dem Paladin um, der am Boden lag und an einer Wunde litt.

Ranken schossen aus der Erde und umwickelten erst langsam die Beine, vom Knöchel bis zum Oberschenkel. Dann schoss eine weitere aus der Erde und fesselte die Arme. Eine andere legte sich viermal fest um den Oberkörper, sodass sie dem Paladin sämtliche Luft aus den Lungen presste. Eine letzte umhüllte den Mund und den Hals, jederzeit bereit, fest zuzudrücken. Somit war der Diener des Königs am Boden festgebunden und zu jeder Bewegung unfähig.

„Wer hat euch geschickt und weshalb? Versuche ja nicht zu lügen, denn ich kenne jegliche Art der schlimmsten Folterung, die du dir nicht einmal in deinen schrecklichsten Alpträumen vorzustellen vermagst!“

Die Wurzeln gaben dem Paladin den Mund frei zum Sprechen.

„Es hat sowieso keinen Sinn zu lügen, da mein Leben endet. Ich werde von der Folter entkommen, die der König schon bereithält.“

Die Stimme klang bitter, aber immer noch trotzig.

„Der König schickt uns, wir sollen dich umbringen oder gefangen nehmen. Wer dich zu ihm bringt, wird mit zwölf Millionen Kronen beschenkt. Du fragst weshalb? “

Er wurde von Paris unterbrochen: „Warum redest du mich mit du an?“

Er spuckte das Wort „du“ aus wie einen überreifen Apfel.

„Entschuldigt, Eure Majestät. Der König, der mich beauftragt hat Euch und …“

Paris hatte genug. Mit nur einem Befehl an seinen Kondor wuchsen den Ranken kleine Dornen, die erst leicht in das Fleisch des Opfers stachen. Panisch wollte der Paladin an den Wurzeln rütteln, um freizukommen. Aber er war nicht einmal fähig eine Faust zu ballen oder seinen Körper anzuspannen, so fest lagen die Ranken um seinen Körper.

„Komm zum Punkt!“, zischte Paris ungeduldig.

„Der Herrscher benötigt Euch! Er ist abhängig von Eurer Energie“, presste der Gefesselte unter größter Anstrengung zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.

Paris war fast froh über diese Worte. Der König fand Gefallen an ihm, das musste er ausnutzen.

„Wo finde ich den König?“

„Ich weiß es nicht …“

Die Dornen wurden länger. Blut benetzte den schwarzen Umhang und die Wurzeln. Es formte sich in Sekundenschnelle eine große Lache.

„SPRICH!“

„Ich weiß es wirklich nicht! Bitte, Majestät, lasst mich frei und gebt mir einen Arzt, der meine Wunden heilt.“ In der Stimme des Paladins lag Panik und Angst.

„Drei, zwei … eins!“

Ein Schrei erfüllte die Gegend mit Angst und Schrecken. Rasend schnell wuchsen die Ranken, stachen durch Haut und Knochen und ragten auf der anderen Seite überall aus dem Körper des Toten hervor. Ein dünner Speichelfaden vermischte sich mit der großen Blutlache.

Die Ranken zogen ihn mit unter die Erde …
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Rubinos

Helena hatte sich in Schweigen gehüllt. Ihre Augen hatten keine Tränen zum Weinen mehr und der Schmerz in ihrem Herzen war schon längst erloschen. Was blieb, war die unendlich tiefe Trauer … Und Wut. Wut auf den König, der ihr das angetan hatte. Dieses Biest! Dieses ekelhafte Monster!

Rubinos war atemberaubend. Die Mauer, die die Stadt umgab, war rubinrot gestrichen worden. Hinter dem Befestigungsring geschützt reihten sich Häuser dicht aneinander. Als die drei Reiter – ihre Drachen warteten außerhalb – das Tor durchquerten, kamen ihnen unzählige Stimmen entgegen. Dutzende von Verkäufern standen hinter ihren Ständen und priesen ihre Ware an. Hie und da waren Bettler, jedoch in so dunklen Winkeln versteckt, dass man sie fast nicht erkannte.

Heute schien Markttag zu sein. In der Hauptstraße, die eine Meile lang war, reihte sich Stand an Stand und es strömten so viele Menschen herbei, dass ein reges Gedränge herrschte. Die Straße führte zu einem gigantischen Schloss.

Dieses Schloss bestand aus einem Hauptgebäude, von dem aus unzählige Türme hervorstießen, deren Dächer, die aussahen wie übergroße Regentropfen, in den Farben Türkis, Rubinrot und manchmal auch Gelb erstrahlten. Das Schloss wirkte stolz und erhaben und machte die Reiter so klein und unwichtig wie Ameisen.

Die Einkaufsmeile hatte allerhand zu bieten. Hier waren Obststände zu sehen, deren Früchte angeblich aus den Gärten von Rexogis stammten. Dort war ein Viehhändler, der die Schnelligkeit seiner Pferde pries, als hätten diese Flügel. Es war ein Treiben, wie es Achill noch nie vernommen hatte. Da ein lautes Lachen, dort das laute Geschrei eines Mannes, dessen Geldbörse verschwunden war. Man hörte das Weinen eines Kindes, welches unbedingt etwas haben wollte, es aber nicht bekam.

„Ich würde vorschlagen, wir treffen uns in einer Stunde wieder hier“, sagte Hector. „Achill, du übernimmst das Einkaufen. Ich werde nach Informationen über den Rubin suchen – und Helena … Du kannst einkaufen gehen.“

Diesmal protestierte die Reiterin nicht, sondern strahlte. Hector gab ihr dreißig Kronen und schon war sie verschwunden.

Das Gewimmel weckte bei Achill alte Erinnerungen. Sie gingen zurück bis nach Curvill. In dem Dorf waren meist zu allen Tagen die Preise reiner Wucher gewesen. In Aresis hatte er mit einer netten Kräuterfrau gesprochen, die Schlimmes durchgemacht hatte. Aber auch in Portaritus, wo Hector ihn belehrt hatte, bei der Preisverhandlung nicht nachzulassen. Achill fand es schön hier in Rubinos. Das war sein altes Leben. Sein vertrautes Leben. Hier fühlte er sich wohl. Hier wusste er sich zu helfen … Aber hier wurden auch schlimme Erinnerungen wach. Erinnerungen an seinen Onkel. An seine schönen, noch unbekümmerten Tage als Bauernjunge … Er atmete die Luft tief ein – und musste sofort husten. Die Umgebung war von Staub erfüllt.

Er drängte sich an Leuten und Ständen vorbei und hielt nach einer Bäckerei Ausschau.

„Ein Obststand, ein Juwelier … Teppiche … ah, ein Bäcker!“

Achill trat ein. Das Zimmer war verraucht und stickig. Der Junge hustete erneut. Ein Verkäufer trat ihm sogleich entgegen.

„Seid gegrüßt.“

Achill grüßte zurück und bat um Brot. Er zahlte und verschwand. Der Reiter war überglücklich und strahlte über das ganze Gesicht. Wie sehr er doch dieses Leben vermisst hatte, wie unglaublich schön es gewesen war! Er erinnerte sich an Sercet und Portaritus, und daran, wie er die Preise immer heruntergehandelt hatte.

Plötzlich stolperte der Junge aus Versehen über einen Bettler, der am Boden saß und die Hände zu einer Schale geformt um Geld bat. Die Brote fielen Achill aus der Hand, er stürzte hart zu Boden und stöhnte.

Helena kicherte. Dreißig Kronen! Und mit ihrem ersparten Geld hatte sie über hundert Kronen zum Ausgeben! Sie sprang überglücklich und klatschte dabei in die Hände.

Ein Juwelier!

Ein Stoffhändler!

Seide!

„Ich glaube, ich lasse mich vollständig neu einkleiden.“

Sie stolzierte zum ersten Laden.

Der Bettler stürzte sich wie ein ausgehungerter Aasgeier auf die Brote. Gierig packte er sie, biss aus einem ein großes Stück heraus und stand eilig auf. In seiner Hast fielen ihm einige Brote aus den Händen. Beim Versuch, den unverhofften Vorrat wieder einzusammeln, stolperte der Obdachlose über Achill, der völlig benommen auf dem Boden lag. Der Bettler zögerte nicht lange. Er bekam Achills Geldbörse, einen alten Beutel, zu fassen. Mit einem listigen Grinsen auf den Lippen ergriff der Dieb die Flucht.

„Nein!“, rief Achill verwirrt. Das war alles so schnell und unerwartet passiert, dass er nicht einmal Zeit gefunden hatte, die Magie zu rufen. Die Verkäufer, die den Zwischenfall mitbekommen hatten, schauten unbekümmert weg. Wahrscheinlich war dies nichts Neues.

Der Reiter war gar nicht mehr an dieses Stadtleben gewöhnt, er hatte diese Seite einfach schon vergessen. In Gemany war er mit Geschenken überhäuft und gefeiert worden, ebenso in Magiarno, und jetzt demütigte ihn ein Bettler, eine unwichtige Person. Achill war der Mann, dem es vorausbestimmt war, den König zu töten. Der letzte und erste Drachenreiter! Der junge Mann sah rot.

Hector bog in eine Seitengasse und spähte in alle Richtungen. Zum goldenen Schwein, Zum braunen Hirschen, Zum dunkelblauen Meer. Das war wohl das Tavernenviertel.

„Zum blinden Schwein, Zum toten Schwein, Zum violetten Schwein! Ah! So viele Schweine!“

Hector wusste eigentlich selbst nicht einmal, was er hier suchte, Tavernen … aber er hatte schon die halbe Stadt nach irgendwelchen Informationen abgesucht. Sogar Bettler befragt, die Geld für eine Auskunft verlangten. Dabei hatte er doch alles, was er besaß, Helena gegeben, die es jetzt bestimmt verprassen würde. Er hatte sogar Verkäufer gefragt, die einfach über ihn hinweggeschrien hatten. Er seufzte.

„Zum hellen Schwein, Zum gekreuzten Schwein, Zum verhungerten Schwein … Ah! Dieser Konkurrenzkampf unter den Tavernen ist ja furchtbar!“

Hector setzte sich auf eine Bank und entdeckte am Ende der Gasse zwei sehr muskulöse Männer mit hämischem Grinsen im Gesicht. Aus einer Taverne brüllte ein Mann, sie sollten verschwinden. Menschenmassen strömten aus den Schenken mit empörten Flüchen auf den Lippen. Es dauerte nicht lange und es herrschte Aufruhr. Wahrscheinlich waren das keine sehr beliebten Leute.

Eine Kette rasselte, der ein Mann gnadenlos zum Opfer fiel. Darauf folgte ein schriller Schrei. Die zwei muskulösen Männer riefen den Leuten die schlimmsten Beleidigungen zu, sodass durch eine Reihe unglücklicher Ereignisse jeder auf jeden einschlug.

Rufe, Schreie. Es dauerte nicht lange und Hector wurde darin verwickelt.

Achill stand auf, verschwendete nicht eine Sekunde, um sich den Dreck von der Hose zu wischen, und setzte dem fliehenden Bettler nach. Auf Unterstützung konnte der Junge hier nicht hoffen. Jeder Mensch ging seinen Angelegenheiten nach. Deshalb versuchte es der Reiter nicht einmal mit Hilfeschreien.

Er wollte schon in seiner Wut einen Zauber wirken, der diesen Bettler in seine Einzelteile zerreißen sollte, kam dann aber langsam wieder zur Besinnung. Er musste seine Wut unter Kontrolle bringen. Er musste Herr seiner Sinne bleiben, durfte sich nicht von dem Zorn leiten lassen. Nämlich genau das war beim Kampf gegen den Zwerg passiert. Der Bettler bog in eine Seitenstraße und entfernte sich von den Menschenmassen.

Hector hieb einem Mann seine Faust ins Gesicht, spürte dessen Nase brechen und duckte sich unter dem Gegenschlag.

Die Schlägerei war inzwischen ein Kampf um Leben und Tod geworden. Fässer wurden von den Straßenrändern hochgehoben und blindlings in die Menge geworfen. Manche fielen in Ohnmacht, bluteten aus Dutzenden schlimmen Wunden und die zwei Männer, die dies ausgelöst hatten, standen mit verschränkten Armen da und lachten schadenfroh. Wer waren sie, dass sie sich so etwas erlaubten?

Hector hieb nach links und rechts, sprang nach vorne, als ein Fass ihn umzureißen drohte, und musste unzählige harte Schläge einstecken. Wie war der Kampf eigentlich zustande gekommen? Hector hatte keine Zeit mehr, um nachzudenken, denn ein Mann zog ihn am Schal und würgte ihn. Ein weiterer boxte ihn unzählige Male in den Bauch und wieder ein anderer packte seine Beine und zog daran.

Der Schal rutschte.

Hector packte den Stoff und drückte ihn fest an den Hals, er spürte leicht die Narbe, die darunter versteckt war, und einen Tropfen Blut, der an seinem rechten Arm hinunterfloss. Er war bewegungsunfähig und Schläge über Schläge donnerten auf ihn ein.

Hector schloss die Augen. Er steckte die harten Hiebe ein und versuchte sie zu ignorieren. Er suchte Schutz in der Dunkelheit, die ihn nun umgab, und lenkte seine gesamte Konzentration in die Magie. Sie erschien vor seinem geistigen Auge und der Reiter rief ein Wort der Macht. Es formte sich zu einem Bild wie das Gemälde eines Malers und wurde lebendig. Augenblicklich zog ein scharfer Wind auf und blies, als gäbe es nichts Leichteres auf der Welt, die Schläger weg.

Hector rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, zu den beiden Männern, die jetzt drohend ihre Waffen zogen. Der linke eine Eisenkette und der rechte einen Schlagstock.

„Das dürfte knapp werden!“

Hector zog sein Schwert und stürmte auf die grinsenden Kerle mit einem Kampfesschrei zu.

Achill hatte den Bettler nun vollständig aus den Augen verloren. Er schien sich hier auszukennen. Der ehemalige Bauernjunge hingegen hatte sich hoffnungslos verirrt. Der Junge sandte die Magie aus, die den Obdachlosen suchen sollte. Achill folgte der Spur, nahm eine Abkürzung nach der anderen und bald schon sah er ihn wieder. Der Bettler hatte sich in eine Ecke verkrochen und stopfte sich gierig ein Stück Brot in den Mund. In der Linken hielt er fest umklammert Achills Geldbörse.

„Hey, du!“, schrie der Drachenreiter. „Gib mir mein Geld wieder. Das Brot kannst du im Gegenzug behalten!“

Vor Schreck fiel dem Bettler das halb gegessene Brot aus der Hand, welches in den Dreck fiel, und rannte eilends davon. Sofort setzte ihm Achill nach und holte auch schnell auf. Der Obdachlose spähte über die Schulter. Seine Augen waren vor Angst weit geöffnet.

„Ich werde dir nichts tun. Gib mir lediglich mein Geld wieder!“, rief Achill.

Der Bettler ließ augenblicklich die Geldbörse fallen und bog in eine weitere Seitenstraße ab.

Achill kam langsam zum Stehen. Keuchend bückte er sich nach seinem Geld und zählte die Kronen. Als er feststellte, dass der Obdachlose ihn um die Hälfte seines Geldes gebracht hatte, konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Hector duckte sich unter einen Hieb des Schlagstockes, umfasste sogleich die Waffe und drehte sie dem Mann geschickt aus der Hand. Der Schläger schrie vor Schmerzen. Ohne zu zögern, schlug Hector dem Mann seine eigene Waffe ins Gesicht. Dieser taumelte und fiel ohnmächtig mit dem Gesicht voran in den Schlamm.

Gerade in diesem Moment umwickelte die Eisenkette Hectors linken Arm. Der verbliebene Schläger zog an seiner Waffe und der Reiter fiel ebenfalls in den Morast. Der Schlagstock glitt ihm aus den Händen, aber sein Schwert hielt er fest in der Rechten. Sein Gegner packte hastig eine Waffe vom Boden, es war ein Dolch, und stach damit nach Hectors Rücken. Dieser aber war schnell genug, um sich zur Seite zu rollen und entkam dem tödlichen Stoß. Der Reiter sprang geschwind in den Stand und die Eisenkette fiel von seinem Arm. Achills Freund packte sie noch in der gleichen Bewegung, in der er mit seinem Schwert ausholte. Der Dolch des Schlägers fiel dem Feind aus der Hand und die Eisenkette umwickelte dreimal seinen Leib. Hector ließ die beiden Enden durch Magie miteinander verschmelzen, nachdem er so fest gezogen hatte, dass der Mann seine Arme nicht mehr bewegen konnte und nach Luft rang. Dann packte ihn Hector wie einen Sack und warf ihn zu seinem Gefährten.

Anschließend verließ der Reiter die Tavernengasse, wo die Schlägerei noch im vollen Gange war. Er wusste auch, wer diese zwei Leute waren.

Es waren Männer gewesen, die andere Menschen um Geld betrogen. Dies war die einzige Erklärung dafür, warum eine Schlägerei ausgelöst wurde: Hier schuldete jeder jedem Geld … Und das nur wegen zwei solch dummen Betrügern.

Achill suchte mithilfe der Magie seinen Freund Hector. Er hatte neues Brot kaufen müssen. Fleisch hatte er sehr günstig erwerben können und einen Kräuterladen hatte er ebenfalls aufgesucht. Alle seine Einkäufe waren gut in einem Stoffbeutel verstaut. Er hatte auch einen Schneider aufgesucht, der ihm die Ärmel wieder an sein Leinenhemd angenäht hatte. Das war zwar nicht billig gewesen, aber Achill hatte es sich gegönnt.

Es dauerte nicht lange, da hatte die Magie Hector gefunden und führte den Reiter zu seinem Freund.

Hector stand vor einem Schild und blickte mit einem Lächeln auf den Lippen zu ihm hinüber.

„Lies und staune!“, rief Hector seinem Freund zu.


Zum goldenen Rubin



„Jetzt müssen wir nur noch Helena finden“, sagte Hector entschieden und ohne Achill anzuschauen. Sie gingen augenblicklich los und gelangten wieder zum Markt, wo immer noch reges Treiben herrschte.

Achill war ganz erleichtert, als er die Menschenmassen sah. Rubinos war nun wirklich keine freundliche Stadt. Sie wurde ihrem Ruf als Heimstatt wunderlichen Packs voll und ganz gerecht.

Mit galantem Schritt, bezauberndem Hüftschwingen und einem hinreißenden Lächeln auf den Lippen stolzierte Helena die Einkaufsmeile entlang. In der linken Hand hielt sie zwei Lederbeutel. Alle Menschen sahen ihr nach, manche pfiffen sogar ganz hingerissen von ihrer Schönheit.

Ein Juwelier zog den Blick der Reiterin auf sich. Sie steuerte auf den Laden zu und betrachtete interessiert die Ketten und Armbänder. Konnte sie sich noch eines leisten? Sie hatte schon achtzig Kronen für ein wunderschönes Kleid ausgegeben … Wollte sie wirklich noch die restlichen zwanzig Kronen ausgeben? Der Gedanke an Hectors Gesicht … Welche Verlockung!

„Ich nehme diese hier“, sagte Helena und deutete auf eine vergoldete Kette mit einem Saphir in Herzform. „Wie viel kostet sie denn?“

„Hundert Kronen!“, sagte der Verkäufer stotternd, da sein Blick nicht von Helenas tiefem Ausschnitt weichen wollte.

„Was, so viel?“, sagte Helena, aber nicht im empörten Ton, sondern mit schmeichelnder Stimme und einem umwerfenden Lächeln auf den Lippen.

„Was? Sagte ich hundert? Ich meine zwanzig …“, murmelte der Verkäufer.

„Einverstanden!“, sagte Helena schnell. Leerte ihren Geldbeutel, nahm sich die Kette, die sie hastig in einen Lederbeutel warf, und gab dem Verkäufer augenblicklich eine schallende Ohrfeige wegen seines Blickes.

Mit eiligem Schritt entfernte sich die Reiterin von dem Juwelier, der erst jetzt bemerkte, dass er ein großes Verlustgeschäft gemacht hatte und ungläubig den Kopf schüttelte.

Helena tauchte in der Menschenmenge unter. Sie war fertig. Nun konnte sie ihre zwei Freunde suchen.

Glücklicherweise standen sie schon vor dem Tor und hielten nach ihr Ausschau. Die Reiterin genoss noch einmal die Blicke und das Gefühl, im Mittelpunkt zu stehen, dann ging sie mit elegantem Schritt zu Achill.

„Wo warst du?“ Hector brach abrupt ab, als er Helenas Lederbeutel sah. „Was hast du gekauft für dreißig Kronen?“, wollte er sofort wissen.

„Hundert“, verbesserte Helena lächelnd.

„HUNDERT!“, wiederholte Hector ungläubig und wurde rot vor Zorn. Er war in eine Schlägerei verwickelt worden und Achill hatte die Einkäufe für die Lebensmittel erledigen müssen und sie hatte nichts Besseres im Kopf, als seine dreißig Kronen auszugeben und noch weitere siebzig zu verschwenden!

„Was – hast – du – ge – kauft?“, fragte Hector mit mühsam beherrschter Stimme.

„Äh … Kleidung“, sagte Helena wahrheitsgetreu und hob unschuldig ihre Brauen. „Und eine Kette.“

Hector biss sich auf die Zähne. Er war kurz versucht dem Mädchen zu erklären, dass sie nicht mehr in einer Adelsfamilie lebte, wo sie sich alles kaufen konnte, was sie wollte, sondern auf einer Reise war, bei der sie alle drei Geld sparen mussten, um sich Essen kaufen zu können. Aber eben nur kurz. Sie würde es sowieso nicht verstehen und weiter Geld verprassen. Warum gab er Helena überhaupt dreißig Kronen? Um sich bei ihr beliebt zu machen? Oder, weil … NEIN!

Achill sah schon die Funken zwischen den beiden sprühen und ergriff lieber selbst das Wort: „Wir haben einen Laden gefunden, wo wir Informationen zum Rubin bekommen könnten.“

„Gut“, sagte Helena und ignorierte Hectors starren Blick.

Achill trieb die beiden zur Eile an und sie begaben sich in das Tavernenviertel.

„Da!?“, rief Helena kurz darauf ungläubig. „In diesem Drecksloch?“

Hector nickte. „Vielleicht wartest du besser hier draußen, das ist nichts für Adelige!“

Helena warf ihm einen giftigen Blick zu, der Hunderte Maloms auf einen Schlag hätte töten können.

„Ich meine, das ist nur ein Schild, auf dem Rubin steht … Das könnte doch ein ganz normaler Tavernenname sein“, gab sie zu bedenken.

„Das ist das Einzige, was wir gefunden haben, das uns möglicherweise weiterbringen könnte“, presste Hector mit mühsam beherrschter Stimme vor.

„Ach, wart ihr faul“, sagte Helena und lächelte zuckersüß.

Dazu gab weder Hector noch Achill einen Kommentar.

Als sie eintraten, wurden sie augenblicklich in stickige Luft und unerträgliche Hitze gehüllt.

„Seid ihr gekommen, um zu speisen?“, meldete sich eine tiefe und alte Stimme zu Wort. Niemand war in der Taverne. Sie schien einen schlechten Ruf zu haben.

Achill antwortete: „Wir brauchen Informationen über den Rubin, falls Sie sie uns geben können.“

Die Bodendielen knarrten verdächtig unter den schweren Schritten der alten und gebrechlichen Gestalt, die nun aus einer Hinterkammer hervorkam. Es war ein alter Mann, der sich auf einen Krückstock stützte und schwer atmete.

Helena keuchte.

„Ihr seid gekommen, um zu suchen, was ihr nicht finden könnt?“

„Ja“, sagte Achill mit ruhiger Stimme, dabei trat Schweiß auf seine Stirn. Die Reiterin war sich sicher, dass er nicht von der Hitze hier im Raum herrührte.

Es war eine starke Magiewelle, die von dem alten Mann ausging. Sie war so mächtig, so enorm, dass sie ihre und auch Achills bei Weitem an Kraft überstieg.

„Ihr seid gekommen, um zu wissen, was der Vulkan tat?“

Hector nickte langsam. Auch er schien diese ungewöhnliche Energie zu spüren. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Die Magiewellen griffen wie zwei gewaltige Klauen nach dem Tavernenboden. Sie waren schwarz, pechschwarz. Achill keuchte nun ebenfalls und suchte mit seiner Hand diejenige Helenas.

Die Stimme des alten Mannes hallte an den Wänden des Schankraumes wider, so laut und doch wieder leise, sie brannte sich in Helenas Ohren und dann verlor sie das Gleichgewicht. Sie konnte der immensen Kraft der Magie nicht mehr standhalten und wurde von deren Klauen gepackt. Sie war unfähig auch nur einen klaren Gedanken zu fassen … Und sie fühlte sich verloren. Verloren in der Finsternis und der unbezwingbaren Energie. Achill löste sich von ihrer Hand. Seine Augen waren schreckensweit geöffnet. Er musste wohl das Gleiche erleben.

ER WURDE GESCHAFFEN AUS DEM MAGMA DES VULKANS.

Immer tiefer zogen Helena die Klauen der Macht. Immer tiefer versank sie in der Panik. Sie wollte sich retten, sie wollte sich befreien, sie wollte fliehen. Aber jeder Versuch war vergeblich. Die Angst umfasste ihr Herz und drückte fest zu. Der darauf folgende Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Die Wände verschwammen und zogen sich merkwürdig auseinander. Eine Welle der Magie durchflutete den Raum und tauchte alles in gleißende … Dunkelheit. Wie ein letzter Lichtfunke in dieser Finsternis kam sich Helena vor – und sie fühlte, dass sie erlosch.

ER WURDE GESCHMIEDET AUS DER TIEFE DER FINSTERNIS.

Helena rang nach Atem. Die Luft wurde immer dünner und dünner. Sie schien Feuer zu fangen. Es war, als würde die Magie die Luft um sie herum absorbieren! In ihrer Not versuchte das Mädchen die Magie zu rufen. Aber sie war nicht mehr in ihr! Die Magie hatte sie verlassen und schien sich dem Wüten der Klauen anzuschließen. Wieder und wieder durchfuhr ein heftiger Schmerz ihren entsetzlich zitternden Körper.

Auf einen Schlag hörte alles auf. Die Magie kehrte wieder zu ihr zurück, die Wände nahmen wieder die gewöhnliche Form an und die gewaltigen Klauen verschwanden, als wären sie nie dagewesen.

War so das Gefühl, wenn man der Macht der Magie unterlegen war? Packte sie einen und trieb sie einen dann an den Rand des Wahnsinns?

Das Einzige, was noch von der schlimmen Erfahrung blieb, waren die Schweißtropfen auf der Stirn und das hämmernde Herz, das sich gebärdete, als wolle es durch die Rippen brechen.

ERSCHAFFEN VON ACHILL, GESUCHT VON JEDEM, GEFUNDEN VON NIEMANDEM.

Helena war ganz benommen von der Magie, die im Raum geherrscht hatte, aber nun war nichts mehr davon zu spüren. Der Mann schien sie zurückgezogen zuhaben. Durch einen Blick zu ihren Gefährten stellte das Mädchen fest, dass auch diese jener Macht verfallen gewesen waren.

„Es gibt einen Weg zu verstehen…“, sagte der Mann.
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Die Entscheidung

Kalter Wind blies in Paris’ Gesicht. Die Sonne verließ langsam den Zenit und die dunklen Wolken der Einsamkeit schoben sich vor die helle Scheibe. Es war ein Tag wie jeder andere. Paris hatte lange gebraucht, bis er sein Haus wieder aufgebaut hatte. Natürlich hatte ihm Kalian sehr dabei geholfen und er hatte sich auch der Magie bedient. Der letzte Angriff der Maloms war jetzt schon eine Woche her und seitdem hatte sich in Paris etwas gerührt. Etwas, was geweckt werden musste … Ein Gefühl … Sein wahres Gesicht.

Seit der Begegnung mit Sargon wusste er, wie viel er dem Herrscher wert war. Er war ein Drachenreiter, und das schon fünf lange Jahre. Kalian war inzwischen endlich ausgewachsen. Paris wusste nicht, warum es so lange gedauert hatte, aber es war nun einfach so. Sein Drache war witzig und immer gut gelaunt. Seine unbekümmerte Art war erfrischend und er schien nie wirklich sprechen gelernt zu haben. Doch es war nicht diese Erkenntnis, die Paris verändert hatte, nein, er sehnte sich nach Macht. Er schauderte, als er dieses Wort dachte.

Macht.

Paris war stark, stärker sogar als viele Menschen in Imperia und er war mächtig genug einen Strahl heraufzubeschwören, der sogar Sargon in Erstaunen versetzte. Er wollte ihn unbedingt für seine Zwecke nutzen … missbrauchen. Paris kannte nicht den tieferen Grund, wusste nicht, was der Mann in Wirklichkeit mit ihm vorhatte, aber es schien ein faires Angebot zu sein. Er ging auf die Seite des Bösen, lernte noch besser zu werden und Kalian … Der würde ihm sowieso überallhin folgen. Welchen Weg er auch immer einschlagen sollte, sein Drache würde da sein.

Paris stand bis jetzt zwischen den zwei großen Mächten, die ewig um Imperia rangen, und würde so gerne in dieser Position bleiben. Doch das war unmöglich. Niemand überlebte, seine Mutter und sein Vater waren gestorben, weil sie sich nicht für eine Seite entschieden hatten. Und das würde auch mit ihm passieren!

Er wollte aber nicht so sterben wie sein Vater! So jämmerlich und verzweifelt! Er konnte sich noch ganz genau daran erinnern, wie er in die ängstlichen Augen seines Vaters gestarrt hatte, wie dieser nach Hilfe geschrien hatte, doch Paris hatte ihm nicht geholfen, nein, er hatte seinen Vater im Meer ertrinken und von den Fängen der Dunkelheit holen lassen. Das Schlimmste für Paris war: Es hatte ihn damals nicht gekümmert!

Der Junge zuckte zusammen.

Er hatte diese schrecklichen Gedanken, seit Sargon im Spiegel erschienen war. Sonst hatte er keine einzige Sekunde daran verschwendet.

Paris stieg aus dem Bett, machte das Fenster zu und zog sich an. Er hatte nicht viel Kleidung, aber es reichte ihm.

Im royalblauen Mantel, mit schwarzer Stoffhose und gleichfarbigem Oberteil trat er aus dem Haus. Der Wind streichelte sein Gesicht, umspielte den Mantel und brachte ihn zum Flattern.

Kalian streckte seinen Kopf lahm aus dem Fenster und gähnte übertrieben.

„Müde?“

„Nee, weißt de, i tu nur so, äls ob ich möd wär!“

Paris lächelte. „Ich werde gehen.“

„Ohne … MICH?“ Kalian tat so erstaunt, wie es seine miserablen Schauspielfähigkeiten erlaubten.

Paris ging nicht darauf ein. Er suchte den Horizont nach schwarzen Wesen ab, fand glücklicherweise keine. Es war hier so friedlich … Etwas mehr als eine Stunde Fußmarsch und er wäre in Rubinos. Aber er wollte nicht nach Rubinos, er wollte auch nicht sonst irgendwohin. Er wollte … er wusste es nicht. Vielleicht in den Alptraumwald, den Elfen und Zwergen zuschauen, wie sie sich gegenseitig die Köpfe einschlugen, oder in die Todeswüste, um noch stärker zu werden? Die Berge waren ihm zu kalt und das friedliche, scheinbar vollkommene Landleben war ihm zu langweilig. Was blieb ihm dann noch?

Das Tal des Nebels.

Er verscheuchte hastig den Gedanken und blickte zu dem rubinroten Drachen, der gerade versuchte, einen Schmetterling zu fangen. Kalian und ein Schmetterling, das sah so lustig aus! Der Koloss schlechthin stampfte lustig und sorgenfrei auf dem Boden herum und der arme Zitronenfalter flog panisch umher.

Paris musste lachen. Kalian stolperte über einen Stock und fiel auf die Schnauze. Das Lachen des Reiters wurde lauter.

„Kalian, hör auf, das sieht dämlich aus!“

Der Drache überhörte die Demütigung und genau in diesem Moment flog der Zitronenfalter triumphierend auf seine Nase.

„Wir gehen“, sagte Paris noch einmal.

Kalian schrak hoch und der Schmetterling ergriff prompt die Flucht.

„Wos?“

„Wir gehen, frag mich nicht, wohin.“

„Wohin?“

Paris stöhnte genervt.

„Ich kann hier nicht mehr bleiben. Ich habe nachgedacht. Das hier ist nicht meine Bestimmung. Ich bin ein Drachenreiter, Kalian, und noch dazu einer der letzten! Ich muss mein Ziel finden. Ich weiß nur noch nicht, wo ich suchen soll.“

„Die Berg’?“

„Zu kalt.“

„D’ Wüst’?“

„Zu gefährlich.“

„Dir konn mo es ober ouch nich recht machn … Denn blebt nur no Kristalli.“

„Kristalli?“

„Des is ene sehr brühmte Insl … Se is sehr schen. Wenn mia durchfliegn, wärn wir in enem Mounat do.“

„Das ist quer durch Imperia.“

„Wo legt do des Problem?“

„Du willst hier nicht weg.“ Paris hob eine Braue.

Kalian schwieg.

Der Junge bestieg seinen Drachen: „Einverstanden. Ich glaube, einen Tag können wir noch hier bleiben.“

Und Kalian erhob sich zufrieden in die Lüfte zu einem Flug.
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Die drei Steintafeln

Ein Schweißtropfen rann Achill von der Stirn, zog eine feuchte Linie über die Schläfe und fiel zuletzt auf den Boden. Das Geräusch war so leise, jedoch vernahm es der Junge, als wäre er ein Stein gewesen. Er spürte ein Pochen im Kopf, das einfach nicht nachließ, und ihm war schlecht.

Wie konnte es sein, dass ein so harmloser, unbekannter Mensch eine derart gewaltige Kraft ausstrahlte, dass er vollkommen die Fassung verlor? Die Magie, die Klauen … wie mächtig musste dieser steinalte Greis sein?

War er etwa im Besitz des Rubins?

Seiner Schöpfung von vor zigtausend Jahren?

Sicher, das würde alles erklären … Auf alle Fälle war etwas Uraltes in dem Raum … Etwas, was die Zeit, die Jahrhunderte überdauert hatte und enorm viel Magie ausstrahlte.

Der Greis starrte Achill an. Sein Blick hielt den Jungen in seinem Bann. Er fühlte sich wie gelähmt, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Gleichzeitig stob dunkler Rauch aus dem Hinterzimmer und umhüllte den Reiter. Weißer Nebel stieg aus dem Boden empor und griff mit Händen nach Achills Beinen.

Nein!

Die Angst umfasste sein Herz und drückte fest zu.

Nein! Nicht schon wieder!

Etwas Goldenes blitzte auf.

NEIN!

Achill blinzelte und die Trugbilder waren verschwunden, sowohl der dunkle Rauch als auch der Nebel.

Der Greis ging einen Schritt zurück. War das wieder nur sein Werk gewesen? Langsam wurde dem Jungen bewusst, wie ausgeliefert er, Hector und Helena ihm waren. Sie waren hilflos und unbedeutend … Sie standen im Schatten seiner Macht. Er kontrollierte ihren Verstand.

Mit schreckensweiten Augen ging Hector einen Schritt zurück. Die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss und so sehr Achills Freund auch panisch an der Klinke rüttelte, die Tür war verschlossen.

„Was wird hier gespielt?“, fragte Helena leise. Sie keuchte.

Hector wollte gerade einen Gegenzauber wirken, um die Tür öffnen zu können, da verschwamm plötzlich alles vor seinen Augen. Er stützte sich mit der rechten Hand an der Wand ab und hielt sich um Atem ringend das Herz. Der Raum schien sich zu drehen und erst, als Hector den Blick von der Tür nahm, erlosch der Abwehrzauber des Mannes.

Sie waren hier gefangen.

Gefangen in einer Quelle der Magie.

In einer Quelle, die die Reiter kontrollierte und nicht umgekehrt.

„Es gibt einen Weg zu verstehen, junge Reiter“, wiederholte der Greis. Ein leichter Windhauch umspielte seine wenigen Haare und umgab die drei Besucher mit entsetzlicher Beunruhigung.

Der Greis drehte sich mit starrer Miene um und verschwand im Hinterzimmer, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Unschlüssig standen die Reiter da, bis sie sich überwanden und dem Mann folgten. Die Aura der Magie hatte sich im Raum niedergelassen wie ein riesiges Pilzgeflecht und verbreitete Ungewissheit, Unsicherheit und das dumpfe Gefühl der Angst.

Die Reiter wurden, als sie das Hinterzimmer betraten, von Dunkelheit umhüllt, nur ein paar fast heruntergebrannte Kerzen verbreiteten schwaches Licht und gaben den Blick in den Raum frei.

In dessen Mitte lag ein Schaffell, welches umgeben war von Kerzen und leichtem Rauch, dunklem Rauch, der sich an der Decke sammelte und immer wieder verformte, als wolle er eine Geschichte erzählen.

Es war ein Meditationsraum. Ein Raum, den man in einer Taverne nicht erwarten würde … und die Magie war hier stärker vorhanden, als im Vorzimmer.

Was passierte hier nur?

Achill wusste, mit jedem Schritt, den sie weiter in das geheimnisvolle Reich des Greises gingen, kamen sie auch einen Schritt näher an das Rätsel und an den Ursprung der Magiestörungen.

Der Junge war sich nun sicher, dass sie nicht von dem Mann herrührten.

Eine Stimme hallte an den Wänden wider.

ZU SPÄT SEID IHR GEKOMMEN, VON EINEM UNGEDULDIGEN ERWARTET WURDET IHR UND DIE MACHT WIRD GRÖSSER.

Schon wieder diese Störungen der Magie. Sie brach aus wie ein Bienenschwarm bei drohender Gefahr und die Spuren einer unbändigen Kraft in der Luft begannen sich seltsam zu bewegen, als wären sie aus einem langen Schlaf geweckt worden.

Sie verließen den Meditationsraum und betraten ein weiteres Zimmer, das noch dichter mit Magie gefüllt war … und noch dunkler.

IHR SEID GEKOMMEN, UM ZU FINDEN, WAS IHR SUCHT, UND FINDET ES DOCH NICHT HIER.

Der alte Mann ging eine Treppe hinunter, gefolgt von den drei Reitern.

Dann, als Achill die erste Stufe betrat, zog etwas mit ungeheurer Kraft an seinen Kleidern. Mit Sicherheit wäre er gestürzt, wenn er sich nicht am Geländer festgehalten hätte. Mit größter Anstrengung schaffte es der Junge, dem Zug zu widerstehen.

Plötzlich löste sich etwas in Achill. Die weißen Magiestreifen traten aus seinem Körper und verschwanden in der Schwärze der Finsternis vor dem Jungen. Mit ungläubigen Augen verharrte der Reiter an der Stelle. Seine Magie! Panisch löste er sich aus der Erstarrung und stürzte die Treppen hinunter. Was war das nur für ein furchtbarer Ort!

Der Junge stolperte über die letzte Stufe und landete hart auf dem Felsboden.

Hastig rief er die Magie erneut … Sie war wieder da … Hier tobte ein unsichtbarer Strudel, der alle Magie aufsog! Achill schloss die Augen, hörte nichts, fühlte nichts, sah auch nichts. Aber dann, dann spürte er, wie die Magie an seinem Körper zog, ihn zum Aufstehen zwang und weiter in den dunklen Raum hineinzerrte.

IHR FINDET HIER NICHT DAS, WAS IHR SUCHT, ABER DAS, WAS IHR SUCHEN MÜSST.

„Antworten“, hauchte Achill wie die Lösung eines Rätsels.

Er öffnete die Augen, als die Magie aufhörte ihn zu ziehen, und blinzelte in das helle Licht, das plötzlich wie riesige Feuersäulen aufblitzte und dann hastig erlosch. Die Züge des Greises wurden verfinstert und zwei Fackeln beschienen etwas hinter dem Mann.

„Wo sind wir hier?“, flüsterte Helena ehrfürchtig.

„Genau unter dem Mittelpunkt von Rubinos.“

Endlich, endlich eine klare Antwort des Mannes, wie sehr sich das Achill gewünscht hatte!

Er verfolgte das Licht der Fackeln, die Schatten bewegten sich, als wollten sie auf etwas deuten. Achill erschrak.

Drei riesige Steintafeln erstreckten sich vor ihm an der Wand. Sie schienen ihn kleiner zu machen, als er war, noch kleiner als eine Ameise und kleiner als ein Staubkorn. Lateinische Schrift und merkwürdige Verzierungen schmückten die Tafeln und ließen sie unglaublich bedrohlich auf ihre Betrachter wirken.

Plötzlich fiel es Achill wie Schuppen von den Augen. Diese drei Steintafeln waren die Quelle der gewaltigen Mengen an Magie und deren Störungen in diesem Haus! Diese Tafeln hatten seine Augen getäuscht, ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben! Diese Steintafeln waren der Mittelpunkt des Strudels, der ihn anzog wie ein Magnet!

Nicht der alte Greis war Urheber der Magie, wie Achill anfangs angenommen hatte. Er war lediglich ihr Diener, der es gelernt hatte, sich nicht von der Kraft der Zauberei beeinflussen zu lassen. Deshalb der Meditationsraum!

Helena stockte der Atem.

Hector blickte respektvoll zu den Tafeln auf und versuchte sie zu übersetzen, es misslang ihm aber.

Achill öffnete den Mund, noch bevor er überhaupt zu lesen angefangen hatte, und übersetzte:

„Vor zehntausend Jahren, nachdem der letzte Kampf des Achill gekämpft worden war, hinterließ der mächtigste Mann in Imperia ein Erbe, welches nur seiner Wiedergeburt zustand und dessen Versteck an seinem Geburtsort lag.“

Eindeutig war hier die Rede von dem Rubin.

Die Steine sind versteckt im Alptraumwald, hallte die Stimme Merlins in Achills Kopf wider. Erinnerungen an den alten weißen Magier aus Magiarno blitzten in dem Jungen auf. Doch er hielt sich nicht lange damit auf. Achill war also vor zehntausend Jahren im Alptraumwald geboren worden und hatte dort auch sein Erbe versteckt. Nur wusste der Reiter nicht, wo genau in dem Wald er vor so langer Zeit das Licht der Welt erblickt hatte. Wie sollten sie da je den Rubin finden?

Hector starrte Achill fassungslos an.

„Was ist?“

„Du kannst diese Schrift lesen?“

„Sicher, ich bin der lateinischen Sprache mächtig, du etwa nicht?“

„Sicher, ich beherrsche doch Magie, aber ich verstehe diese Sätze nicht!“

Der Greis meldete sich zu Wort: „Diese drei Steintafeln wurden unter Achills Befehl von einem Dichter niedergeschrieben. Sie durften und konnten nur von seiner Wiedergeburt gelesen werden. Er wusste, dass seine Wiedergeburt nicht vollkommen sein würde, und er war sich der schrecklichen Folgen bewusst. Er hoffte, dass seine Wiedergeburt nicht alles vergessen würde, alle schönen Erfahrungen mit der Magie und die wunderbaren Erlebnisse mit seinem Drachen. Was er am meisten fürchtete, war jedoch, dass sein späteres Selbst den Platz des Rubins vergessen konnte. Also ließ er die drei Steintafeln anfertigen, die mehr über den Ort des Steines verrieten.“

Achill begann die zweite Tafel zu lesen, aber was er da las, erschreckte ihn:

„Im letzten Kampfe zwischen Gut und Bös, da verloren beide den Körper, jedoch nicht die Seel. Sie kehrten zurück auf das Hier und Jetzt, versuchen den Kampfe, vor Jahren begonnen, zu beenden, was beiden Schicksals sei.

Der Name des ersten Reiters sei Achill.

Der Name des zweiten Reiters sei Sargon.“

Wer war Sargon?

Achill wusste, dass sein Erzfeind der König war … Oder hieß der König Sargon? Dem Jungen lief ein Schauer über den Rücken. Welche Macht von diesem einen Wort ausging!

Er flüsterte es einmal leise ehrfürchtig, bekam eine Gänsehaut und las weiter:

„Die Kraft der zwei Steine, die verbunden eigentlich sein sollten, ist stärker als das Band der Liebe, mächtiger noch als die Sicherheit, die ein Drache gibt, wichtiger noch als der Umgang mit dem Schwert in einem Krieg. Sie enthält einzig und allein die reine Magie. Du suchst einen Gegenstand, der mächtiger sein soll als der des Rivalen.“

Die Reiter verfielen in langes Schweigen. Als sie dann die Taverne verließen, wurden sie von den Magiestörungen erlöst und als sie das Stadttor von Rubinos durchquerten und zu ihren Drachen zurückkehrten, wagte keiner, ein Wort über ihr Erlebtes zu sprechen.

Für Achill war es am schlimmsten. Es stellten sich ihm so viele Fragen in den Weg der Wahrheit und hinderten ihn ans Ziel zu gelangen. Was für eine schreckliche Waffe besaß der König? War dies des Rätsels Lösung, warum der König 299 Reiter getötet hatte? Hatte diese Waffe mit dem Feuer des Drachen zu tun, war es deshalb so unerträglich heiß gewesen?

Und dann waren da auch die Fragen zu seinem wahren Ich. Der Fund der Steintafeln hatte ihm wenig genützt. Er wusste immer noch genauso wenig wie vorher, wo der Rubin versteckt war. Er hatte lediglich erfahren, dass die Macht der zwei Steine zusammen alles andere an Stärke übertraf.

Pegasus pfiff durch die Zähne, als er Helena erblickte: „Mann, siehst du schön aus!“

Das Schweigen fiel von den Reitern wie eine schwere Last und das muntere Geplapper ging los:

„Danke, das brauchst du mir nicht zu sagen.“

„Warum?“

„Weil sie schon die gesamte Einkaufsmeile zum Staunen gebracht hat!“, antwortete Hector kühl und mit einem vorwurfsvollen Unterton.

Helena stemmte empört die Fäuste in die Hüfte. „Also, ich bitte dich, es waren bestimmt nicht mehr als zehn Leute!“

Hector murmelte: „Ja, mit drei Nullen hinten dran!“

„Was soll das heißen?“

„Nur die Wahrheit“, wehrte Hector und hob zum Beweis seiner Unschuld beide Hände.

Pegasus plapperte ständig dazwischen und bald war das, was die drei Stimmen sagten, kaum mehr zu verstehen, weil alle zur selben Zeit losredeten.

Achill zog sich mit Crystalica zurück, in den Schutz der Bäume eines kleinen Waldes und setzte sich auf einen Felsen.

„Das ist sehr viel Neues, was du da erfahren hast“, sagte Crystalica nach einer Weile, als Achill geendet hatte zu berichten.

Der Junge jedoch blieb stumm, ließ den Wind sein Gesicht streicheln und atmete den Geruch des Waldes ein. Er hörte Grillen zirpen und Vögel zwitschern. Die Magie verlieh ihm Ohren wie ein Hund und ließ ihn auch weit Entferntes vernehmen.

Der Tag war noch jung. Achill ging nach dem Gespräch mit Crystalica erholt zurück zu seinen Freunden, die in eine heftige Diskussion geraten waren. Es ging um die Ausgabe der hundert Kronen Helenas.

„Du hast mir schließlich dreißig gegeben!“, begehrte das Mädchen trotzig auf.

„Ja, weil ich blöd war! Aber doch nicht hundert!“

„Das war MEIN erspartes Geld. Damit kann ich machen, was ich will!“

„Schon, aber wir hätten es später noch für Lebensmittel gebraucht, weil ich durch DICH nichts mehr habe!“

„Selbst Schuld! Außerdem bin ich nicht deine Mutter, die dir Geld zum Einkaufen gibt!“

„Zicke!“

„Lahmfurz!“

Achill befahl knapp: „Auf die Drachen, wir müssen los!“
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Der viertletzte Drachenreiter

Paris warf seinen feuerroten Mantel nach hinten, zog sein Schwert und lauschte gespannt in die Abenddämmerung hinein. Ein dumpfes Gefühl überkam ihn und Kalian trat aus dem Haus hervor, streckte seine müden Glieder und gähnte.

Irgendetwas lauerte Paris auf, eine gewaltige schwarze Aura, die seine Magie zurückdrängte. Er würde alle seine Kräfte brauchen, um ihr zu trotzen. Er schloss die Augen und sog die frische Luft ein.

Dann …

Er vernahm das Geräusch von Schritten, leisen, entschlossenen Schritten. Kalian verharrte auf der Stelle, irgendetwas stimmte hier nicht. Dann war es wieder ruhig, ein Vogel floh im Gefolge tausend anderer. Der Wald, der in der Nähe war, schien den Atem anzuhalten und die untergehende Sonne würde bald mit dem aufgehenden Mond den Platz tauschen.

Paris öffnete die Augen, nicht weit von ihm entfernt stand eine Gestalt, von der Abendröte beleuchtet und vom kalten Wind umhüllt. Die Schritte waren diesmal leichter, behutsamer, aber dennoch so entschieden, dass Paris’ Herz schneller schlug.

Vor ihm stand Sargon.

Es verging Stunde um Stunde und Achill genoss die letzten Sonnenstrahlen, die über das Tal glitten, und die beruhigende Stimmung. Sie flogen schneller als der Wind und sicherer als ein Vogel auf ihren Drachen. Hector war in seine Gedanken vertieft, Helena focht wieder einmal einen Streit mit Pegasus und Achill streichelte die seltsam weichen Schuppen Crystalicas.

Die harmonische Stille des Abends war jedoch trügerisch. Eine unglaublich starke schwarze Aura war plötzlich zu spüren und der Redeschwall Pegasus’ verklang. Helena hielt den Atmen an und Hector blickte alarmiert auf.

Irgendetwas war nicht in Ordnung.

„Da ist ein Haus!“, rief Victoria mit ihrer melodischen Stimme.

Tatsächlich, vor ihnen tauchte ein Haus auf, so groß, dass sogar ein Drache darin Platz genug fand, um zu übernachten. Es sah ähnlich aus wie das von Helenas Eltern nur viel größer. Der Putz bröckelte von den Wänden ab und Achill hörte ein Klirren.

„Der König!“, kreischte Helena erregt und deutete auf eine schwarze Gestalt, auf dessen Kopf eine funkelnde Krone prangte. Im Bruchteil einer Sekunde stürzten sich die Drachen in die Tiefe.

Paris sah Sterne vor seinen Augen. Er spuckte Blut und hatte eine Platzwunde am Kopf, aus der sein Lebenssaft rann. Er spürte die Pein und unterdrückte das Pochen und Hämmern in seinem Kopf.

Der König hatte ihn gegen eine Fensterscheibe geworfen, noch bevor Paris mit seinem Schwert hatte zustoßen können.

„Zeig mir, was du kannst!“, dröhnte die Furcht einflößende Stimme des dunklen Herrschers. „Oder bist du immer noch so schwach wie vor ein paar Jahren im Alptraumwald?“

Paris biss die Zähne zusammen. Kalians Atem ging rasselnd, er hatte sich schützend vor seinem Reiter aufgebaut und knurrte drohend.

Der König streckte einen Zeigefinger in die Höhe, ein rotes Licht blitzte auf und formte sich zu einer gewaltigen Kugel, die größer war als Kalians Kopf. Sie sauste schnell wie der Wind auf den Drachen zu – und wurde von einer Schutzwand umgeleitet, in die Richtung des Königs, der nicht damit gerechnet hatte und die gesamte Wucht seiner Attacke zu spüren bekam.

Paris blickte gen Himmel, der Zauber kam nicht von ihm, sondern von oben!

„Puh, das war knapp“, sagte Helena und pustete den Rauch von ihrem Zeigefinger weg.

Die Drachen setzten zur Landung an und bohrten ihre Krallen neben Paris in den Boden.

Der Rauch, der sich um den König verbreitet hatte, verschwand und es schien, als würde er vom Himmel aufgesogen.

Ein schreckliches Lachen ertönte, durchbrach die Stille und verbreitete Angst, Schrecken und Panik. In der Luft lagen seltsame Schwingungen, die Achill schwindeln ließen und deren Intensität Paris in größtes Erstaunen versetzte.

Sogleich brüllte Kalian und Achill starrte auf Paris. Das war er, der viertletzte Drachenreiter, den, den er suchen und überzeugen musste, für das Gute zu kämpfen. Den viertletzten Reiter umgab eine unglaublich starke Magie. Er ballte die Fäuste und schien etwas zu rufen, was aber in den Schwingungen der Luft unterging. Jetzt musste Achill den ersten Teil seines Auftrages erledigen und den Reiter auf seine Seite bringen.

„Paris!“, schrie der König. „In diesem Kraftfeld bringt dir der goldene Strahl nicht viel!“

Paris. So hieß er also. Aber was meinte der König mit dem goldenen Strahl? Neben dem viertletzten Reiter stand ein muskulöser, rubinroter Drache, der erneut zu einem Brüllen ansetzte. Er schien mutig zu sein oder einfach furchtbar dämlich.

Achill fragte sich, warum der König hier war, aber zugleich kannte er die Antwort und war froh, dass er noch rechtzeitig gekommen war, um den Plan Sargons zu vereiteln. Jetzt erforderte es schlagkräftige Argumente, Paris auf die gute Seite zu bringen.

Paris schien sehr verwirrt zu sein, denn er blickte mehrmals hastig in alle Richtungen.

Zum ersten Mal waren alle fünf verbliebenen Drachenreiter, die es jemals noch geben würde, an einem Ort versammelt. Jedoch schien der König es nicht für nötig zu halten, seinen Drachen als Begleiter dabeizuhaben. War er töricht oder einfach nur sehr siegessicher?

Paris biss die Zähne zusammen. Was passierte hier? Neben ihm waren drei Drachenreiter aufgetaucht und vor ihm stand Sargon, der Mann, der ihm etliche Maloms auf den Hals gehetzt hatte.

Es war ein Treffen wie er es, so kurz vor seinem Aufbruch, nicht erwartet hatte.

Sargon war sich seiner Sache sicher. Man konnte es ihm ansehen. Er hatte den Kopf seitlich nach hinten bewegt und grinste schadenfroh. Achill, dachte er, du kommst eindeutig zu spät, um mich noch aufzuhalten. Meinen Plan, das Ritual, habe ich schon längst begonnen.

Die Schwingungen umhüllten Paris, kreischten in seinem Ohr und flüsterten immer wieder seinen Namen. Dann lasset diesen Abend doch schön werden! Der König hob feierlich die Arme, seine Krone funkelte im Abendlicht und er sah so erhaben aus wie der Herrscher der Welt.

„Komm zu mir, Paris, Paris … Paris!“, schrien die Schwingungen, die den viertletzten Drachenreiter fesselten wie eine Schlange ihr Opfer.

Der junge Mann brüllte ein paar Worte und brachte so die Schwingungen zum Stillstand. Es brauchte schon etwas mehr als ein paar lächerliche Zauber, um ihn aus der Fassung zu bringen!

Er ballte die Hände zu Fäusten, konzentrierte sich auf den Kondor und rief, so laut er konnte: „IGNIS!“

Ein gewaltiger Feuerball, dessen Flammen in alle Richtungen griffen, erschien über dem Reiter.

Ein blutroter Strahl, von der Seite des Königs, schoss mit tödlicher Genauigkeit auf Paris zu, der im letzten Moment die Feuerkugel dagegen warf. Sie drängte den Strahl zurück und näherte sich dem König, der die Attacke über sich ergehen ließ. Der Rauch verzog sich erneut in sekundenschnelle und Paris stockte der Atem. Was versuchte er hier eigentlich? Hatte der König ihm nicht angeboten, seine Fähigkeiten zu verbessern, er müsse nur Ja sagen? Warum griff er ihn dann an?

Er versuchte seine Gedanken zu ordnen. Der König hatte ihm vorhin gesagt, dass drei Reiter kommen würden, um ihn zu beeinflussen, damit er auf ihre Seite kam. Der König wollte aber dasselbe. Paris wurde fast blind vor Wut. Er war doch kein Spielzeug, um das sich Kinder stritten. Sie sollten ihn bloß alle in Ruhe lassen! Er war ein freidenkender Mensch! Er konnte selbst entscheiden – und er wollte allein mit Kalian leben! Warum verstand das hier niemand?

Aber Paris wusste, dass es schon längst für ein solch friedliches Leben zu spät war. Es war schon zu spät gewesen, als er Kalian berührt und anschließend getauft hatte. Nun war er ein Drachenreiter, der viertletzte Drachenreiter.

Achill musste handeln. Der König wollte offenbar im Ernst versuchen, Paris zu töten! Mit einer Geste bedeutete er seinen Freunden, sich vor Paris zu stellen. Die Krallen der Reittiere lösten sich aus der Erde und bohrten sich nicht weit entfernt von Kalian in den Boden. Victoria brüllte. Hector, gefolgt von Helena und Achill, sprang ab und zog seine Klinge.

Die Reiter versuchten sich zu konzentrieren und die Angst vor der Stärke des Königs zu unterdrücken. Doch es war unmöglich, die Konzentration zu halten, denn Paris schrie hinter ihnen vor Zorn und halb wahnsinnig, sie sollten verschwinden und ihn in Ruhe lassen. Achill schüttelte den Kopf. Er musste Paris für sich gewinnen!

„Aqua, ignis, aer et terra!“, rief der ehemalige Bauernjunge schrill.

Der letzte Reiter spürte die Elemente in sich toben, spürte, wie sie sich wanden und kämpften, bis sie sich am Ende seiner Handflächen sammelten und hinauspreschten. In den zwei nach vorne gestreckten Armen und Händen bündelte der jeweilige Strahl seine gesamte Kraft. Aus der linken Hand schoss ein Feuerstrahl und aus der rechten ein Wasserstrahl. Beide verschmolzen sich kurz nach ihrem Auftauchen miteinander und durch den starken Wind, der aufgekommen war, wurden sie schneller und schneller. Unter der gewaltigen Attacke brach die bebende Erde entzwei. Der mächtige Strahl näherte sich mit rasender Geschwindigkeit dem König.

Paris war verdutzt, wie lächerlich schwach dieser Strahl doch war! Er sprang behände auf den Rücken Kalians, der sofort die mächtigen Schwingen ausbreitete. Er würde jetzt aufbrechen! Er war niemandes Besitz! Er brauchte Zeit zum Nachdenken, viel Zeit. Derweil sollten sich doch die anderen Reiter die Köpfe einschlagen! Kalian schoss in die Höhe.

Helena bemerkte das Verschwinden Paris’, stieg auf Pegasus und setzte dem Fliehenden nach.

Sargon unternahm nichts, um den Vier-Elemente-Strahl abzuwehren. Er ließ den Angriff über sich ergehen. Er wusste, ein, zwei Risse in der Kleidung, ein kurzer Stich im Herzen und schon würde es vorbei sein. Achill war immer noch schwach. Der König sah nicht, was den Jungen von einem Bauerntölpel unterschied. Er war kaum stärker geworden, seit er ihn in Curvill fliehen gelassen hatte.

Als sich der Rauch verzog, biss der König ärgerlich die Zähne zusammen und knurrte zornig. Paris war weg!

Paris starrte verblüfft auf den anderen rubinroten Drachen, der nun vor ihm auftauchte und Kalian den Weg versperrte.

Kalian drehte ab und versuchte mit einem seitlichen Flugmanöver dem feindlichen Drachen auszuweichen, dieser jedoch ahmte jede seiner Bewegungen nach. Erst jetzt erkannte der viertletzte Drachenreiter, dass eine wunderschöne Frau darauf saß, und er war so hingerissen von ihrer Eleganz, dass er all seine Gedanken auf sie richtete und nicht mehr auf sein eigentliches Vorhaben. Die Sonne schickte noch ein paar schwache, letzte Strahlen zu ihnen hinüber, dann war es dunkel, nur noch die funkelnden Sterne am Firmament und der aufgehende Mond spendeten Licht.

Paris schüttelte die Lähmung seiner Sinne von sich und fragte: „Was willst du?“ Sein Ton war scharf, schärfer als es Helena normalerweise duldete, aber sie schluckte die Beschimpfungen, die ihr auf der Zunge lagen, einfach hinunter.

Ihre Antwort kam schneller, als Paris erwartet hatte und auch freundlicher: „Was hat dir Sargon erzählt?“

„Nichts, was dich etwas anginge!“

„Wahrscheinlich einiges über uns, denn sonst würdest du fragen, wer ich bin.“

Die beiden Drachen musterten sich gegenseitig misstrauisch.

„Ich habe nie behauptet, dass ich wüsste, wer du bist!“

Pegasus knurrte, Kalian tat es ihm gleich.

„Weißt du, Paris, du bist wichtiger, als du glaubst. Du gehörst zu den letzten fünf Reitern, die existieren.“

„Zu dieser Erkenntnis bin ich auch schon gekommen!“, rief Paris mit scharfer Ironie.

„Du gehörst zur guten Seite.“

„Jetzt wird es mir zu blöd!“, schrie Paris und Kalian wollte Pegasus umkreisen, das Plappermaul aber brüllte und stürzte sich auf den Drachen. Pegasus packte ihn an den Klauen. Bald waren sie in einen Schlagabtausch verwickelt, in dem Fairness keinen Platz hatte.

„Das, was ich dir jetzt sage, ist keine Bitte und schon gar kein Flehen, diese Genugtuung gönne ich dir auf keinen Fall … Achill braucht dich, um die Finsternis aus Imperia zu verbannen, um sein Werk zu beenden, das er vor etwa zehntausend Jahren begonnen hat.“

Pegasus hatte eine Schnittwunde, die kaum blutete, unter dem Auge zugefügt bekommen und rammte dann seinem Gegner eine Kralle nach der anderen in den Leib. Sein Angriff erzielte aber keinerlei Wirkung. Die Krallen, so spitz sie auch waren, prallten an den Schuppen ab wie ein Stein an einer Wand aus Granit. Pegasus’ Schwanz schnellte ärgerlich vor und streifte die Nase Kalians, der erbost brüllte.

Es glich einem Wunder, dass keiner der beiden Reiter von seinem Drachen fiel.

„Ich habe daran kein Interesse! Ich will einfach meine Ruhe!“

„Du kannst deinem Schicksal sowieso nicht mehr entkommen!“

„Weißt du eigentlich, wie egal mir das mittlerweile ist? Ich will mein eigenes Leben führen und so leben, wie ICH es will! Da kann der König nichts daran ändern und Achill auch nicht! Mein Entschluss steht fest!“

Die Drachen hörten auf, sich gegenseitig zu würgen und Kalian spuckte Feuer. Der Angriff kam so überraschend, dass Helena aufschrie und sofort eine Schutzwand herbeirief. Paris nutzte den Augenblick der Ablenkung und Kalian raste geschwind davon.

Achill konnte einfach nicht glauben, was er da sah. Der König hatte nicht einmal einen Kratzer von seiner mächtigsten Attacke abbekommen, lediglich zwei kleine Risse in der Kleidung!

Er keuchte leise. Der König hatte so viel Hass in den Augen, dass Achill in Panik verfiel und ihm innerlich furchtbar heiß wurde. Wie sollte er seinem stärksten Gegner so gegenübertreten können? Er war viel zu schwach!

Sargon verschaffte sich einen kurzen Überblick über die Lage: Achill war sich selbst sein größter Feind. Es schien, als stünde er unter einem enormen Druck. Er fühlte sich schwach und der König war sehr zufrieden damit. Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Helena hatte ihre liebe Not, mit dem viertletzten Drachenreiter zurechtzukommen, und Hector stand einfach nur wie angewurzelt da, schien aber seine Magie zu einem Angriff zu bündeln. Paris konnte ruhig fliehen, die Saat der Finsternis war schon gesät. Das Korn, das Sargon in ihm eingepflanzt hatte, schlug bereits Wurzeln. Noch versuchte der Reiter alles, um sich davor zu schützen … Noch. Achill und Crystalica bereiteten sich nun auf einen harten, ungleichen Kampf vor, wenn der Bauerntölpel doch nur wüsste, was Sargon wirklich vorhatte …

Hector schloss die Augen. Er rief die Magie und leitete seine Energie aus jedem Winkel seines Körpers zu einem Punkt. Er spürte, wie sie zusammenfloss und sich vereinigte. Er war nun so weit. Wenn dies der König überlebte, war er auch ohne seinen Drachen unschlagbar.

Die Flammen leckten an der Schutzwand, welche anfing schreckenerregend schnell zu schmelzen. Helena hatte zu große Angst, um die Magie erneut rufen zu können. Trotz ihrer Panik versuchte sie Ruhe zu bewahren. Pegasus kostete es sichtliche Anstrengung, dem Lecken der Flammenzungen weiterhin auszuweichen.

Die Furcht schnürte der jungen Frau die Kehle zu und Pegasus zitterte, obwohl die Hitze sehr groß war, so groß, dass sie sogar ihm zu schaffen machte. Zugleich wurden die Schuppen vom Schweiß feucht. Die zahlreichen Schürfwunden, von denen jede für sich nicht schlimm war, die jedoch den ganzen Leib übersäten, hörten durch die Körperspannung nicht auf zu bluten und schwächten den Drachen zusehends.

Helena schloss die Augen, sie musste sich beruhigen, sie konnte jetzt doch nicht verbrennen! Ihren Tod stellte sie sich nicht so grausig und schmerzhaft vor.

Allmählich verlangsamte sich ihr Herzschlag und ihr Blut hörte auf in ihren Ohren laut zu rauschen. Völlig in sich gekehrt rief Helena die Magie. Einen Augenaufschlag später stob eine Druckwelle aus ihrem Körper und prompt erloschen die Flammen so schnell, wie sich Pegasus’ Wunden durch einen hastig gesprochenen Heilzauber schlossen.

Am Ende seiner Kräfte setzte der Drache zur Landung an. Der viertletzte Reiter war nur noch als schwarzer Punkt am Horizont zu erkennen und war damit für ein geschwächtes Reittier unerreichbar.

Achill biss die Zähne so stark aufeinander, dass er glaubte ein Knacken gehört zu haben. Die Angst verwandelte sich in Wut. Er musste jetzt seinen Auftrag ausführen. Hector war bereit seine gebündelte Magie einzusetzen und Helena hatte noch auf Pegasus sitzend ihre Klinge aus der Scheide gezogen. Sie mussten jetzt schnell den König in die Flucht schlagen, damit sie überhaupt noch eine Chance hatten, Paris einzuholen.

Sargon zu besiegen, zog Achill nicht einmal in Erwägung.

Er hielt sein Schwert hoch. Die Flamme, die sich um die Klinge schlängelte wie eine Schlange und sich zur Spitze schraubte, begann sofort rötlich zu leuchten, als wollte sie sagen „Ich freue mich auf das Blut, das ich zu schmecken bekommen werde.“ Doch Achill war sich nicht sicher, ob überhaupt gegnerisches Blut fließen würde …

Mit einem Schrei griff der Junge an, der König duckte sich rasend schnell unter dem Schlag, packte sein Bein und schleuderte ihn weg. Achill landete hart auf dem Boden. Crystalica griff ein, umhüllte den König mit einem Feuerstrahl und brüllte markerschütternd. Sargon ließ sich aber nicht einschüchtern, mit ein paar knappen Wörtern der Macht verschwanden die Flammen und die Drachendame wurde in die Luft gehoben – und als Wurfgeschoss eingesetzt. Sie wurde von einer unsichtbaren Hand zu ihrem Reiter geschleudert.

Achill ahnte die kommende Gefahr, versuchte panisch und benommen von dem Standpunkt zu fliehen, doch unsichtbare Fesseln umwand seinen Leib und machten es ihm unmöglich, auch nur zu blinzeln.

Crystalica fiel wie ein Stein vom Himmel und ihr massiger Leib prallte auf Achills linkes Bein.

Der Junge brüllte, ächzte und schrie voller Qualen und Schmerzen. Er hörte es knacken und kreischte von einer Welle aus Krämpfen geschüttelt. Der lange Schrei, der aus seiner Kehle fuhr, wollte nicht aufhören. Qualvoll verzog er das Gesicht, versuchte, die Schmerzen zu unterdrücken, indem er sich auf die Zähne biss, so stark, dass auch diese Handlung schmerzte.

Crystalica rollte sich hastig und erschrocken zur Seite. Schockiert stellte sie fest, dass sich ihre Rückenstacheln tief in Achills Bein gebohrt hatten und sie mit ihrem Gewicht jeden Muskel grausig gequetscht hatte. Zu schnell formte sich eine große Blutlache.

Ein roter Drache landete hinter Achill, den die Bewusstlosigkeit übermannte und der nur noch schwache Umrisse erkannte. Der Schmerz hämmerte in seinem Kopf und drohte ihn zu zersprengen. Es war so unerträglich, ihm wurde schwarz vor Augen.

Helena sprang ab und eilte besorgt zu Achill.

„Sana!“

Sie ließ ihre Hände über die Wunden gleiten, wiederholte immer wieder ihren Zauber, die Blutung wollte einfach nicht stoppen …

Sargon lächelte schadenfroh, als er das schmerzverzerrte Gesicht seines Widersachers sah. Aber die Freude verwandelte sich in maßloses Entsetzen, als er diese scheußliche Frau erkannte, die einen Heilzauber wirkte! Er hob einen Arm und ein leuchtender Schein flackerte auf. Er würde dieses Biest jetzt töten!

Plötzlich umgab ihn etwas Sandfarbenes, Eckiges. Es war der Pyramidenzauber Hectors, stärker und mächtiger, als es sich der Reiter selbst vorgestellt hatte, und die Magie spannte sich noch stärker als ein Pfeil auf eine Bogensehne und drohte zu zerbersten, was nach wenigen Augenblicken auch geschah: Eine Explosion zerriss die Luft, alles, was übrig blieb, waren eine Menge Rauch und ein schwacher, roter Zauber, der verglimmte.

Achill öffnete die Augen, benommen setzte er sich auf und starrte auf sein Bein. Es war wieder geheilt. Kein Knochen war gebrochen, kein Muskel mehr zerquetscht. Dann blickte er von der besorgten und sich immer wieder entschuldigenden Crystalica zu Helena, die zufrieden und aufmunternd lächelte. Pegasus erklärte im Hintergrund natürlich wieder mit einem Redeschwall, wie furchtbar schrecklich und grauenhaft sein Bein ausgesehen hatte.

„Danke.“

Mehr brachte der Reiter nicht heraus und fiel Helena um den Hals. Dann hörten sie die Explosion und sahen, wie Hector mit Victoria an ihre Seite traten.

„Du hast viel gelernt“, lobte Achill und stand auf.

„Ja, aber leider war es nicht genug“, musste Hector gestehen und blickte seinem Freund in die Augen. Sie zogen genau im gleichen Augenblick die Klingen aus den Scheiden und erkannten aus den Augenwinkeln, dass der Rauch sich verzogen hatte und Sargon zum Vorschein kam. Wieder ohne Kratzer und ohne einen Riss in der Kleidung. Das, was sich verändert hatte, war erstens sein Gesichtsausdruck, der sich zu einer hasserfüllten Grimasse verzogen hatte, und zweitens eine Haarsträhne, die ihm in die Stirn hing und die er energisch beiseite schob.

Der Kampf ging los.

Die drei Reiter stürmten mit Gebrüll auf ihren Widersacher zu, gefolgt von den drei Drachen, die in Vogelformation wegflogen.

Achill holte als erster mit seiner Waffe aus. Geschickt duckte sich Sargon unter dem Hieb, jagte dem Jungen seine Faust in den Leib und trat einen Schritt beiseite, um Helenas Schlag auszuweichen. Er stellte Hector ein Bein und hielt seinen Schwertarm fest umklammert, sodass Achills Freund, so sehr er sich auch bemühte, keinen Angriff ausführen konnte. Währenddessen hatte sich Achill schon wieder erholt und griff erneut an. Helena sprang über den König hinweg und hieb mit dem Schwertgriff in dessen Rücken. Behände sprang Sargon in die Luft und die zwei Reiter griffen sich gegenseitig an. Gerade im letzten Moment konnten diese noch ausweichen. Der finstere Herrscher ließ Hector, den er mit in die Luft genommen hatte, auf die zwei Reiter fallen.

Völlig hilflos standen die drei Freunde wieder auf.

„JETZT!“, schrie Achill und seine Gefährten verstanden.

Jeder entfernte sich ein kleines Stück vom Kampfplatz. Der König landete geschickt auf dem Boden und bereitete schon einen Gegenzauber vor.

Ein roter Strahl.

Ein blauer Strahl.

Ein grüner Strahl.

Und drei gigantische Feuerbälle, die die Drachen geschaffen hatten, schossen von verschiedenen Seiten auf den König zu und trafen diesen mit voller Wucht. Der König hatte sich aber schon mit einem kleinen Kraftfeld geschützt. Durch die Explosion beim Aufeinandertreffen der Attacken entstand Rauch.

Die Reiter stellten sich hastig Rücken an Rücken und blickten konzentriert in alle Richtungen. Ihre Schwerter waren erhoben und kampfbereit. Jederzeit waren sie fähig, Gebrauch von der Magie zu machen … Sargon blieb verschwunden.

Achill keuchte, der Kampf ging bis an seine Grenzen. Der König war ihnen nicht nur einen Schritt voraus, sondern mindestens ein Dutzend, wenn nicht sogar mehr! Sie waren zu sechst, nicht einmal eine gebündelte Magieattacke machte ihm etwas aus. Hectors Angriff hatte einzig eine Haarsträhne Sargons verrückt und im Kampf drei gegen einen waren SIE unterlegen! Der König war schnell und wusste immer, was sie als Nächstes tun würden, jeder seiner Schritte und jeder seiner Hiebe war innerhalb einer Sekunde vorausgeplant. Und das Schlimmste war, er hatte noch nicht einmal sein Schwert gezogen, geschweige denn richtig Magie benutzt!

Von irgendwoher kam ein hämisches Lachen: „Wenn ihr doch nur halb so stark wärt, wie ihr vorgebt zu sein, dann würde mir die Sache Spaß machen.“

Dann herrschte die Stille. Der König blieb verschwunden.
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Das Blau des Meeres

Vor den Halbmond schoben sich dicke Wolken und es begann zu regnen. Das Gras wurde feucht und die Erde schlammig. Achill hoffte, dass so keiner seine Tränen bemerkte. Er biss sich vor Zorn so stark auf die Unterlippe, dass sie blutete, warf sein Schwert voller Wut gegen einen Baumstamm, wo es vibrierend stecken blieb, und er versuchte den Kloß im Hals herunterzuschlucken, aber er blieb.

Früher, als er noch ein Bauernjunge gewesen war, hätte er vor Glück gejubelt, wenn er die Begegnung mit dem König überlebt hätte. Er hätte sich auf dem Markt ein überteuertes Rind gekauft und es mit seinem Onkel als Festessen verputzt.

Aber jetzt nicht. Vor wenigen Minuten hatte der König vor ihm gestanden. Sie hatten sich tief in die Augen geschaut. Achill hätte Sargon töten sollen. Er hätte ihn zur Hölle schicken sollen. Aber er war viel zu schwach gewesen. Der König war allein gewesen, er hatte sie alle sechs übertroffen. Es war, als würde sich ein Kind gegen einen Erwachsenen erheben. Hoffnungslos. Vielleicht war einfach noch nicht der richtige Augenblick da? Vielleicht waren sie beide noch nicht bereit für den letzten Kampf gewesen?

Was Achill aber am meisten zu schaffen machte, war die Flucht des viertletzten Drachenreiters, Paris. Er hatte seinen Auftrag nicht erfüllt. Paris war geflohen und Achill hatte nicht einmal die Chance gehabt, mit ihm zu reden.

Der Junge bekam Zweifel. Würde er sein Erbe überhaupt antreten und somit den Rubin finden können? War der König etwa deshalb so stark, weil er schon einen der Steine gefunden hatte?

Crystalica sammelte Holz und zündete es mit einer kleinen Stichflamme an. Die Reiter warteten, bis die Regenwolken die Sterne und den Mond wieder freigaben. Anschließen packten sie die Decken aus und hüllten sich in sie ein. Crystalica legte ihren schweren Kopf neben Achills ins Gras und seufzte kaum hörbar.

„Was ist?“, fuhr der Reiter sie genervt an.

Die Drachendame seufzte noch einmal, diesmal sehnsüchtig. „Erinnert dich dieser Augenblick nicht an etwas?“

Achill sog die kühle Nachtluft ein. Wie konnte er so etwas je vergessen? Es war so eine Nacht wie vor Monaten, eine Nacht, in der die Sterne hell funkelten. Achill hatte der Drachendame damals Sagen zu Sternbildern erzählt, erklärt, dass jedes eine Bedeutung hatte und eine Geschichte, die sich Menschen lange Zeit vor ihnen ausgedacht hatten. Damals war er auf der Flucht gewesen, unentschlossen, unerfahren und hilflos. Jetzt war er selbstbewusst, stark und hatte einen Auftrag vom Anführer der weißen Magier erhalten. Wie weit er doch gekommen war! Und wie damals, als er seinem noch recht kleinen Drachen all die Legenden erzählt hatte, spürte er Harmonie und Ruhe, die sich nun in seinem Körper verbreiteten. Es ging ihm besser. Das Wissen jedoch, dass er seinen Auftrag nicht hatte erfüllen können, quälte ihn erneut.

Als hätte Crystalica seine Gedanken lesen können, sagte sie: „Es ist noch nichts verloren.“

Das laute Atmen und Murmeln Pegasus’ war zu vernehmen, dann ein lautes, lang gezogenes Stöhnen und Helena fluchte: „Der redet sogar nachts, ich fass es nicht!“ Achill musste schmunzeln. Eine Träne glänzte in seinem Gesicht.

„Du meinst, mein Auftrag ist immer noch auszuführen, obwohl ich heute verloren habe?“

„Du darfst den Überblick nicht verlieren, unser Auftrag ist lang und schwer, den kann man nicht von heute auf morgen erledigen. Immerhin haben wir zwei Steine zu finden, die noch niemand vor uns gefunden hat. Müssen einen Reiter überzeugen, sich der guten Seite anzuschließen, und so ganz nebenbei auch noch einen König umbringen, der uns allen im Kampf weit überlegen ist. Den noch nie ein Mensch besiegen konnte.“

„Es hat auch noch nie irgendeiner versucht“, verbesserte Achill.

Von Helena drang wieder der giftige Ton herüber: „Jetzt halt doch endlich mal die Klappe!“ Die Reiterin schlug Pegasus auf die Nase, der gerade in einen langen Dialog mit seinem eigenen Spiegelbild vertieft war, und weckte mit dem Knall Hector auf, der sie anfuhr:

„Halt sie doch selber!“ Achill konnte sich jetzt gut den Blick seiner großen Liebe vorstellen und sein Lächeln wurde breiter.

„Ich versteh schon, du meinst, wir können Paris noch überzeugen, auf unsere Seite zu kommen?“, fragte er dann schließlich.

„Das kann man nie sagen, der König war schon vor uns da und wer weiß, was der für schwarze Magie angewandt hat.“

„Oder was für einen Floh er Paris ins Ohr gesetzt hat.“

„Ja, schnell genug weg war er ja.“

„Ich glaube, er ist ziemlich durcheinander“, stellte Achill fest.

Helena rief zu ihnen herüber: „Seid ihr jetzt auch mal still? Ich will hier schließlich schlafen!“

„Dann geh doch mit gutem Beispiel voran“, sagte Hector zynisch und fing sich eine schallende Ohrfeige.

Achill gehorchte und schloss zufrieden die Augen.

In wenigen Tagen sahen sie am Horizont Saphiros und stellten fest, dass die Stadt genauso aussah wie Rubinos, nur anstatt rubinrot eben saphirblau.

Sie erkannten auf ihren Drachen das verzweigte Gewirr aus Gassen, einen unglaublich schönen Palast, der zum Himmel strebte und in dem wahrscheinlich auch der Stadtherr hauste. Der einzige Unterschied, den die Freunde feststellten, war, dass heute kein Markttag war, sondern ein Festtag. Ganz zur Erleichterung Hectors, der froh darüber war, dass Helena nichts einkaufen konnte.

Der Festtag war ein großes Anliegen der Stadtbewohner. Erst als die Reiter durch das Tor traten, empfing sie Jubel, Kreischen und Bitten, und alles zusammen wurde zu einem fast unerträglichen Geschrei. Alle Leute redeten wirr durcheinander, quetschten sich durch die überfüllte Straße, die zum Palast führte, und waren mehr oder weniger in ihre Gespräche vertieft. Hier und da waren Künstler, Jongleure, Gaukler und ab und an erkannte man einen Verkaufsstand, dessen Inhaber verzweifelt versuchte seine Waren für reine Wucherpreise loszuwerden.

Langsam gewöhnten sich die Reiter an den Lärm und steuerten auf einen Gasthof zu, sie lasen nicht einmal den vollständigen Namen, sondern überflogen die Buchstaben: „Zum …“.

Drinnen empfing sie eine gewaltige Welle aus Rauch und Hitze. Der Lärm in der Taverne war noch größer als auf der offenen Straße. Dort flirtete ein betrunkener Mann lautstark mit den Kellnerinnen. Hier wurde ein Bierkrug absichtlich auf den Boden geworfen, sodass er in tausend Teile zerbarst. Ein weiterer Mann hatte sich auf einen Tisch gestellt und johlte lautstark, damit er mehr Aufmerksamkeit erhielt. Ein anderer schlug einer Bedienung das Tablett, auf dem sich Bierkrug an Bierkrug reihte, aus der Hand und entschuldigte sich hektisch. Achill nahm an, dass alle Leute hier zu tief in ihren Krug geschaut hatten. Es gab sogar einige, die bereits ohnmächtig umgefallen waren.

Zufällig waren am Tresen noch drei Plätze frei, sogleich ließen sich die Drachenreiter nieder und schon war der erste Verrückte angekommen und machte sich an Helena heran.

„Hallo, Süße, wie geht’s?“

Hector gab dem Wirt Bescheid, der ihm drei Maß Bier hinstellte und sofort nach der Bezahlung verlangte.

Für einen Stockbetrunkenen war der Mann, der mehr schwarze als gelbe Zähne, verfilztes Haar und ein blaues Auge hatte, reichlich nett, fand Achill. Helena musterte den Mann zunächst misstrauisch. Seine Augen, welche unbändige Gier zeigten, waren hervorgetreten, die Pupillen hatten sich geweitet und das ungepflegte Haar war von Blut benetzt. Wahrscheinlich hatte er schon einen Bierkrug über den Schädel geschlagen bekommen. Die heruntergekommene Erscheinung wurde noch von seiner schmutzigen, halb zerrissenen Kleidung unterstrichen, die durch den Wein nass an seiner Haut klebte.

Helena fiel besonders durch ihr gepflegtes Äußeres auf. Sie war sich natürlich viel zu schade, als dass sie mit solchem Gesindel auch nur ein Wort wechselte. Aber sie fand Vergnügen an der Sache und antwortete höflich: „Sehr gut, danke.“

„Das hört man gerne“, brummte der Mann. Dann gewann sein Verlangen die Oberhand, der höfliche Ton war verschwunden und sein alltäglicher hervorgekommen.

„Haste Lust, mit mir nach oben zu komme’? Ja, sicher!“ Seine Rechte wanderte langsam zu Helenas Brust. Achill verlor die Beherrschung. Seine Hand schnellte hervor und packte die des Betrunkenen: „Fass sie ja nicht an.“ Obwohl Achills Stimme leise war, klang sie so bedrohlich, als wenn er geschrien hätte. Danach drehte der Junge das Handgelenk ruckartig zur Seite, bis er es laut knacken hörte.

Hector schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck von seinem Bier.

Der Mann heulte vor Schmerz auf und hieb mit der Faust nach dem Jungen. Aber weil er betrunken war, verfehlte sein Schlag das Ziel. Seine Wut war grenzenlos, er packte willkürlich einen Mann neben sich und schleuderte ihn in die jubelnde Menge. Danach riss er einen lockeren Stuhl vom Tresen und warf ihn in Achills Richtung, der behände auswich. Hinter dem Jungen zerbrach der Stuhl in seine Einzelteile. Der Wirt rief erschrocken ein paar Beschimpfungen, aber die Schlägerei war bereits im vollen Gange.

Bierkrüge wurden ziellos umhergeworfen und zerschmetterten Knochen. Stühle lernten das Fliegen, zerschellten an Fensterscheiben, welche klirrend zerbrachen und deren Glassplitter sich über den Boden verteilten. Köpfe wurden gepackt und an Wände geschlagen. Fäuste flogen, Zähne lösten sich vom Kiefer, Blutstropfen spritzten in alle Richtungen und gemeine Flüche und dreiste Beleidigungen flogen durch die Luft. Arme umschlangen Hälse und drückten fest zu. Manche röchelten, versuchten vergeblich aus der Menge zu fliehen, wurden aber immer wieder gepackt und gegen einen Tisch geworfen, der unter der Last zusammensackte. Eine Nase brach, ein Ellbogen prallte auf einen Wangenknochen, ein Tritt gegen das Schienbein und trotz allem wurden an manchen Tischen noch Bierkrüge geleert und gleichzeitig wurde angespornt und gejubelt.

Hector hielt seinen zwei Freunden die Bierkrüge hin.

„Trinkt, sonst war das Geld umsonst!“

Die Reiter hoben die Gläser gleichzeitig an die Lippen, tranken aus und stellten sie auf den Tresen. Dann steuerten sie auf den Ausgang zu. Sie duckten sich einmal unter einem schreienden Mann, der durch die Luft geworfen wurde, wichen einem im Weg stehenden Tisch aus und betraten das Freie. Neben ihnen fiel der, der Helena angesprochen hatte, zu Boden, ächzte und ließ den Bierkrug fallen.

Die Reiter machten sich, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, auf die Suche nach einer Informationsquelle, wo sie mehr über den Saphir erfahren konnten.

Auf ihrem Weg erledigten sie die Einkäufe und besorgten Brot, Kräuter und Wasser. Helena funkelte Hector wütend an, bis dieser resigniert alle Taschen trug.

Dann sahen sie in der Ferne eine Bühne, um die sich zahlreiche Menschen versammelt hatten. Neugierig näherten sich die Reiter.

Dort angekommen nahm der Geräuschpegel zu. Achill konnte einzelne Gesprächsfetzen verstehen. Viele Leute versuchten, den Lärm mit der eigenen Stimme zu übertönen, um sich besser verständigen zu können, was jedoch nur selten zum Ziel führte.

Achill betrachtete die Bühne genauer. Sie war aus einfachem Holz gebaut worden und drei, vier Stühle standen auf dem Podest, welches so nah stand, dass man es hätte mit der ausgestreckten Hand berühren können. Daneben war ein Eimer, gefüllt mit Wasser, platziert. Die Gespräche verstummten allmählich, als ein älterer Herr, edel bekleidet, das Podest betrat. Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet. Der Mann musterte das Publikum. Nachdem er die große Zahl an Besuchern kurz überblickt hatte, wurde sein Lächeln breiter und seine Miene fröhlicher.

Schaulustige aus Tavernen gesellten sich noch hastig dazu. Selbst Verkäufer verließen ihre Stände, um das kommende Spektakel zu sehen.

Gespannt wurde der Atem angehalten.

Der Ansager setzte zu einer stolzen Rede an: „Meine sehr verehrten Damen und Herren! Es ist mir ein Vergnügen und eine Ehre zugleich, Sie heute durch den Nachmittag zu führen und Ihnen unsere Künstler vorzustellen!“

Jetzt wusste Achill zumindest, worum es ging.

„Zuerst den wunderbaren …“ – seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter und gedehnter – „ … Feuerspucker!“

Ein Herr, mit Ziegenbart und mandelfarbenen Gewändern, in der Rechten und Linken jeweils eine Fackel, betrat lässig und mit erhobenen Händen die Bühne. Sein Gang zu einem der bereitstehenden Stühle wurde von Jubel begleitet. Als die Begeisterung verebbte, brüllte der edle Herr: „Dann den unvergleichlichen … Jongleur!“ Auch diesmal betrat ein Mann in mandelfarbener Kleidung die Bühne. Er hielt, zur allgemeinen Überraschung, ebenfalls eine Fackel in jeder Hand und trug einen großen Hut, welcher mit einer Feder geschmückt war, auf dem Kopf. Nachdem der Jongleur neben dem Feuerspucker Platz genommen hatte und der Jubel schwächer wurde, kündete der Ansager die letzten Teilnehmer an: „Und zum Schluss die lustigen … Gaukler!“ Zwei Gaukler in den albernsten Gewändern, die sich Achill vorstellen konnte, kamen Rad schlagend auf die Bühne, sprangen in die Hocke, vollführten in der Luft einen fehlerfreien Salto und landeten geübt auf den für sie vorbereiteten Stühlen. Der Jubel danach dauerte länger an als bei deren Vorgängern.

„Sie werden heute ein paar unvergessliche Stunden mit euch verbringen und den Festtag zu einem Festtag machen!“, beendete der Ansager seine Rede und verließ die Bühne.

Es folgte ein schrilles Geschrei, denn es wurden etliche Fackeln auf das Podest geworfen. Die Gaukler schnappten alle mit unglaublich gelenkigen und lustigen Windungen und Streckungen, bis auf eine, die sie absichtlich nicht einmal eines Blickes würdigten. Sie gaben dem Feuerspucker so viele, wie er in den Händen halten konnte, und die anderen warfen die Gaukler in die Luft. Schon begann der Nachmittag:

Die Fackel, die die Gaukler ignoriert hatten, steckte den Boden an. Der Feuerspucker bückte sich zu den immer größer werdenden Flammen hinunter und sog sie in sich auf! Er legte den Kopf in den Nacken und spuckte das Feuer als dicke Wolke in den Himmel. Dann ließ er es über den Köpfen der Zuschauer tanzen.

Wenige Augenblicke später vollführten die Gaukler mutige Sprünge und makellose Saltos über den Flammen. In diesem Moment fielen die Fackeln, die die Gaukler in die Luft geworfen hatten, zu Boden! Der Jongleur sprang von seinem Stuhl und fing geschickt die Fackeln auf, um mit ihnen zu jonglieren. Dabei verbrannte er sich nicht ein einziges Mal die Hände, denn er fing sie immer geschickt am Griff und warf sie erneut in die Höhe.

Das Spektakel wurde ununterbrochen mit an- und abschwellenden Jubelrufen begleitet.

Den ganzen Nachmittag ging dies so weiter, viele unvorstellbare Tricks und gefährlich aussehende Feuerspiele wurden vorgeführt. Achill war begeistert von der Kunst des Feuerspuckers. Die Gaukler brachten oft die Menge zum Lachen, indem sie ungeschickt stolperten oder sich gegenseitig aus Versehen gegen die Köpfe rannten. Der Jongleur versetzte die ganze Vorstellung lang die Zuschauer mit seiner Geduld und seinem Durchhaltevermögen in Erstaunen. Die Zeit verging jedoch zu schnell und zu schnell hatten die vier herausragenden Künstler, nach Beifallrufen und Zugabebitten, die Bühne wieder verlassen. Zu schnell waren die Abschiedsworte des Ansagers gewesen und zu schnell waren die Leute wieder ihren Geschäften nachgegangen. Als Achill zum Himmel blickte, war er verblüfft, weil anstatt der Sonne die Sterne am Himmel zu sehen waren.

„Ich glaube, ich gebe den Drachen Bescheid, dass wir erst morgen kommen werden“, sagte Helena. „Sucht derweil schon einmal den Laden, wo wir den Saphir oder Informationen dazu finden können.“

Ausnahmsweise widersprach Hector nicht, sondern nickte bestätigend.

Helena rannte dem Stadttor entgegen und war in sekundenschnelle verschwunden.

Gerade als die zwei Reiter die Taverne gefunden hatten, kam ihnen die Reiterin schon entgegengeeilt. Sie las zufrieden das Schild:


Zum goldenen Saphir



„Schon wieder eine Taverne“, seufzte Helena. „Fällt denen denn nicht mal was anderes ein …“ Sie schüttelte den Kopf.

„Hier sind keine Magiestörungen. Wir können beruhigt hineingehen“, stellte Achill fest und ging nicht auf die Worte Helenas ein.

Sie betraten nach kurzem Zögern den Schankraum.

Was sie beim Eintreten empfing, waren weder laute Stimmen, wie man es in einer Taverne gewohnt war, noch Rauch und stickige Luft, sondern fahles Licht, das sich schwach im Raum verteilte. Ein kleiner einfacher Tresen stand in einer Ecke und ein großer Tisch, um den vier Stühle standen, bot die einzigen Sitzmöglichkeiten. Es war angenehm warm in der Schenke, weil ein Kamin an der Wand mit seinem knisternden Feuer das Zimmer beheizte. Eine kleine Pflanze, deren Ranken sich um den Tresen tasteten, schmückte die Taverne. Anscheinend war die Taverne nur für Stammgäste eingerichtet, die wohl nicht sehr zahlreich sein konnten.

Eine alte Frau trat aus der Küche. Sie wischte sich die Hände an einer Schürze ab und fuhr die Besucher sogleich an: „Ich kenne euch nicht! Verschwindet! Ihr seid hier nicht erwünscht!“

Achill war so von dem harschen Ton überrascht, dass er erst einmal nach einer Antwort suchen musste, aber dann hatte Hector schon die ersten Worte ausgesprochen: „Wir haben weder Hunger noch Durst, wir …“

„Ja, das sagen sie alle!“, schimpfte die Frau und knallte die Tür zur Küche zu.

Hector schwieg. Er hatte noch nicht einmal zu Ende gesprochen und diese unhöfliche Frau hatte ihn prompt unterbrochen. Sie erlaubte sich viel angesichts des leeren Schankraums. Als Achill Helena sah, wie sie die alte Dame anfunkelte, wusste er, was nun kommen würde.

„Aha, und wie wollen Sie dann Geld verdienen, wenn Sie jeden Kunden verscheuchen?“, rief Helena, stemmte die Fäuste in die Hüften und schob trotzig das Kinn vor.

„Ihr habt doch gerade gesagt, dass ihr nichts essen wollt!“, rief die Frau nun etwas lauter zurück.

„Ja, aber Sie wissen nicht, warum wir hier sind!“, blaffte Helena.

„Trotzdem, ich brauche keine Kundschaft, die mir die Kundschaft vergrault!“, zischte die Wirtin und machte einen Schritt vorwärts.

„Dazu müsste es erst einmal eine Kundschaft geben!“

„Ja, die wäre ja da, wenn ihr nicht da wärt, sprich, wenn ihr den Abgang gemacht hättet!“ Die Frau nahm ein Handtuch vom Tresen. „Schert euch weg!“

„Nein. Wir gehen erst, wenn wir das bekommen haben, was wir wollen!“

Sie waren jetzt in einen so heftigen Disput verwickelt, dass Achill bei jedem Wort erneut zusammenzuckte. Er wusste, wenn er diese zwei Zicken nicht sofort unterbrach und gleich auf den Punkt kam, dann würde er mit Hector hier warten müssen, bis sie schwarz waren.

„Was wollen Sie dann von uns?“

„Ja, dass ihr verschwindet!“

„Aber wenn Sie das wirklich wollten, dann hätten Sie schon längst etwas unternommen, damit wir ‚den Abgang machen‘!“ Helena betonte die letzten drei Wörter, setzte sie mit dem Finger in Anführungszeichen.

„Ich tue ja auch etwas die ganze Zeit! Und zwar eine Meinungsverschiedenheit führen, hoffentlich mit dem glücklichen Ergebnis, dass ich gleich eure sechs Beine hier nicht mehr sehe, die meinen Fußboden ruinieren!“

„Erstens ist das keine Meinungsverschiedenheit, denn das, was Sie machen, ist … reine Sturheit! – Anders kann man es nicht mehr ausdrücken – und meine Beine sind sauber!“

„Ja, aber nicht deine Schuhe!“

Hector seufzte, zog sich einen Stuhl hervor, setzte sich darauf und spielte gelangweilt mit dem roten Tuch, das er sich um die Taille gebunden hatte.

„Die sind sauber!“ Helena kreischte jetzt – und die alte Dame tat es ihr nach: „Aber du pflegst sie nicht richtig!“

„Wie denn? Ich bin auf einer Reise!“

„Ja, dann sieht man mal, wie schlampig du bist!“

„Hier ist es sowieso dreckig!“

„Das glaube ich kaum, denn … ach, du gibst es also zu, dass deine Schuhe dreckig sind?“, sagte die Wirtin und hob eine Braue.

Helena kochte vor Wut und die Ruhe, die die alte Frau jetzt an den Tag legte, trieb sie fast zum Wahnsinn. Sie würde diesen Machtkampf nicht verlieren!

„NEIN!!! Sind sie nicht!“

„Doch!“

„NEIN!“

„Doch …“

„WIR BRAUCHEN INFORMATIONEN ZUM SAPHIR!“, brüllte Achill so laut, dass ihm der Hals schmerzte. Helena verstummte und die alte Dame blickte verwundert und mit den Augen blinzelnd auf. Hector stand auf.

Die eingetretene Stille lastete schwer auf Achill. „Ich bitte Sie, wir … wir sind Drachenreiter und ersuchen Sie um Hilfe!“

Helenas Augen weiteten sich. Was fiel ihm ein, ihr größtes Geheimnis zu verraten – einer dummen, halsstarrigen Frau! Sie waren immer darauf Bedacht gewesen, dass sie unentdeckt blieben. Steckbriefe und Gefangennahmen mussten sie um jeden Preis vermeiden. Sie brauchten ungehinderten Eintritt in Siedlungen, um das Nötige einzukaufen …

Die Wirtin machte große Augen. Sie keuchte leise und flüsterte immer wieder zwei Wörter: „Also doch …“

Fassungslos setzte sie sich auf einen Stuhl.

„Ihr wollt Informationen zum Saphir …“, flüsterte das alte Weib und befahl mit einer Geste, dass sich die anderen ebenfalls setzen sollten. Einige Sekunden später bestätigte Achill: „Ja.“

„Ich kann euch dazu aber nicht viel sagen. Das Wissen wird von Generation zu Generation weitergegeben und immer gehen einzelne Bruchstücke verloren … und ich bin auch schon sehr, sehr alt …“

Die Stille legte sich wie ein Schleier über das Zimmer. Achill wippte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. Er hörte vor Aufregung das Blut in den Ohren rauschen und seine Anspannung wollte einfach nicht von ihm abfallen. Die Frau sollte doch endlich preisgeben, wo der Stein versteckt war, doch sie tat es nicht. Stattdessen richtete sie sich kerzengerade auf und fragte zweifelnd: „Ihr seid also Drachenreiter … Wisst ihr, die kommen nicht jeden Tag in mein Haus … Warum sollte ich euch glauben?“

Ihre Stimme klang zwar immer noch ruhig und gelassen, aber der scharfe Unterton entging Helena nicht, die einen eiskalten, tödlichen Blick in ihre Richtung sandte. Sie setzte zu einer heftigen Antwort an, doch Achill schnitt ihr das Wort mit einer herrischen Geste ab, noch bevor sie richtig begonnen hatte: „Ja, Sie glauben uns, das wissen wir.“

Die Frau nickte und sank wieder in ihren Stuhl: „Es würde kaum jemand hier hereinkommen und behaupten, er wäre ein Reiter, nur um Informationen zu einem Stein zu bekommen, dessen Kräfte er ohnehin niemals beherrschen, geschweige denn nutzen könnte …“ Sie lachte kurz leise auf und schüttelte den Kopf.

„Wir brauchen die Informationen dringend!“, bat Hector ungeduldig.

„Und was ist, wenn ich sie euch nicht gebe?“, forschte die Dame mit langsamer und gedehnter Stimme. Helenas Kopf lief vor Zorn rot an. Sie schien Mühe zu haben, sich zu beherrschen. Die rechte Hand klemmte sie unter die Schenkel, damit sie nicht aus Versehen mit ihr ausholte.

„Dann …“, murmelte die Reiterin so leise, dass es nur die alte Dame verstehen konnte, die gespannt die Brauen hob. Helena ließ die Drohung offen.

Die Antwort der alten Frau kam entschlossen und fest: „Ich erzähle es euch nicht, nur weil ihr Reiter seid. Vielleicht wollt ihr den König ja deshalb stürzen, weil ihr dann mit Hilfe des Saphirs eine neue Schreckensherrschaft errichten wollt.“

„Wir könnten mit dem Saphir auch Städte zerstören“, sagte Helena mit drohendem Unterton, der sogar die alte Dame ein wenig erschreckte.

Achill hielt es für klug, sich sofort einzumischen, da schon wieder Funken sprühten und böse Blicke gewechselt wurden. „Sie glauben also, dass der Saphir mächtig genug wäre, den König zu töten?“

„Vielleicht.“

„Mit dem Rubin vereint?“

„Möglicherweise …“, murmelte die Frau, schrak auf und rief erschrocken: „Habt ihr etwa den Rubin? Zeigt ihn mir!“

Achill war verdutzt und schüttelte den Kopf. Das Misstrauen der Wirtin stieg.

„Was wollt ihr jetzt von mir?“, fragte sie und kratzte sich die in Falten gelegte Stirn.

„Alles, was Sie über den Saphir wissen, sonst wären wir ja nicht hier …“, presste Helena zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. Die alte Dame faltete langsam ihre Hände. Es schien, als müsste sie erst einmal über diese Worte nachdenken.

„Der Saphir …“

Ihre Augen funkelten tückisch.

„Gemacht … Aus dem Blau des Meeres … Geschmiedet … Aus den Tiefen der Welt … Benutzt … Um den ersten zu übertreffen …“

Mit seltsamer Stimme hatte die Wirtin diese Worte gesprochen. Achill dachte nach. Jene Sätze hörten sich wie ein Rätsel an, doch er verstand.

„Der erste Drache kam mit der Schneeschmelze und der zweite Drache aus der Lava des Vulkans!“

Der Saphir ist aus Wasser gemacht worden … Aus dem Blau des Meeres! Der Rubin aus dem Magma eines Vulkans … Also aus Feuer! Die Steine verkörperten die Kraft der ersten Drachen! Beim Rubin handelte es sich um die Finsternis, von der sein wahres Ich Gebrauch gemacht hatte, und beim Saphir um die Tiefen der Welt. Die Steine waren also mächtiger noch als die Drachen, wurden aber vom selben Element erschaffen. Wo konnten sie versteckt sein? … Merlin sagte ihm, dass sie im Alptraumwald verborgen seien. Aber der Alptraumwald war ein Ort des Schreckens. Man sagte ihm nach, dass er unzählige Gefahren beherbergte und er unglaublich groß wäre! So ein kleiner Stein konnte überall verborgen sein, im Dickicht, in Löchern, tief unter der Erde, zwischen den Wurzeln … Das war wie eine Suche nach einer Nadel im Heuhaufen … Er musste die Gedanken noch einmal ordnen, um zu einer Lösung zu kommen … und dann hatte er sie!

Der erste Drachenreiter hatte den Rubin aus der Tiefe der Finsternis genommen und gemacht aus dem Magma eines Vulkanes. Er musste also nach einem Berg suchen oder nach etwas Ähnlichem oder noch besser nach einem Vulkan, in dessen tiefstem Inneren, in der FINSTERNIS, der Rubin lag … Das müsste die Lösung sein, aber beim Saphir war er ratlos … Wo kamen der Wald und das Wasser in Berührung, wo war im Alptraumwald der Einstieg in die Tiefen der Welt zu finden? Vielleicht nahe Rexogis? Achill schob die Gedanken beiseite und freute sich, dass er immerhin einen Anhaltspunkt hatte, wo der Rubin war. Er grinste zufrieden. „Danke, Sie haben uns sehr weitergeholfen.“

Die Frau schien verwundert. Kurze Zeit später verließen sie die Taverne und Achill schilderte seinen Freunden sein Ergebnis.

Hector runzelte nur nachdenklich die Stirn: „Na ja, ziemlich weit hergeholt, aber es ergibt einen Sinn.“

„Einen Sinn?“, wiederholte Helena etwas empört. „Das sind reine Spekulationen! Wir suchen nach zwei Steinen, in einem was weiß ich wie viel Hektar großen Stück Land! Und wegen ein paar zweifelhaften Aussagen willst du, dass wir in den Alptraumwald eindringen und noch dazu in einen Vulkan! Der Name gibt einem doch schon zu denken. Die Todeswüste wäre ja wohl angebrachter gewesen!“

„Helena“, seufzte Hector.

„Ich weiß, dass ich Recht habe“, sagte Achill entschieden.

„Ja, und ich weiß, dass du falsch liegst!“, sagte Helena.

Hector zog es vor, sich nicht mehr einzumischen. Das Feuer, das die Wut in Helena entfacht hatte wurde ihm zu heiß.

Achill hingegen nicht, seine Stimme veränderte sich kaum: „Mehr als eine Theorie ist es nicht, aber ein Anhaltspunkt.“

Die Ruhe und Bestimmtheit, vielleicht aber auch die Tatsache, dass Helena Achill liebte, brachten die Reiterin dazu, den Mund zu halten und damit die Gemeinschaft der drei Drachenreiter zu wahren.
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Wechsel zur bösen Seite

Kalian wurde von der dicken Nebelwand eingehüllt. Die unzähligen Tröpfchen ließen sich auf seinen rubinroten Schuppen nieder und flossen langsam eine kleine Spur hinterlassend an ihnen entlang, bis sie von dem Flugwind mitgerissen wurden und von dem Körper des Drachen abließen. Paris’ Reittier machte seine granitfarbenen Augen zu Schlitzen, um besser erkennen zu können, wann der Boden auftauchte.

Und dieser kam unverhofft!

Im letzten Moment konnte der Drache bremsen und sich langsam auf der feuchten, von einzelnen Grasflächen bedeckten Erde absetzen.

Paris sprang geschickt vom Rücken und musterte die Gegend. Der Nebel war dicht und klebte in der Luft wie Pech.

Kalian ließ schlaff seine Flügel sinken und den Kopf hängen. Der lange, pausenlose Flug hatte an seinen Kräften gezehrt. Er versuchte, sich seine Müdigkeit nicht anmerken zu lassen, was natürlich vergebens war. Normalerweise würde Kalian keinen Hehl aus seiner Schwäche machen, würde seine Gefühle freimütig zeigen. Aber Paris hatte sich verändert. Er hatte während des Fluges hierher oft vor Wut geschrien und gebrüllt. Er hatte, getrieben von einer unvorstellbaren Energie, ihn sogar auf den Rücken geschlagen und in harschem Ton befohlen, er solle schneller fliegen. Das Schlimmste für Kalian war aber, dass er sich während des Fluges selbst verändert hatte. In ihm hatte sich etwas bewegt, als wäre ein grauenerregendes Monster aufgewacht. Und es begann bereits zu wüten. Seine Gedanken richteten sich auf abscheuliche, furchtbare Dinge. Er konnte sich an nichts Schönem mehr erfreuen. Er hatte sogar beim Fliegen einen Vogel gefressen, anstatt ihn spielend zu jagen. Sein innerlicher Widerstand gegen diese sprießende Finsternis ließ langsam nach … Sein Schild schmolz dahin wie Metall unter einem Lavastrom. Die Klauen des Übels hatten ihn bereits gefangen genommen, er war gefesselt in einem gigantischen Spinnennetz. Nun war er getrieben von Zerstörungswut … war nahe daran, eine Bestie zu werden, ein Monster … eine Ausgeburt der Hölle, heraufgestiegen aus den Tiefen unbekannter Welten …

Paris’ Entschluss stand fest: Er würde den König im Tal des Nebels aufsuchen und ihn zur Rede stellen. Er wollte viel mehr wissen und er wollte Zeit haben, um eine Entscheidung über seinen weiteren Weg zu treffen. Seine Zeit war aber abgelaufen, das letzte Korn in der Sanduhr war gefallen und ein Urteil musste jetzt gefällt werden.

Paris wartete.

Er lauschte in die gespannte Stille hinein. Leicht bewegten sich die Nebelschwaden und gaben das trügerische Gefühl der Sicherheit.

Es dauerte auch nicht lange, da hörte der junge Mann schweres Schuhwerk, wie es in den Schlamm patschte und in das feuchte Gras drückte.

„Es hat lange gedauert“, sagte Paris mit tiefer Stimme.

Sargon blieb stehen.

„Das Tal ist groß“, kam die knappe Antwort.

Paris lächelte kurz, dann blickten sich beide tief in die Augen.

Die des Königs waren Abgründe. In ihnen schien die Weisheit der Jahrtausende verborgen zu sein. Sie zeugten von Alter, aber auch von großer Erfahrung.

In Paris’ hingegen lag zerbrochene Unschuld. Eine wachsende schwarze Seele spiegelte sich in seinen Augen wider. Sein Herz versteinerte bereits und Kälte ging von seinem Blick aus. Aber dennoch funkelte ein schwacher Funken von Güte, der aber langsam verglühte.

Der Blick des Königs wanderte zu Kalian, der ihn trotzig erwiderte.

„Hast du deinem Drachen keine Manieren beigebracht? Sie sollen sich vor höheren Wesen verneigen und nicht so tun, als stünden sie auf gleicher Ebene mit uns!“, sagte Sargon mit abfälligem Ton.

Paris spürte schwach das Band der Vereinigung mit seinem Drachen und hatte Mühe, seine Worte gelassen wirken zu lassen. „Er ist mein Freund und steht immer noch unter MEINEM Befehl – und Manieren hast du wohl auch nicht.“ In seiner Stimme lag ein drohender Unterton.

Der König ließ von dem Drachen ab und konzentrierte sich wieder auf Paris, schließlich war er derjenige, den er brauchte, nicht der Drache.

„Du bist ein Feigling“, stellte der Herr der Finsternis dann fest und sagte das in einem fast beiläufigen Ton. Paris hob die Brauen.

„Warum?“ Der viertletzte Drachenreiter konnte sich diese Frage einfach nicht verkneifen, obwohl er sich so sehr auf die Unterlippe gebissen hatte.

„Du bist geflohen, weil du mehr Zeit zum Nachdenken brauchtest.“ – Der König trat einen Schritt vor. – „Die Zeit ist aber schon längst vorbei! Du hast viel zu lange so gelebt, wie es dein innerster Wunsch war. Nun musst du aber dein Erbe antreten.“

„Ich habe so lange Zeit zum Nachdenken, wie ich Zeit haben will!“

Die Augen des Königs wurden zu Schlitzen. „Nun gut, wie du meinst.“ Seine Stimme klang belustigt. „Und was meinst du, wie gut du im Schwertkampf und in der Magie bist?“

„Du hast genügend Diener auf mich gehetzt und im Spiegel hast du selbst gesagt, dass mein … goldener Strahl … dich sehr beeindruckt hat.“

Der König brauchte eine Weile, um Worte zu finden, aber falls er nervös war, ließ er es sich nicht anmerken. „Dennoch bist du geflohen, und das ziemt sich nicht für einen Drachenreiter. Auch Achill beging schon vor dir diese Unziemlichkeit.“

Paris zog sein Schwert. Er hielt seine Waffe drohend vor dem König. Dieser aber blieb gelassen. In seinem Gesicht zeigte sich keine Regung. Der junge Mann zitterte plötzlich am ganzen Körper. Sargon versprühte eine so zerschmetternde Aura … Unsicher hielt Paris dennoch trotzig seine Schwertspitze vor die Kehle des Herrschers.

„Einen solchen Schritt würdest du nicht wagen“, flüsterte der König so bestimmt, dass es Paris in den Wahnsinn trieb.

„Bist du dir da so sicher?“, schrie der viertletzte Drachenreiter. „Nenn mir nur einen Grund, warum ich es nicht tun sollte!“

„Nenn mir du einen Grund, warum du es tun solltest.“

„Oh!“, rief Paris lächelnd. „Ich würde Ruhm erhalten, weil ich den mächtigsten Mann in Imperia getötet hätte.“ Langsam kehrte der Mut in seine Glieder zurück. Aber er verschwand wieder, als die Worte des König erklangen: „RUHM? Du sehnst dich nach RUHM? Deine Denkweise, deine Art zu handeln, zeugen von etwas anderem. Du sehnst dich nach etwas ganz anderem … Willst du wissen, warum ich dich in jener Nacht verfolgte? Ich hätte dich leicht mittels eines Zaubers zu mir ziehen können. Du wärst nicht einmal in die Nähe des Alptraumwaldes gekommen! Glaubst du wirklich, du hättest mich überlisten können durch deinen ersten schwächlichen Flugzauber? Denkst du wirklich, die Maloms, die ich dir schickte, waren gekommen, damit sie dich zu mir bringen oder gar töten? Hätte ich das nicht selbst machen können? War es wirklich Zufall, dass die drei anderen Reiter in genau dem Moment erschienen sind, als ich versuchte, dich zu überreden, auf meine Seite zu kommen?“

Paris Augen weiteten sich. Voll der Ehrfurcht trat er einen Schritt zurück und zeigte somit seine Schwäche. Nein, die Antwort konnte nicht sein! Er versuchte etwas zu erwidern und als es ihm gelang, war es ein Hauchen der Furcht: „Es war vorhergesehen.“

„Jaaahhh!“, rief der König voller Genuss. „Du solltest in jener Nacht deinen Drachen finden! Du solltest durch die Maloms wachsen an Stärke, Mut und Zuversicht! Die Begegnung mit den anderen Reitern hat deine … Loyalität mir gegenüber nur noch mehr gestärkt, obwohl du dich mit ganzer Seele dagegen gewehrt hast.“

„Aber …“, stotterte Paris unbeholfen. „Ein Malom berichtete mir, dass sie mich fangen mussten!“

Ein breites, triumphierendes Lächeln machte sich in Sargons Gesicht breit. „Die Tugend zu lügen, ist die Tugend eines Königs.“

Paris fasste sich an sein Herz. Es schlug unregelmäßig.

„Nenn mir nur einen Grund, warum ich auf deine Seite kommen soll! Nenn mir nur EINEN! Was kannst du mir bieten, welche Verlockung ist groß genug, dass sie mich dazu bringt, auf deine Seite zu kommen?“, schrie Paris. Seine Stimme erschallte über die weiten Ebenen des Tals des Nebels.

Sein Schädel pulsierte und schien kurz vor einer Explosion zu stehen. Wie konnte ein Mensch nur über dermaßen großen Einfluss verfügen?

Dann kam die Antwort von solch tiefer Finsternis erfüllt, dass Paris’ Herz einen Schlag aussetzte und alle seine Widerstände zerbrachen … zu nichts zerfielen.

Sargon flüsterte die Antwort. Leise und schleichend drang sie an Paris’ Ohren:

„Macht.“

Die Elfe kniete demütig vor dem König nieder: „Ihr habt gerufen, dunkler Lord.“

Der König lächelte hinterhältig: „Ich habe einen kleinen Auftrag für dich …“
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Ein Versuch der Vernichtung

Viele Tage waren schon seit ihrem Aufbruch von Saphiros vergangen. Sie gingen auf dem Boden, da jeder in seine Gedanken vertieft war. Die Begegnung mit dem König, der Verlust des viertletzten Drachenreiters … jeder grübelte, dachte nach und verfiel dadurch in ein langes Schweigen. Auch Pegasus sagte zur Abwechslung einmal nichts.

Plötzlich wehte der Wind und strich sanft über die zitternden Grashalme. Und mit ihm kam auch die Unruhe, die sich über das Land wälzte. Achill hielt prompt an.

„Was ist das?“, fragte er beunruhigt. Er wusste nicht, dass das Kommende nun sein ganzes Leben verändern sollte …

Der Wind drehte, wirbelte hin und her und formte sich zu einem kleinen Tornado, der in nicht allzu großer Entfernung von den Reitern erschien und wütete. Wütete wie ein wilder Berserker. Steine lösten sich vom Boden, ganze Erdbrocken wurden in die Luft gehoben. Und dann blitzte etwas in dem Tornado auf. Nur ganz kurz, kürzer als ein Augenaufschlag … Dennoch konnte Achill genau spüren, wie sich die Magie, die dieser eine Blitz freigelassen hatte, in der Luft verbreitete und Gestalt annahm …

Auf den Lichtblitz färbte sich der Tornado grau und mitten in ihm erschien etwas … Aber was?

Es war eine Gestalt … eine Elfe.

Ihre zierliche Figur, ihr langes, braunes Haar, welches ihr in Locken auf die Schultern fiel, und ihre Gesichtszüge, die nichts als reine Schönheit waren, machten dieses Wesen zur Elfe. Leicht traten die spitzen Ohren aus der Haarpracht. Ein dunkelblaues Kleid aus reinster Seide umschlang ihren Körper. Wenn nicht die lange Scheide an einem prunkvollen Gürtel gewesen wäre und der Zauberstab, dessen eines Ende in eine Spitze mündete und dessen anderes mit kunstvollen Krallen und einem Diamanten verziert war, dann hätte Achill geglaubt, dass dies eine gute Elfe wäre.

Aber das war sie nicht.

Ihre schwarzen Augen verrieten sie neben ihren Waffen mehr, als es tausend Worte hätten sagen können. Purer Hass lag darin.

Der Tornado löste sich auf. Eine Druckwelle ging von der Elfe aus, trieb die einzelnen Winde in alle Richtungen und verebbte.

Mit ihren sanften, schmetterlingsartigen Flügeln landete die Elfe und ihre nackten Füße standen im feuchten Gras.

Die Sonne näherte sich dem Zenit.

Die Elfe hob drohend ihren Stab und schrie: „Ich will das Mädchen!“

Helena machte schreckensweite Augen und trat einen Schritt zurück. Sofort stellte sich Achill schützend vor sie und rief zurück: „Wer bist du überhaupt, dass du dir solche Worte zu sprechen erlaubst?“

„Das ist nicht dein Kampf“, sagte die Elfe und machte einen Schritt nach vorne.

„Das wollen wir doch einmal sehen …“, flüsterte Achill, aber so laut, dass ihn die Elfe, die ihn aus zwanzig Fuß Entfernung anfunkelte, noch verstand.

Zornig hob die zierliche Gestalt weiter den Stab und richtete den nun hell aufleuchtenden Diamanten in Achills Richtung.

Ein silberner Strahl schoss daraus hervor und näherte sich pfeilschnell dem letzten Reiter. Dieser verließ sich vollkommen auf seine angelernten Reflexe. Er rief blitzartig die Magie, hob beide Arme und ein goldener Lichtschild entstand, der den silbernen Strahl abwehrte.

Doch die Elfe gab nicht auf und der Strahl wurde sogar noch mächtiger! Achill hielt dem immensen Druck, der auf seinen Schild presste, nicht mehr stand, packte Helena an der Hüfte und sprang im letzten Moment aus der Schussrichtung. Der Strahl jagte haardicht an ihnen vorbei und verblasste in der Ferne.

Die Elfe richtete wieder ihren Stab auf die beiden nun am Boden liegenden Reiter und feuerte einen weiteren Strahl ab.

Hector sprach hastig einen Zauber und das silberne Geschoss wurde von seinem Körper absorbiert.

Die Elfe schoss hingegen immer weiter und weiter. Der Strahl wurde mächtiger und mächtiger. Und Hectors Magiespeicher immer voller und voller, bis er drohte zu zerreißen. Achills Freund musste seinen Zauber beenden, damit er nicht an der riesigen Menge von Magie starb, und der silberne Strahl traf ihn mit voller Wucht.

„Hector!“, kreischte Helena hysterisch. Achill rappelte sich hastig auf. Sein Freund stürzte zu Boden. Löcher übersäten sein Gewand und sein Mund, aus dem ein dünner Blutfaden rann, stand offen.

Achill eilte zu seinem Freund, um ihn zu heilen, aber da hörte er plötzlich ein Geräusch, als würde jemand ein Schwert aus der Scheide ziehen. Und dann blendete ihn das Funkeln einer pechschwarzen Klinge.

Die Elfe begann zu rennen.

Achill beugte sich panisch über den halb toten Hector und sprach das magische Wort, das ihn heilen konnte.

Die Elfe aber kam näher und näher, sie holte schon mit ihrem Schwert aus.

Helena parierte überraschend den Schlag, drehte sich noch und zielte mit ihrer Klinge auf die Beine ihrer Gegnerin. Diese sprang und trat der Reiterin mit derartiger Wucht in den Bauch, dass sie benommen zu Boden stürzte. Die Elfe holte gleich darauf mit ihrem Schwert aus …

Achill floh in die Dunkelheit. Er schloss die Augen und sah klar und deutlich die weißen Linien, die für ihn die Magie darstellten. Er hob seine Hände und ließ sie über Hectors Körper gleiten. Immer wieder murmelte er voller Ehrfurcht in der Stimme: „Sana!“ Als er die Augen wieder öffnete, sah er, wie sein Freund ebenfalls die Augen langsam öffnete.

Die Klinge fuhr herunter und zielte auf Helenas Bauch. Diese konnte aber noch zurückkriechen. Aber das Schwert verfehlte sie nicht vollends, die Elfe drehte die Waffe und zertrümmerte mit enormer Wucht Helenas rechte Kniescheibe und schnitt sie auf. Helena krümmte sich vor Schmerzen und sie war der Ohnmacht nahe … Dennoch versuchte sie dagegen anzukämpfen.

„Bereit?“, fragte Achill seinen Freund.

„So wie beim Herrn der Todeswüste?“, versicherte sich Hector.

„Ja!“

Beide stürmten mit erhobenen Klingen auf die Elfe zu.

Diese war noch völlig mit ihrem Opfer beschäftigt. Mit dem spitzen Ende ihres Stabes bohrte sie lüstern in Helenas Kniewunde und riss sie langsam noch weiter auf. Die Schmerzen und die drohende Ohnmacht brachten das Mädchen allmählich zum Wahnsinn.

Achill holte mit seinem Schwert aus, duckte sich gleich darauf, sodass Hector bei seinem Angriff nicht behindert wurde, und rollte sich zur Seite. Die Elfe war aber urplötzlich verschwunden.

Sie hatte sich hastig in die Luft erhoben und stach nun mit ihrem Langschwert nach den beiden Ahnungslosen. Diese erkannten sehr schnell, wo ihre Gegnerin war, und schossen synchron jeweils einen blutroten Strahl ab, der sich im Flug mit dem anderen verband und zum tödlichen Geschoss wurde.

Die Elfe hüllte sich in einen schwarzen Vorhang aus reiner Magie, tauchte dahinter wieder auf, als die Magieattacke der beiden verebbte, holte mit der Klinge aus und schmetterte mit nur einem kräftigen Streich die Schwerter der beiden Reiter viele Fuß weit weg.

Mit einer geschickten Taktik lockte die Elfe die zwei beinahe kampfunfähigen Drachenreiter immer weiter von Helena weg. Aber genau in diesem Moment erschienen die Drachen und stürzten sich auf die Elfe. Diese war so überrascht von dem Angriff, dass sie eine tiefe und klaffende Wunde am linken Arm davontrug, die sie zu einem kurzen Rückzug zwang.

„Ihr lästigen Biester!“, schrie die Elfe und verzog vor Schmerzen das Gesicht.

Sie richtete den Diamanten diesmal auf die drei Drachen und der silberne Strahl näherte sich wieder mit seiner vollen Stärke. In ihrer Not versuchten die Reittiere mit einem gebündelten Feuerstrahl der Attacke zu trotzen, aber sie wurden dennoch getroffen und weit weggeschleudert.

Für sie schien der Kampf zu Ende zu sein.

Hector und Achill hatten derweil die kleine Ablenkung genutzt und schon einen Vier-Elemente-Strahl gebündelt, welchen sie nun auf die Elfe abfeuerten.

Der Feuer-Wasser-Strahl näherte sich der Feindin, wurde noch schneller durch den aufkommenden Wind und unter ihm spaltete sich die Erde.

Noch einmal hüllte sich die Elfe in einen magischen Vorhang und widerstand der mächtigen Attacke. Doch es genügte ihr nicht, den Angriff zu parieren. Sie wollte den Reitern ihr eigenes Geschoss entgegenlenken!

Staunend und hilflos mussten die Reiter zusehen, wie der Vorhang ihren Strahl nun absorbierte und sofort gegen sie schleuderte!

„Salio“, befahlen beide wie aus einem Munde und sprangen so hoch, dass ihr eigenes Geschoss unter ihnen hindurchpreschte.

Mit einem weiteren Zauber landeten sie mit schweißnasser Stirn wieder auf dem Boden.

Helena griff nach ihrem Schwert, welches neben ihr auf dem Boden lag, und hob es vorsichtig auf. Immer noch von den Schmerzen gepeinigt versuchte sie es nicht einmal, aufzustehen. In der rechten Hand hielt sie ihre Waffe und in der linken einen kleinen Feuerball. Sie zögerte keine Sekunde mehr, beides auf diese verfluchte Elfe zu werfen!

Von der Elfe stieg grauer, dichter Rauch empor.

„Ich werde euch leben lassen, wenn ihr mir das Mädchen gebt!“, sagte sie erhaben und bündelte ihre Magie zu einem letzten, vernichtenden Zauber.

„NEIN!“, schrien Achill und Hector wie aus einem Munde. „Nur über unsere Leichen!“

„Wie ihr wünscht!“, sagte die Elfe schadenfroh und feuerte eine pechschwarze Rauchschwade aus ihrem Körper hinaus, die sich zu einer riesigen Kugel formte und immer größer und größer wurde. Dann schoss der Magieball auf die beiden vor Überraschung erstarrten Reiter zu.

Die Elfe drehte sich, ließ die Feuerkugel Helenas erlöschen und der heransausenden Klinge nahm sie die Geschwindigkeit, sodass sie lautlos zu Boden fiel.

Dann erschien Victoria, die sich in die Schussrichtung vor die beiden Reiter warf und von dem Ball mit voller Wucht getroffen wurde. Sie stürzte bewusstlos auf die Erde.

„VICTORIA!“, brüllte Hector fassungslos. „Wach auf“, flüsterte er und unterlag dem Kampf mit den Tränen. Sie kullerten seine Wangen in breiten Strömen hinab. „Wach doch bitte auf …“

Achill ballte die Fäuste.

„Du hast zu viel angerichtet! Du wirst jetzt sterben!“, rief er getrieben von der nackten Wut. Er unterlag dem blinden Zorn und rief drei violette Bälle herbei und schickte sie der Elfe entgegen.

Kurz vor ihrem Körper prallten sie ab und fielen zu Boden. Die Augen der Gegnerin funkelten tückisch und Achill schrie vor Schmerz auf. Die Elfe zog seine Kraft aus dem Körper heraus! Er bäumte sich dagegen auf, versuchte, seine Energie am Entweichen zu hindern … Doch er konnte es nicht verhindern.

Langsam verließ die Sonne den gerade erreichten Zenit.

Die Elfe schüttelte schadenfroh den Kopf, zeigte Achill ihre weißen Zähne und drehte sich um. Langsam ging sie auf Helena zu. Sie musste nicht fragen. Sie konnte sich das Mädchen genauso gut nehmen!

Crystalica und Pegasus hatten sich nun von dem silbernen Strahl erholt und rannten auf die Elfe zu.

Achill taumelte, versuchte dennoch die Elfe einzuholen. Alles verschwamm vor seinen Augen und er stürzte. Alle Kraft hatte seinen Körper verlassen.

Langsam ging die Elfe weiter und immer weiter. Schritt für Schritt näherte sie sich dem Mädchen. Helena bemerkte dies und versuchte vergeblich wegzukriechen. Sie war viel zu langsam. Fast unmerklich beschleunigte die Elfe ihren Schritt.

Die Drachen holten auf und wollten gerade zu einem Sprung ansetzen, um die Gegnerin zu Fall zu bringen, als diese ihren Stab hob und ihn auf die zwei Reittiere warf. Noch bevor sie sprangen, bohrte sich das spitze Ende in die Erde, welche sofort anfing leicht zu beben, weswegen die Drachen alarmiert stehen blieben.

Die Elfe ging weiter. Vor Helena blieb sie stehen und streckte eine Hand über ihrem Körper aus. Plötzlich wurde die Reiterin von einer unglaublichen Kraft gegen den Boden gepresst. Ein gewaltiger Druck lastete auf ihr, so konnte sie weder Arme noch Beine bewegen.

Achill stand mühselig wieder auf, hinkte weiter. Aus seinem Körper schien alle Magie und Kraft gewichen zu sein. Der Kampf, so kurz er auch gewesen war, hatte ihn an seine Grenzen gebracht. Er rief noch ein letztes Mal die Magie, beschwor einen violetten Ball und schoss ihn ab.

Dutzende Ranken schossen aus dem Boden hervor und umwickelten die Füße der Drachen. Diese waren so überrascht, dass die Ranken Gelegenheit hatten, sich an ihren Füßen und Beinen bis auf den Rücken heraufzuschlängeln und nach wenigen Sekunden zogen die ersten an dem Rumpf der Reittiere, um sie wie Helena auf den Boden zu drücken. Die Drachen stemmten sich mit aller Kraft dagegen, bissen und zerrissen mit ihren Krallen Ranken, aber immer mehr wuchsen pfeilschnell aus dem Boden und griffen nach ihren Leibern.

Crystalica fiel zuerst. Pegasus war im Begriff, Feuer zu speien, aber da hatte sich schon eine Ranke um sein Maul gewickelt und der Drache war unfähig, seinen Mund zu öffnen. Dann ging auch er zu Boden. Crystalicas Schwanz peitschte hin und her, da schon ihr restlicher Körper von Ranken umhüllt war und auf den Boden gepresst wurde, aber dann fanden die Ranken auch an ihrem Schwanz Halt und drückten ihn nieder.

Die Drachen waren besiegt.

Plötzlich fingen die kleinen Dornen der Ranken an zu wachsen! Sie bohrten sich tief in das Fleisch der Reittiere und hörten erst auf, länger zu werden, als sie so lang waren wie ein Finger.

Nicht einmal vor Schmerzen konnten die Drachen brüllen.

Die Last, die auf Helenas Körper immer größer wurde, drohte Knochen zu zerquetschen. Ihre Wunde am Knie wurde noch weiter aufgerissen. Der Schmerz wurde übermächtig. Helena wurde schwarz vor Augen.

Die Elfe lächelte zufrieden und hob ihr Opfer mittels Magie vom Boden hoch.

„Nein!“, schrie Achill schwach und stolperte. Er konnte nur noch kurz das Gleichgewicht halten, bevor er stürzte.

Die Elfe zog einen Dolch aus ihrem Gürtel und streichelte mit dessen eiskalter Klinge Helenas linke Wange.

„Lass sie in Ruhe!“, brüllte Achill und versuchte zu rennen. Er fiel vor Schwäche aber erneut zu Boden. Er hatte keine Kraft mehr, sich aufzurichten. Die Elfe gab der Reiterin einen Kuss auf die Stirn.

Pegasus schnaufte kläglich. Er spannte seine Muskeln, aber er konnte sich nicht rühren, und selbst wenn er sich auch nur einen Zoll vom Boden abgedrückt hätte, so hätten die Ranken noch fester an seinem Leib gezogen und ihn wieder niedergedrückt.

Achill nahm alle Kraft zusammen, die er noch in sich hatte und schaffte es tatsächlich, aufzustehen.

Helena wurde kalt. Etwas schien nach ihrem Herzen zu greifen und fest zuzudrücken. Sie spürte, wie das Blut in ihren Adern langsamer floss, wie ihr Herz träger und immer träger wurde und wie ihre Kräfte verschwanden. Die Kälte griff nach ihrem Herzen …

Achill streckte seine Hand aus, um einen Zauber zu wirken. Er konnte jetzt fast die Haare der Feindin berühren … Aber dann bewegten sich ihre Flügel und die Elfe flog weg.

Achill verlor das Gleichgewicht und fiel erneut auf die Erde.

Über ihm war die Elfe, blickte noch ein letztes Mal auf ihr grausames Werk, das sie aber nicht weiterführen durfte, und verschwand dann mit dem bewusstlosen Mädchen in den Armen.

Die Sonne entfernte sich immer weiter vom Zenit und näherte sich ihrem Untergang.

Dann wurde die glühende Scheibe am Himmel von fledermausartigen Schwingen bedeckt und ein gewaltiger Schatten ruhte nun auf den fünf anstatt glänzender Sonnenstrahlen.

Der Drache schnaubte böse und landete. Seine stark gekrümmten langen Klauen bohrten sich in den Boden und das Reittier knurrte leise und bedrohlich.

Genau vor Achill sprang der viertletzte Drachenreiter geschickt von seinem Drachen.

„So sieht man sich wieder“, sagte Paris mit dunkler Stimme.

Sein schwarzer Mantel blähte sich im Wind.

Achill blickte nach oben und sah die Umrisse des viertletzten Drachenreiters, der ihn schadenfroh angrinste. Sein Herz zog sich zusammen, aber der Grund dafür war nicht der Blick, sondern das Wissen, dass Helena fort war. Fort und in den Klauen dieser Elfe!

Er versuchte aufzustehen. Als es ihm beim dritten Versuch endlich gelang, starrten sich beide Reiter tief in die Augen. Achill rang wieder um das Gleichgewicht. Alles verschwamm vor seinen Augen. Ein Schwächeanfall riss ihn mit wie eine gigantische Welle.

Plötzlich ballte Paris seine rechte Hand zur Faust und jagte sie in Achills Bauch mit derartiger Wucht, dass der Junge auf den Rücken fiel und mit schmerzverzerrtem Gesicht und sich vor Pein krümmend den Bauch hielt.

„Wie erbärmlich du aussiehst“, hauchte Paris mit Abscheu.

Achill hatte schreckensweite Augen. Wie? Wie konnte das sein? Wie konnte der König ihn überredet haben, auf die finstere Seite zu kommen?

Nein!

Das durfte nicht geschehen sein.

Wie nach einem Käfer trat Paris nach Achill und traf seine Rippen. Und mit jedem Schlag keuchte und schnappte das Opfer kläglich nach Luft. Der viertletzte Drachenreiter stellte seinen rechten Fuß auf Achills Brust und drückte leicht. Voller Angst und mit rasendem Herzen versuchte der ehemalige Bauernjunge den Fuß mit seinen letzten Kräften wegzudrücken.

Er scheiterte kläglich.

Paris zog sein Schwert aus der Scheide und richtete dessen Spitze auf den am Boden Liegenden. Gleichzeitig drückte er mit dem Fuß so stark auf Achills Brust, dass es knackte und der Reiter gequält aufschrie.

Aber noch bevor Paris mit dem Schwert auf Achills Kopf zielen konnte, traf den viertletzten Drachenreiter ein Magieball, der ihn von dem ehemaligen Bauernjungen wegschleuderte. Direkt an Kalians massigen Leib.

Hector sprang, sein Schwert in der rechten Hand und einen weiteren Magieball in der linken, vor Achill, warf seinen Zauber, der aber an einem Schutzschild abprallte.

Sein Zweck war damit aber erfüllt. Hector hatte Zeit gewonnen, hechtete zu dem Stab, den die Elfe hatte liegen lassen, sprang erneut, um einen Zauberstrahl Paris’ auszuweichen, rollte sich am Boden ab und packte danach den Holzstab, riss ihn mit einem Ruck aus der Erde und brach ihn über seinem linken Oberschenkel entzwei.

Die Ranken fuhren schreiend zurück in den Boden, als ob sie jemand von unten ziehen würde. Klagend verschwanden sie, als wären sie nie dagewesen. Erstaunt erhoben sich die Drachen. Pegasus brüllte und schoss einen Flammenstrahl auf Paris. Jener wurde aber von einem magischen Schutzschild abgeblockt.

Im Schutze der Drachen, die sich nun wie mächtige Schilde vor Achill aufbauten, heilte Hector Achills gebrochenen Brustkorb und mithilfe Crystalicas, die dem Jungen Magie übersandte, ging es dem letzten Reiter wieder besser und er stand auf, das Schwert kampfbereit erhoben.

Der viertletzte Drachenreiter aber, so schlecht seine Chancen auch standen, erhob beide Arme und ein gigantischer Feuerball, der größer war als der Leib eines Drachen, formte sich.

Mit einem Kampfschrei warf er ihn ab.

„Sie haben Helena“, brachte Achill zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Wir müssen erst an diesem Paris vorbei“, flüsterte Hector zurück.

Der Feuerball näherte sich mit rasender Geschwindigkeit.

Wie auf Kommando stießen die beiden Reiter ihre Arme nach vorne. Eine gigantische Druckwelle stob in Richtung des Feuerballs und kehrte seine Flugrichtung um. Nun näherte sich der Ball dem viertletzten Drachenreiter!

Achill nutzte die Gelegenheit, sprang auf Crystalicas Rücken und befahl ihr in harschem Ton: „Versuch, Helena einzuholen!“

Die Drachendame schlug mit ihren Flügeln, hob vom Boden ab und stieß nach vorne.

„Achill! Nein! Komm zurück!“, schrie Hector seinem Freund nach.

Nachdem der Junge seinen Kopf nicht umdrehte und immer weiter wegflog, blickte Hector mit aufflammender Panik zu dem viertletzten Drachenreiter, der mittels eines Zaubers den Feuerball absorbiert hatte. Nun war er wieder als Magie in seinem Körper vorhanden.

„Die Zahl meiner Gegner sinkt Stück für Stück“, stellte Paris fest, schrie aber die letzten Worte wütend und warf sein Schwert geschickt hinter Achill her. Die mit einem Zauber ausgestattete Klinge näherte sich rasend schnell dem Unwissenden, eine goldene Schnur hinter sich herziehend.

Hector biss die Zähne zusammen. Victoria … Ihr ging es furchtbar schlecht und obwohl sie keine äußerliche Wunde aufwies, so war sie doch innerlich völlig leer. Als ob keine Kraft mehr in ihr wäre. Als wäre sie gestorben …

Unsicher hob Hector sein Schwert. Er wusste, Paris war zu stark für ihn. Das erkannte er an der undurchdringlichen bösen Aura, die Paris umgab, wie ein Schleier aus Hass und Zerstörung.

Achill blickte angestrengt in die Ferne. Die Elfe aber blieb verschwunden … und mit ihr Helena!

Crystalica hielt so plötzlich, dass Achill beinahe von ihr heruntergefallen wäre.

„WAS!“, schrie der Junge, wütend auf seinen Drachen, aber dann bemerkte er, dass Crystalica tränende Augen hatte und ein Schrei aus ihrem Mund ertönte, der markerschütternd war.

Ihr Schwanz war von einer Klinge durchbohrt worden!

Blut fiel in Strömen zu Boden, während eine merkwürdige Kraft den Drachen immer weiter zur Erde und in die Richtung, aus der sie kamen, zog. Gleichzeitig wurde Crystalica immer schwächer.

„Oh, ihr Götter“, hauchte Achill entsetzt. „Crystalica!“ Seine Stimme war voller Sorge und eine Hand schien sich um sein Herz gelegt zu haben, die es zerquetschen wollte.

Crystalica landete mit einem leisen Knall auf dem Boden. Die goldene Schnur verschwand. Sie hatte den Drachen immer weiter zu Paris gezogen, bis sie in so geringer Höhe war, dass ein Sturz ihr nicht schaden konnte.

Achill sprang von ihr ab und zog mit einem kräftigen Ruck das Schwert aus ihrem Schwanz heraus. Sie brüllte schmerzerfüllt. Der Junge legte ihr beruhigend die Hand auf die saphirblauen Schuppen, streichelte sie und redete sanft auf sie ein. Die in Blut getauchte Klinge wurde durch Paris’ Zauber in die Scheide des viertletzten Drachenreiters geführt.

Hector spannte seine Muskeln. Ein Schweißtropfen rann von seiner Stirn das Gesicht herunter.

Dann tat Paris etwas, was Hector nicht erwartet hatte. Er stieg auf seinen Drachen und flog weg!

Sein Glück noch gar nicht fassend tat Hector sein Schwert ebenfalls zurück in die Scheide und trat zu Achill, der fassungslos auf die Wunde an Crystalicas Schwanz starrte. Hector begann sie zu heilen. Es dauerte endlose Minuten, bis sich die Wunde wieder vollkommen geschlossen hatte, dann ging er zu Victoria, die vielleicht zehn Fuß weit weg von Crystalica lag.

Pegasus lag auf dem Boden und weinte still in sich hinein.

In Achill war eine schreckliche Leere.

Helena war weg. Sie konnten nichts unternehmen, um sie zu retten. Sie war verschwunden – und sie wussten nicht, wo sie war.

Achill rann eine Träne über die Wange.

Die Sonne verschmolz mit der Erde und verschwand langsam.

Wieder war es Hector, der ein Feuer entzündete, das Essen kochte und das Lager vorbereitete.

Achill lag da, an Crystalicas wärmenden Körper gelehnt und in eine Decke gehüllt, und starrte mit leerem Blick und stiller Trauer in die Flammen des Feuers.

Pegasus machte keinen Hehl aus seiner Trauer. Dicke Tränen kullerten sein Gesicht herunter und machten seine Augen rot.

Hector umsorgte Victoria, die aus ihrer Ohnmacht aufgewacht war. Sie schien sich langsam von der Magie, die sie durchströmt hatte, zu erholen.

Dunkelheit legte sich über das Land.

„Wir müssen sie suchen!“, begehrte Achill auf. „Wer weiß, was mit ihr angestellt wird!“

„Ja, aber wo!“, rief Hector fragend zurück.

Keiner der fünf konnte schlafen.

„Das ist doch egal! Warum sitzen wir überhaupt noch hier, wo wir doch beide wissen, dass Helena in der Gewalt des Bösen ist!“ Achills Stimme überschlug sich und er wurde zornig.

„Achill!“, mahnte Hector und stand auf.

„Was?“, schrie der Junge halb wahnsinnig vor Wut.

„WAS? Ich kann damit nicht leben, dass Helena weg ist!“

Achill stand nun ebenfalls auf.

„Unsere Drachen müssen sich noch von dem Kampf erholen!“, sagte Hector.

„Du bist so dumm, Hector! Mir scheint, dass es dir ganz in den Kram passt, dass Helena nicht mehr da ist!“

„Achill, jetzt gehst du zu weit, mir so etwas zu unterstellen!“

„Verstehst du es nicht?“, rief der ehemalige Bauernjunge. „Du hast wieder den Punkt erreicht, an dem du halsstarrig bist und dumm wie ein Stück Brot! ICH kann nicht in dem Wissen leben, Helena im Stich gelassen zu haben!“

Mit diesen Worten stieg Achill auf seinen Drachen, der sofort abhob und Richtung Norden davonschoss.

Pegasus, der sich in Schweigen gehüllt hatte, folgte der Drachendame.

Hector stand noch einige Sekunden unschlüssig da, dann fragte er Victoria: „Kannst du schon wieder fliegen?“

„Hector, es war nicht weise von dir, Achill davon abzuraten, Helena zu befreien“, sagte sie mit ihrer klangvollen und ruhigen Stimme.

„Fang du nicht auch noch damit an!“, zischte Hector wütend.

Dennoch fuhr Victoria unbeirrt fort: „Du versuchst damit nur deine Gefühle gegenüber Helena zu verbergen. Mir ist nicht entgangen, dass du sie über alles liebst.“

Das traf Hector wie einen Schlag. Er riss die Augen weit auf. „Wie?“, fragte er ungläubig. Wie hatte er sich verraten können?

„Du gehst Helena grundlos an, du spielst ihre Schönheit durch Spotten herunter und dennoch blickst du sie heimlich so sehnsüchtig an. Mir ist es nicht entgangen“, sagte Victoria noch einmal. „Ich werde das Geheimnis aber weiterhin hüten.“

„Ich kann ihr nicht meine Liebe offenbaren!“, platzte es aus Hector heraus. „Sie ist mit Achill zusammen. Sie lieben sich innig und ehrlich. Auch wenn es mich befreien würde, ich kann es ihr nicht sagen!“

„Ich weiß und ich leide mit dir“, sagte Victoria einfühlsam.

Dann bestieg Hector seinen Drachen, der sich majestätisch in die Luft erhob und dem blauen Fleck am Himmel, als den man Crystalica noch erkennen konnte, folgte.

Der Mond stand an seinem Höhepunkt.
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Im Kerker

Helena öffnete die Augen. Der kalte Steinboden schien sich in ihren Rücken zu bohren und Wassertropfen fielen auf ihre mit Wunden und Prellungen übersäte Haut. Die Finsternis und das Wissen, allein zu sein, lasteten schwer auf ihren Schultern.

Es war kalt, obwohl sie keine Brise in ihren Haaren spürte. Die Kälte stach in ihre Seele und quälte, peinigte sie bis aufs Mark.

Sie öffnete die Augen. Schwach spendete eine Kerze irgendwo in der Ferne beruhigendes flackerndes Licht. Die Reiterin versuchte aufzustehen, wurde aber von einer Schmerzwelle überwältigt und sie fiel halb ohnmächtig wieder zu Boden. Etliche Sekunden verharrte sie in dieser Stellung. Sie wartete, bis sich der Schmerz abschwächte und sich ihr keuchender Atem wieder beruhigte. Dann versuchte sie es ein zweites Mal. Sie schaffte es unter qualvollen Anstrengungen, sich aufzurichten, und nun lehnte sie sich völlig erschöpft und am Ende ihrer Kräfte an die kalte Steinmauer. Das Sitzen war bequemer als zu liegen, aber diesmal wollte der Schmerz nicht weichen.

Sie wagte es nicht, ihren brennenden Körper anzuschauen, sondern musterte ängstlich und immer noch benommen die Gegend.

Wo war sie?

Nicht weit entfernt von ihr, vielleicht vier Fuß, blockierten Dutzende von Gitterstäben den Ausgang. Sie waren alt, verrostet, dennoch erfüllten sie ihren Zweck. Sie lag in einer kleinen Höhle, von deren Wänden Wassertropfen zu Boden fielen und laut an den Steinen widerhallten.

Sie war gefangen in einem Kerker.

Aber wo war sie?

Wo war Achill?

Wo war ihre Hoffnung geblieben?

Weg.

Helena erzitterte unter dieser Antwort.

Sie war allein. Allein in den Fängen dieser … Elfe.

Und wie zur Antwort darauf ertönten widerhallende Schritte. Das Licht der halb heruntergebrannten Kerze begann zu zucken. Am Ende des Ganges erschien eine Gestalt.

Erschrocken fuhr das Mädchen zusammen und blickte auf.

„Hast du ausgeschlafen?“, fragte eine liebliche Stimme und ein Quietschen war zu vernehmen. Die Elfe stellte einen Teller mit Essen ab, schloss wieder die Tür und schien nicht auf eine Antwort zu warten, sondern ging ohne ein weiteres Wort wieder weg.

Helena musterte ihr Essen. Es war ein ganz normales Brot. Ein sehr kleines, altes Brot.

Sie spürte den nagenden Hunger. Und vielleicht, wenn sie wieder zu Kräften kam, würde sie bald wieder Magie anwenden können.

Als sie sich vorbeugen wollte, um an das Brot heranzukommen, stach etwas in ihr Knie. Es war der Schmerz. Sie ächzte und stöhnte unter der Pein auf. Erst jetzt sah sie, dass ihre Kniescheibe zertrümmert war und heftig blutete. Sie lag bereits in einer kleinen Lache.

Entschlossen riss sie einen Streifen von ihrer Kleidung und verband notdürftig ihr Knie. Danach versuchte sie erneut, das Brot zu packen – und diesmal gelang es ihr. Voller Begierde und vom Hunger gequält aß sie das Brot. Es war aber zu schnell weg und es war so klein gewesen, dass es ihren Hunger erst recht geweckt hatte. Erschöpft und resigniert lehnte sie ihren Kopf gegen die kalte Steinmauer und blickte sehnsüchtig an die viel zu tiefe Decke, von der es tropfte.

„Wo bist du nur, Achill?“, fragte Helena und eine Träne rann ihr über die linke Wange. Dann ergab sie sich dem Schmerz der Trauer und weinte.

Die Sonne verließ ihren Zenit.

„HELENA!“, schrie Achill halb wahnsinnig. „HELENA!“

Crystalica schaffte es nur mit größten Schmerzen, noch weiter in der Luft zu bleiben. Ohne auf ihren Reiter zu achten, landete sie. Aber Achill wollte sie wieder in die Höhe treiben.

„Jetzt flieg doch!“, flehte der Junge mit tränenglänzendem Gesicht. „Flieg doch wieder!“

Victoria landete dicht gefolgt von Pegasus, dessen Flügel schlapp nach unten hingen. Er war stumm und scheinbar willenlos. „Dein Drache ist am Ende seiner Kräfte! Gib ihm eine Pause und wir fliegen später weiter“, sagte Hector.

Achill konnte sich nicht mehr beherrschen. Er sprang von Crystalica und zog seinen Freund von seinem Drachen herunter, schlug ihm ins Gesicht und schrie ihn an: „Sie hat Helena entführt!“

„Achill“, sagte Hector warnend und drückte die erhobenen Hände seines Freundes nach unten.

„Lass mich!“, brüllte der Junge unter Tränen.

„Schhh“, machte Hector beruhigend und bettete Achill ins Gras. Der letzte Reiter fiel sofort in einen tiefen, erholsamen Schlaf.

Hector blickte seinen Drachen an. Sie hatten zwölf Stunden ohne Unterbrechung nach Helena gesucht, aber sie blieb verschwunden. Sie waren umgeben von hohem Gras. In der Ferne war ein kleiner Wald. Hector beschloss, dort jagen zu gehen, und kehrte mit einem erlegten Reh zurück, welches er zubereitete.

Von dem leckeren Geruch angeregt wachte Achill auf und aß die Hälfte des Tieres. Auch Victoria kam mit frischer Beute zu Crystalica und teilte sie mit ihr. Langsam kamen sie alle wieder zu Kräften, bis auf Pegasus, der das Mahl verweigerte, und brachen erneut auf. Sie würden nicht aufgeben. Sie würden Helena finden!

Helena wachte auf. Ihr Gesicht klebte vor Tränen und ihr Knie pochte. Eine Schmerzwelle nach der anderen jagte durch ihren Körper, verursachte Krämpfe. Dem Mädchen war schwindlig. Es schien sich alles um sie herum zu drehen. Sie konnte sich an nichts orientieren, alles verschwamm, verdoppelte oder verdreifachte sich. Halb wahnsinnig und von Panik erfüllt schloss Helena die Augen. Sie suchte Schutz in der Finsternis, die sie nun umgab. Schutz in dem Ungewissen, im Nichts. Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag wieder und die Furcht wurde kleiner. Dennoch wagte es die Reiterin nicht, die Augen zu öffnen, aus Angst, wieder völlig die Kontrolle über sich zu verlieren. Sie fiel zur Seite. Ihre letzten Kräfte schwanden und die Kälte des Steins stach in ihre Haut, wie Dutzende kleiner Nägel. Die Ohnmacht nahm mit ihr den Kampf auf – sie wehrte sich mit ihren letzten Kräften dagegen, doch schließlich setzte das Bewusstsein aus.

Achill schloss die Augen. Wenn das Band der Liebe sie vereinigte, dann würde er Helena spüren können. Dann würde er den Ort, an dem sie sich befand, ausmachen können. Wenn nicht, dann war sie vielleicht schon tot.

Achill wagte gar nicht erst daran zu denken, was für Qualen Helena erleiden musste, was ihr alles passieren konnte … Er sah kurz vor seinem inneren Auge eine schreiende Helena, gefoltert … Doch er schob die Vorstellung schnell beiseite.

Achill spürte etwas. Ein leichtes Ziehen. Es war so schwach, dass der Junge es kaum wahrnahm, dennoch spürte er es. Es war wie ein letzter Faden der Hoffnung, an den sich Achill klammerte. Das Letzte, was von Helena übrig geblieben war.

Dann zerriss es.

Schockiert und mit aufsteigender Panik machte Achill schreckensweite Augen. Das Band war einfach zerrissen! War Helena tot?

Nein!

Nein, das durfte nicht sein!

Dann brach in ihm etwas aus. Ein kräftiger Ruck durchzuckte seinen Körper, als hätte sich etwas bewegt. Wie ein Monster, das nur darauf gewartet hatte, die unsichtbaren Ketten abzulegen, um endlich frei zu sein. Achill bekam Gänsehaut. Er zitterte am ganzen Leib. Dann durchfuhr ihn eine Schmerzwelle. Er schrie, zitterte am ganzen Leib und hielt sich mit verzerrtem Gesicht den rechten Arm, welcher heftig pulsierte. Achill wurde innerlich heiß, obwohl er äußerlich so stark fror, dass er mit den Zähnen klapperte.

Achill schrie noch einmal.

Besorgt befahl Hector zu landen, damit er sich um den sich vor Schmerzen krümmenden Achill kümmern konnte. Er legte ihn behutsam ins Gras, deckte ihn mit einem Laken zu und fühlte seine Stirn und seinen Puls.

„Er glüht ja!“, rief Hector erschrocken auf. „Achill! Was hast du?“

Der Junge schrie erneut, von Zuckungen und Krämpfen gepeinigt kämpfte er gegen die Ohnmacht. Seine Augen traten aus den Höhlen und verdrehten sich, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Seine Zunge hing schlaff auf der Unterlippe und seine Glieder zuckten unwillkürlich.

Hector war verzweifelt. Was war nur plötzlich mit Achill los? War er wieder vergiftet worden?

Achill bekam keine Luft mehr. Es war, als läge ein Stein in seiner Lunge. Er hustete und hustete, rang keuchend nach Luft wie ein Ertrinkender im Wasser und spuckte Blut auf sein weißes Leinenhemd. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, doch zugleich hatte der Junge das Gefühl, dass ihm sein Blut in den Adern gefror.

Ein weiterer Ruck!

Dann fiel alles von Achill ab. Der Schmerz war vorbei, sämtliche Krämpfe und Zuckungen verschwanden, als wären sie nie dagewesen und er fiel erlöst in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Die Sonne schickte ihre letzten Strahlen über die Erde, bevor sie versank.

Helena fuhr hoch. Nur langsam zog sich die Dunkelheit zurück. Das Licht der nun fast heruntergebrannten Kerze flackerte und streichelte über ihr Gesicht.

Sie hatte ihren Schwächeanfall überwunden. Leicht konnte sie die Magie in sich wieder fühlen.

Sie lächelte matt.

Vorsichtig und bedachtsam setzte sich die Reiterin wieder auf. Ihre linke Hand ruhte auf den verrosteten Gitterstäben.

Sie musste ausbrechen!

Die Elfe war schon fast einen Tag nicht mehr gekommen. Sie hatte Helena wohl vergessen! Das Brot war das Letzte, was die Reiterin gegessen hatte, und seitdem waren schon wer weiß wie viele Stunden vergangen!

Vom Hunger gequält zog sich das Mädchen an den eisigen Stäben hoch. Das Metall stach in ihre Hände. Sie rutschte ab und prallte hart auf den Boden. Mit einem lauten Ächzen versuchte Helena es ein zweites Mal. Mit größter Anstrengung schaffte sie es, in den Stand zu kommen. Sie keuchte und hielt sich das Herz, welches gegen ihre Brust hämmerte.

Sie sah das verrostete Schloss, versuchte daran zu rütteln, aber es war vergebens.

„Delere!“ Sie richtete ihren linken Zeigefinger auf das Schloss. Ein kleiner Luftdruck stob aus der Kuppe und sprengte die Verriegelung. Die Tür ging quietschend auf.

Stolpernd und sich immer noch hilflos an den Gitterstäben festhaltend trat die Reiterin aus ihrer Zelle. Sie zog ihr rechtes Bein hinterher. Schweißperlen tropften von ihrer Stirn.

Sie versuchte, ihr rechtes Bein zu belasten, schrie aber von Schmerz erfüllt auf. Sie hätte wieder das Gleichgewicht verloren, hätte sie sich nicht gegen die kalte Steinmauer gelehnt. Vorsichtig wagte sie nach kurzer Atem- und Kraftpause den ersten Schritt. Schwankend und hinkend näherte sie sich der nächsten Zelle. Der überraschende Erfolg verlieh Helena neue Kraft. Mit beiden Händen hielt sie sich an den Gitterstäben, sodass sie aufrecht blieb. Mit dem linken Fuß tat sie Sprung um Sprung, während sie ihr rechtes Bein wegen des verletzten Knies nur hinterherschleifen konnte. Auf diese Weise näherte sich die Reiterin einer Holztür.

Ein letzter entschiedener Sprung und sie erreichte die Tür, hielt sich daran fest und verharrte kurz in dieser Stellung. Ihr Herz raste, ihr Atem ging rasselnd und ihre Kräfte waren erschöpft.

„Ich schaffe das“, murmelte Helena unbeirrt und zog an der Tür.

Sie war verschlossen!

Schlingen aus Angst umhüllten Achills Körper, ließen sein Herz panisch gegen den Brustkorb hämmern, als wolle es fliehen, und umwickelten seine Kehle, drückten fest zu wie eine Würgeschlange, sodass Achill hilflos nach Luft rang …

Der Junge schrak hoch.

Der Mond, geformt wie eine Sichel, glänzte am wolkenlosen Himmel und hob sich mit seinem Licht von den zahlreichen Sternen, die am Firmament funkelten, ab.

„Achill“, sagte Hector und legte dem Jungen gerade einen neuen mit kaltem Wasser befeuchteten Lappen auf die Stirn. „Geht es dir wieder besser?“

Achill wollte etwas sagen, aber er brachte keinen Ton heraus. Er versuchte es noch einmal. Diesmal gelang es ihm: „Helena.“

Hector sah ihn fürsorglich an. „Wir haben sie noch nicht gefunden …“ Die Flammen des Feuers zuckten und spielten mit den Schatten.

„Helena!“, rief Achill und richtete sich abrupt auf.

„Achill“, mahnte Hector, versuchte den Jungen wieder zu Boden zu drücken, dieser jedoch schlug seine Hand beiseite und stand auf. „Achill! Du musst dich ausruhen!“

Crystalica gab dem Jungen einen Wasserschlauch. Der Reiter trank ihn gierig leer. Nun war seine Kehle nicht mehr so trocken und er konnte wieder sprechen: „Ich habe sie nicht mehr gespürt …“

„Was?“ Hector verstand nicht.

„Ich habe nach dem Band der Liebe gesucht. Aber gerade, als ich es gespürt habe, da ist es zerrissen … Und dann ist etwas in mir ausgebrochen …“

Hector runzelte die Stirn. Er verstand immer noch nicht.

„Achill“, sagte er, „du solltest dich besser ausruhen. Dir geht es nicht gut.“

Der letzte Drachenreiter starrte auf seine Hände. Er massierte sich leicht die Schläfen und schloss für einen Augenblick die Augen. Dann blickte er in die Flammen, mit den Gedanken weit weg.

War das sein Körper, in dem er steckte?

Es fühlte sich nicht so an. Rein äußerlich hatte sich nichts verändert – aber er fühlte sich nicht mehr wohl …

Was war nur passiert?

Helena sammelte ihre letzten Kräfte und sprengte die Tür beiseite. Erschöpft stolperte sie ins Freie.

Die frische Nachtluft blies ihr wohltuend in das Gesicht. Sie atmete die Luft tief ein und aus. Sie durchströmte ihren Körper und mit ihr kam die Wärme zurück in die Glieder.

Lange musterte sie die Gegend. Die Elfe hatte sie in einen verlassenen Kerker gesperrt, der in der alten Ruine einer halb zerstörten Festung lag. Versteckt von den Ausläufern eines Waldes konnte man die wenigen großen Steine nicht erkennen.

Helena wurde kurz schwarz vor Augen. Sie trat vollends ins Freie und versuchte noch einmal ihr Bein zu belasten. Dann verschwanden ihre Kräfte vollständig und sie brach zusammen. Die Ohnmacht holte sie ein – eine abgrundtiefe, endlose Ohnmacht.

Pegasus fing an zu brüllen.

„Was hast du?“, fragte Hector alarmiert. „Ist etwas mit Helena geschehen?“

Der rubinrote Drache hob sich in die Lüfte.

Achill wurde aus seinen schweren Gedanken gerissen. „Natürlich“, sagte er, „wenn die Reiter im Sterben liegen, so finden die Drachen zu ihnen.“

Fast gleichzeitig sprangen die Reiter auf ihre Drachen und folgten Pegasus.

Der Wind wehte in Achills Haaren.

„Schneller! Schneller!“, spornte er seinen Drachen an. Helena lag im Sterben und sie mussten sie finden!

Pegasus brüllte, stürzte in die Tiefe, breitete aber kurz über dem Boden wieder die Schwingen aus und fing den Sturz ab. Er flog nun dicht über dem Boden.

In der Nähe wurde ein Wald sichtbar.

Pegasus wurde immer schwächer und schwächer. Er verlor seine Kräfte, stürzte und prallte hart auf dem Boden auf. Er überschlug sich mehrmals und kam dann schlitternd zum Stillstand.

„Helena!“, rief Achill nach seiner Geliebten suchend. Crystalica war gleichzeitig mit Victoria gelandet und der Junge war mit Hector abgesprungen.

„Helena! Sag doch etwas!“, rief der Reiter noch einmal voller Sorge.

Gequält versuchte Pegasus, sich zu erheben, scheiterte jedoch und fiel resigniert zu Boden.

Achill rannte los. Tränen rannen ihm die Wangen entlang und fielen hinter ihm auf die Erde. Er stolperte einmal, rang kurz um das Gleichgewicht und stürzte danach weiter nach vorne.

Eine zerstörte Festung tauchte in seinem Blickfeld auf. Er beschleunigte und entdeckte die Gestalt Helenas am Boden liegend. Er fiel vor ihr auf die Knie, nahm ihren Körper weinend in die Arme und entdeckte, was ihm einen Stoß ins Herz versetzte, ihr heftig blutendes, notdürftig mit einem Stück Stoff versorgtes Knie. Ein dicker roter Strich bahnte sich langsam und unaufhörlich einen Weg zum Herzen.

„Helena“, hauchte Achill und sprach einen Zauber, um sie zu heilen.

Er hörte noch, wie sich Hector neben ihm ins Gras kniete, dann konzentrierte er sich auf seinen Zauber. Die gerufenen weißen Magiestreifen umhüllten Helena. Sie ließen die Schürfwunden, Prellungen und die Schwäche verschwinden. Zuletzt behandelten sie ihr Knie. Die Wunde schloss sich wie ein Mund und der dicke rote Strich verblasste nach und nach, bis er nur noch eine Erinnerung war.

Ein Stein fiel von Achills Herzen.

Sie war gerettet.
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Vor dem großen Tor

Helena wachte auf. Langsam nahm sie die Umrisse Achills wahr.

„Wo bin ich?“, fragte sie mit schwacher Stimme.

„In Sicherheit“, kam leise die Antwort.

Achill schaute sie liebevoll an, streichelte über ihre Wange und strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Er war so froh, dass er sie wiederhatte. So froh, dass sie ihre Blutvergiftung überlebt hatte. Er war einfach nur erleichtert.

„Helena“, sagte er behutsam. „Du hast mir Angst gemacht.“

Schwach lächelte die Reiterin.

„Das wollte ich nicht.“

Achill antwortete nicht. Er küsste sie auf die linke Wange und schloss mit einer Handbewegung ihre Augen.

Sie fühlte sich geborgen, sie hatte zwar immer noch Hunger, aber sie war sicher. Sie war gerettet …

Hector stand auf, als Achill eingeschlafen war, und betrachtete kurz den Nachthimmel. Er schlich sich zu Helena, die ruhig ruhte und betrachtete sie voller Liebe. Er musste mit sich kämpfen, um die Reiterin nicht zu küssen, ihren Körper zu streicheln und sich an sie zu schmiegen. Endlos verharrte er in dieser Stellung und schaute sie gedankenverloren an.

Dann gab er sich endlich einen Ruck und ließ die Reiterin allein. Er hüllte sich in seine Decke ein, schaute kurz seine Liebe an.

Du kannst sie nicht haben, ihr Herz gehört Achill.

Hector schüttelte heftig seinen Kopf, um die Gedanken abzuschütteln.

Verhalte dich einfach so, wie du dich immer in ihrer Gegenwart verhältst, sagte er sich.

Der Morgen dämmerte. Es hatten sich dünne Nebelschwaden gebildet, die nun an den vom Tau glitzernden Blumen hingen. Stille, Ruhe und Harmonie kündeten einen neuen Tag an und ließen nichts mehr von den vergangenen spüren – als wäre überhaupt nichts passiert. Leicht strich der Wind über die Grashalme, die daraufhin zitterten. Es zwitscherte jedoch kein Vogel und kein Insekt verriet sich durch ein Geräusch. Nichts wollte die Ruhe zerstören.

Achill saß im Schneidersitz da und blickte gedankenverloren in die Nebelschwaden, die sich leicht bewegten. Er hatte Helena wieder. Sie hatte von dem schlimmen Kerker erzählt, in dem sie gefangen gewesen war. Sie hatte viel durchgemacht … Zu viel.

Aber einiges blieb noch ungeklärt.

Helena war zwar gerettet, aber was für einen Zweck sollte die Entführung haben? Die Elfe hatte dem Mädchen lediglich ein kleines Brot hingestellt, vielleicht nur, damit der Hunger kurze Zeit später noch schlimmer an ihr nagte, und danach war sie kein einziges Mal wieder in die zerstörte Festung zurückgekehrt. Was ergab das für einen Sinn? Hatten sie Helena einfach nur vergessen oder war das alles ein Plan Sargons?

Achills Gedanken schwebten zu ihm selbst. Etwas hatte sich in ihm geregt, wie ein Monster, das Ketten abgestreift hatte, und es hatte Besitz von seinem Inneren ergriffen. Achill fühlte sich anders, er konnte es nicht beschreiben, irgendetwas war anders, so, dass er sich in seinem eigenen Körper nicht mehr wohl fühlte … War Helenas Entführung der Auslöser dafür gewesen, weil er das Band der Liebe plötzlich nicht mehr spüren konnte? Hatte er sich das alles nur eingebildet? War er so voller Hass, Sehnsucht und Wut gewesen, als er Helena nicht mehr gefühlt hatte?

Achill seufzte.

Dann war da noch die Sache mit dem viertletzten Drachenreiter. Er hatte sich für die dunkle Seite entschieden, für ein Leben mit endlosen Kriegen, in dem kein Platz mehr für Liebe und Wohlbefinden war … Was hatte Paris da nur angerichtet! Er zog seinen Drachen mit ins Verderben! Und das war noch nicht einmal das Schlimmste.

Es war das Gefühl in Achill, das Wissen, dass er versagt hatte.

Er hatte Paris widerstandslos dem König überlassen …

Und er hatte somit seinen Auftrag nicht ausgeführt …

Der Junge atmete die kühle und frische Morgenluft tief ein und aus, ließ sie durch seinen Körper strömen wie einen Heiltrunk und schloss dabei genießerisch die Augen. Er konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. Wie lange war es her, dass er trotz allem so friedlich dasitzen konnte!

Helena trat an seine Seite – sie schauten sich an und lächelten. Harmonie erfüllte sie und ließ ihre Liebe aufblühen.

Nach einem leidenschaftlichen Kuss ließen sie sich zu Boden fallen und wälzten sich fröhlich im Gras. Achill pflückte Helena einen Strauß aus Gänseblümchen und die Reiterin flocht daraus mit geschickten Fingern einen Kranz und legte ihn auf Achills Kopf. Langsam kehrte Ruhe in den Jungen ein und die Magie wurde wieder stärker. Helena ging es ähnlich, nur wirkte die friedliche Umgebung nach dem Aufenthalt im Kerker noch paradiesischer auf sie. Die Schmetterlinge flatterten um sie herum, die Sonne schien in diesem Moment nur für sie zu scheinen und Achill empfand nichts als Wärme und Geborgenheit. Alle schrecklichen Momente waren vergessen und er genoss jede freie Minute mit Helena. Sie tollten und spielten miteinander und als der arme Hector zum Essen rief, gaben sich beide sichtlich einen Ruck und standen auf. Sie wischten sich gegenseitig das Gras von den Kleidern und gingen zu Hector, der gespielt vorwurfsvoll die beiden Verliebten anschaute.

„Ich werde eure Kleider nicht waschen!“, sagte er entschieden. Achill musterte sein Leinenhemd.

„Es ist doch überhaupt nichts dreckig“, stellte er verwundert fest.

„Nein, und den Grasfleck am rechten Arm bilde ich mir nur ein“, sagte Hector ironisch.

Achill blickte auf seinen Arm. Als er nichts entdecken konnte, sagte er: „Hector, hör auf mich zu veräppeln!“

Der fünftletzte Reiter konnte es sich nicht verkneifen und prustete los. Er zeigte mit dem Finger auf Achill und hielt sich mit der anderen Hand lachend den Bauch.

„Reingefallen! Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen!“

„Haha“, machte der Junge mit tiefer Stimme. „Sehr witzig von dir, Hector.“

Plötzlich zog etwas an Achills rechtem Arm. Der Junge sah noch einmal hin.

Das Leinenhemd färbte sich an der Stelle blutrot!

Erschrocken schlug der Reiter den Ärmel zurück. Ein kleiner Schnitt hatte sich gebildet und blutete!

„Was?“ Er strich mit dem Zeigefinger über das Blut und betrachtete es ungläubig.

Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Entsetzt blickte er mit schreckensweiten Augen zu Crystalica, die ihr Reh gierig aß.

„Nein“, flüsterte er, „das kann nicht sein!“

„Ist was?“, fragte Helena, die Achills seltsames Verhalten bemerkt hatte. Der Junge schüttelte hastig den Kopf und wischte sich mit einem Büschel herausgerissenen Grases das Blut weg. Er riss sich einen Streifen von seiner Decke ab und verband den kleinen Schnitt, der anfing zu wachsen.

„Du blutest ja!“, rief Helena erschrocken. „Warte, ich heile dich!“

Bevor sie jedoch aufstehen konnte, schüttelte Achill noch einmal den Kopf. „Nein, das ist wirklich nur ein kleiner Schnitt … verschwende daran nicht deine Magie.“

„Ja, wenn du meinst“, sagte Helena resignierend und nahm ihre Schale mit warmer Suppe von Hector entgegen.

Achill zog den Stoff, das eine Ende in der linken Hand, das andere zwischen den Zähnen, fest. Sogleich wurde dieser von Blut durchtränkt.

„Mist“, murmelte Achill.

Der Schnitt war nun schon so lang wie ein Zeigefinger und ein Ende war schon neben dem Verband zu sehen – aber er hörte endlich auf zu wachsen. Der Junge schlug den Ärmel des Leinenhemdes darüber, setzte sich und schlürfte nachdenklich die Suppe.

Nach dem Mahl brachen die Reiter wieder auf.

Sie flogen auf ihren Drachen, spürten den Wind bei dem atemberaubenden Flug in den Haaren und in den Augen, welche zu tränen anfingen, und fühlten sich frei und ausgelassen.

Achill blickte auf seinen rechten Unterarm. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten, der Riss sah jedoch so aus, als würde sie dies immer noch tun.

Unter ihnen tauchten Felder auf, vereinzelte Bauernhöfe, hier und da grasten wilde Pferde, die Grasflächen glänzten in ihrem satten Grün und der Nebel, der am Morgen noch dicht an der Erde hing, hatte sich aufgelöst. Nun konnten die Sonnenstrahlen in ihrer vollen Stärke den Boden des weiten Landes erwärmen.

Als die Sonne schon weit den Zenit verlassen hatte und nun bald die Abendstrahlen das Land in dunkler Röte erstrahlen lassen würden, wurden die ersten Ausläufer des größten Waldes der Welt sichtbar. Hier und da stand eine kleine Baumgruppe, dort war ein Busch … es wurden immer mehr Gruppen, immer dichter standen Bäume und Sträucher, bis plötzlich, wie mit einer Linie gezogen, der eigentliche Wald begann. Dicke Wurzeln schlangen sich von Baum zu Baum und behinderten das Durchgehen, Ranken mit fingerlangen Dornen verbanden diese und machten den Waldrand zu einer undurchdringlichen Mauer. Der Wald erstreckte sich weiter noch als bis zum Horizont und nahm das gesamte Blickfeld ein.

Die Drachen landeten.

„Was soll denn das sein?“, fragte Helena genervt, als sie die dicke Mauer aus Wurzeln und Ranken sah.

„Ich schätze mal, eine Schutzvorrichtung“, überlegte Crystalica.

„Ja …“, sagte Hector und zog sein Schwert. „Dann wollen wir doch einmal sehen, wie gut dieser Schutz wirklich ist.“

„Hector“, warnte Helena, „das würde ich nicht tun.“

Der Reiter ignorierte das Mädchen und rannte mit Kampfgebrüll der Mauer entgegen und noch bevor er seine Klinge richtig geschwungen hatte, schoss eine Dornenranke hervor und schlug dem Heranstürmenden mit derartiger Wucht auf die Brust, dass dieser weit nach hinten fiel.

Plötzlich hörte Achill einen Schrei.

Er war schrecklich laut und fraß sich in sein Gehirn hinein. Er dröhnte so lange in seinen Ohren, bis der Reiter vor Schmerzen diese zuhielt und selbst schrie.

„Achill? Was hast du?“, rief Helena besorgt aus.

Hector rappelte sich ächzend wieder auf und knurrte: „Kann sich auch mal jemand um mich kümmern?“

„Da … Da war so ein Schrei, habt ihr den denn nicht gehört?“, fragte Achill mit schmerzverzerrtem Gesicht. Der Schrei hallte noch ein paarmal nach, wurde jedoch immer schwächer und schwächer, bis er verklang.

„Welchen Schrei?“

Nun war auch Crystalica an Achills Seite. „Das ist vielleicht die Magie an diesem Ort.“

Es stimmte. Die Magie hing wie ein gigantisches feines Geflecht in der Luft. Es überzog die ganze Umgebung. Dennoch war die Magie noch so gering, dass sie Achill hätte kontrollieren können. Er dachte kurz an die schreckliche Erfahrung in Rubinos.

„Hector!“, stöhnte Helena, als sie den Reiter wieder mit erhobenem Schwert auf die Ranken zurasen sah. Diesmal traf er das Geflecht mit derber Wucht, sodass sie eigentlich hätten zerreißen müssen, stattdessen wurde er jedoch von einer Wurzel – und zwar mit derselben Wucht, mit der er seinen Angriff ausgeführt hatte – zurück zu Boden geschleudert. Er rollte sich über die linke Schulter ab und sprang wieder in den Stand.

„Das hat keinen Zweck!“, rief Helena und hörte auf Achills Wange zu streicheln. Achill erholte sich allmählich von seinem Schrecken.

Was war das für ein Schrei, den die anderen nicht gehört hatten? Lag es wirklich an den gewaltigen Strömen der Magie? Oder war es wieder das Werk des Königs? Er schloss Letzteres aus. Zum einen, weil Sargon seine Zeit nicht mit solch doch eher banalen Dingen verschwenden würde und zum anderen, weil er hier eine Quelle spürte … Etwas hatte diese Gegend geprägt … Und genau das hatte ihn kurz so gequält … Als hätte er einen Einblick in die Vergangenheit gehabt.

„In Ordnung“, sagte Hector und Entschlossenheit lag in seiner Stimme. „Dann versuche ich eben etwas anderes. Irgendwie muss man da doch reinkommen!“

Nach diesen Worten ballte er die Hände und stieß den Ranken einen Feuerstrahl entgegen. Ebenso wie die beiden ersten Versuche, so war auch dieser vergeblich. Der Feuerstrahl prallte an den Ranken ab, allen Naturgesetzen zum Trotz.

„Das hat keinen Zweck!“, rief Helena noch einmal.

„Ach ja?“, fuhr Hector sie an. „Und wie willst du dann reinkommen? Willst du fliegen, oder was?“

„Warum nicht?“, fragte Helena gerade, da kehrte, wie auf Abruf, Pegasus von einem Erkundungsflug wieder und begann sofort weitschweifig zu berichten: „Nachdem ich zu meinem Flug aufgebrochen war und mich weit über dem Alptraumwald befand, da wagte ich es, tiefer zu fliegen. Doch sofort wuchsen die Ranken wie aus dem Nichts und in unheimlicher Geschwindigkeit mir entgegen. Sie peitschten und schlugen nach mir, und bevor ich mich’s versah, da hatten sich die Wurzeln und Dornenranken zu einem Schild zusammengetan, durch das ich nicht hindurchgelangen konnte.“ Dann hörte er auf mit theatralisch gehobener Stimme zu sprechen und beklagte sich bei Helena: „Weißt du eigentlich, wie viele Schnitt- und Schürfwunden ich davongetragen habe? Soll ich dir mal erklären, wie scheußlich das wehtut?“

„Nein! Bloß nicht!“, begehrte Helena auf. „Es hat dich ja schließlich niemand darum gebeten.“

„Aha! Das darf ich natürlich nicht erzählen!“, rief Pegasus empört. „Glaubst du etwa, ich flieg da zum Spaß drüber? Ich wollte dir einen Gefallen tun … dir eine Freude machen, und DU behandelst mich gleich wieder so gemein!“ Er äffte Helenas Tonfall übertrieben zickig nach und streckte dabei die Zunge raus: „Es hat dich ja niemand darum gebeten! Die Zeiten sind nun vorbei, in denen ich mich von dir unterdrücken lasse. Ich werde mich nun erheben und die Fesseln der Unfreiheit abstreifen. Ich werde ein eigenständiger Mensch … äh … Drache werden und nicht mehr jede Handlung von dir kontrollieren lassen! Ich werde das tun, was ich tun will, und nicht das, was du von mir sehen willst!“ Pegasus’ Stimme überschlug sich fast.

„Ähm … ja“, sagte Helena und gab keine weitere Bemerkung dazu ab. Sichtlich bestürzt ließ der rubinrote Drache den Kopf hängen und ging weg.

„Es scheint also kein Durchkommen zu geben. Der Wald duldet anscheinend keine Besucher oder Flüchtlinge“, stellte Crystalica fest.

„Nicht ganz“, murmelte Achill leise und doch laut genug, um von allen fünf verstanden zu werden, die sich nun fragend an ihn wandten.

„Hier gibt es einen Eingang“, erklärte der Junge. „Irgendwo muss hier ein gewaltiges Tor sein, durch das man gehen kann.“

„Woher weißt du das? Warst du schon einmal hier?“, fragte Hector, weder mit Spott noch mit Vorwurf in der Stimme.

„Nein, aber ich fühle es … Ich weiß auch nicht so recht …“, murmelte Achill und blickte verlegen zur Seite.

Entschlossen suchten nun die sechs nach jenem Tor. Die goldenen Sonnenstrahlen färbten sich blutrot. Der Himmel nahm eine gedämpfte Farbe an und bald war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden. Langsam wurde es dunkel und der erste Stern begann schon am Firmament zu leuchten.

Dann hatten sie es gefunden.

Es war tatsächlich ein außergewöhnliches Tor.

Ein gewaltiger Bogen, verziert mit unzähligen goldenen Sternen und Monden, bestehend aus edlem Stahl, kunstvoll gearbeitetem Marmor und funkelndem Gold stand als Eingang in der Rankenmauer. Jedoch hatte das Tor anstatt Türen einen pechschwarzen Vorhang … Jedenfalls sah es so aus. Wenn man versuchte, durch das Tor hindurchzublicken, so sah man nur Schwärze … Undurchdringliche Schwärze … Angsteinflößende Schwärze.

Achill spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten und ihm ein Schauer über den Rücken lief. Er wurde nervös. Wenn man ganz genau hinschaute, so erkannte man vage Schemen von Bäumen … Sehr vage.

„Uah. Mir läuft ja glatt ein Schauer über den Rücken beim Anblick dieses … Tores“, sagte Helena und schüttelte sich.

„Überwinden wir unsere Angst und gehen hindurch“, sagte Hector zuversichtlich. „Das Licht der Sonne ist schon fast verblasst. Ich möchte auf keinen Fall länger als nötig in der Nähe dieses Tores verweilen.“

Helena pflichtete ihm mit einem heftigen Kopfnicken bei. Achill hingegen starrte in Gedanken versunken die Wiese an. Sie sah an manchen Stellen merkwürdig rötlich aus, als wäre hier irgendetwas Bedeutsames geschehen … Plötzlich zuckte ein Bild vor ihm auf, wie eine Vision. Es war nicht länger da als das Flackern eines Blitzes… Aber es brannte sich tief in sein Gehirn ein:

Blut und ein Mond, vor dem sich die Wolken sammelten und die Finsternis verbreiteten.

Dann war da wieder dieser Schrei! Er bohrte sich tief in seine Ohren, aber diesmal unternahm Achill nichts. Er wusste, was das hier für ein Ort war … Aber irgendwie … Der Gedanke verflog, bevor er ihn richtig greifen konnte.

„Lasst uns bitte diese Nacht noch hier draußen schlafen … Vor dem Tor“, hauchte Achill. Seine Stimme klang fast schon flehend und die beiden anderen Reiter konnten nicht anders, als der Bitte nachzugeben.

In Kürze brannte ein loderndes Feuer, jeder lag neben seinem Drachen, blickte verträumt in die Glut, hing seinen Gedanken nach und besonders Achill überkam ein ungutes Gefühl.

Er strich über das Gras und schloss dabei die Augen, um intensiver spüren zu können. Irgendetwas war hier passiert … So rasch wie die vorherige Vision erlosch auch diese:

Schwarze Schuhe zertraten den Boden.

Hier war mehr passiert, als Achill sich vorstellen konnte. Hier lag etwas, eine Macht … eine unvorstellbare Zauberei, die sich verschmolz mit einer seltsamen Melancholie.

Irgendwann schlief er dann ein.

Der Mond schien in voller Pracht und zwei uralte Feinde blickten sich in die Augen. Funken sprühten und Worte wurden gesprochen, die aber keinen Sinn zu ergeben schienen

… Dann entbrannte der Kampf …

Ein Schwerthieb!

Ein Glied lag auf dem Boden, gefolgt von so viel Blut … zu viel Blut.

Der ältere Mann schien immer hoffnungsloser zu sein, der Malom immer stärker und die Schläge des Mannes wurden immer verzweifelter. Man konnte erkennen, dass Ungleichheit zwischen den beiden Kontrahenten herrschte und der Kampf sich bis ins Unendliche dehnte.

Dann …

Ein Schlag, kräftiger noch als die vorherigen …

Vögel flohen panisch aus dem Wald …

Das Mondlicht schien zu verblassen …

Der Mann lag da, der Malom war verschwunden.

Der Mann lag da und war tot.

Achill fuhr mit einem lauten Schrei in die Höhe und mit einem heftig pochenden Herzen. Sein Leinenhemd war so von Schweiß durchtränkt, dass es ihm an der Haut klebte.

Achill erblickte den Mond, dessen heller Schein sich in den Augen des Jungen widerspiegelte. Der Reiter bekam eine Gänsehaut.

Die Muster, die das Tor prunkvoll verzierten, erstrahlten heller noch als die funkelnden Sterne. Die Wolken wurden gemächlich vom Wind geschoben …

Trotz der ruhigen Stille wollte Achills Herz nicht aufhören, so heftig zu hämmern.

Der Junge umschlang seine angezogenen Beine und vergrub sein Gesicht in den Knien. Er verlor den Kampf mit den Tränen und weinte … so bitter und so zahlreich rannen sie über seine Wangen.
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Licht und Schatten der Vergangenheit

Helena öffnete die Augen.

Sie hörte ein Schluchzen und Wimmern. Sie richtete sich auf und spähte in die Finsternis. Das Tor leuchtete und die Muster daran erstrahlten hell, der Wind strich friedlich über das Gras und der Mond prangte in seiner Schönheit hoch am Himmel. Trotz der Harmonie war hier eine dunkle Kraft. Sie griff nach Helenas Herz, ließ sie vor Angst zittern.

Eine seltsame Magie lag an diesem Ort, aber sie war nicht frei, man hatte keinen Zugriff auf sie … Es war seltsam … Als wäre sie gefangen … Gefangen.

Dann erblickte das Mädchen Achill. Er saß da und schluchzte leise.

Und er zitterte.

Helena war sich sicher, dass es nicht von der Kälte herrührte, sondern dass mit dem Jungen etwas nicht stimmte.

Dann sah sie das Blut.

Mit schreckensweiten Augen stand sie vorsichtig und leise auf.

Warum war der Boden mit Blut besudelt?

Achill hörte Helena zu ihm kommen, dennoch ignorierte er sie.

Das Mädchen öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ihre Stimme brach ab. Sollte sie Achill jetzt stören? Wollte er nicht lieber allein bleiben?

„Der Mond heute ist schön, nicht war?“, fragte Helena und schob alle Bedenken beiseite. Achill brauchte sie jetzt!

Der Junge hob seinen Kopf. Die Tränen hatten sein Gesicht glänzend gemacht, aber seine Augen waren vor Trauer fast geschlossen. Er öffnete sie und blickte zum Mond, fast sehnsüchtig war sein Blick – und von einem unerklärlichen Schmerz erfüllt.

Die silberne Sichel am Himmel spiegelte sich in seinen Augen wider.

„Nein, ist er nicht“, kam dann die Antwort. Achill riss sich von dem Mond los und schaute Helena ernst an. „Er strahlt hier nicht, denn ein Fluch lastet auf diesem Ort.“

Helena verstand nicht. „Was meinst du? Den Mond siehst du doch hell und klar und er leuchtet doch auch?“

„Der Fluch …“ Mehr sagte der Junge nicht.

Helena biss sich auf die Zähne und schluckte eine böse Erwiderung hinunter. Sie atmete mühsam beherrscht ein und aus. „Welcher Fluch? Und warum ist der Boden voll von Blut? Bist du verletzt?“

Die Fragen schienen Achill von seinen Gedanken wegzuziehen und ihn in die Realität zu holen. Er gab fast schon zu hastig eine Antwort: „Ich bin nicht verletzt.“

Den gedehnten Seufzer konnte die Reiterin nicht unterdrücken.

„Hier hat ein Kampf stattgefunden … Zwischen dem König und meinem Vater…“ Helena fiel es wie Schuppen von den Augen … Genau! Hier war der Ort, an dem Achills Vater den Kräften Sargons unterlegen war.

Er hatte es in ihrer Gegenwart nur einmal flüchtig erwähnt.

„Achill, willst du dich nicht mit mir an das Feuer setzen? Ich muss dir etwas erzählen.“

Der ehemalige Bauernjunge blickte noch einmal abwesend zu dem Tor. Dann stand er mit Helena auf und ließ sich neben ihr nahe dem Feuer nieder. Er spürte die wohlige Wärme auf seiner Haut und langsam bekam er wieder ein Gefühl in den Fingern. Helena kramte leise in Hectors Tasche herum, warf achtlos ein paar Dinge hinter sich, bis sie zufrieden einen Laib Brot entdeckte, den sie in zwei Hälften brach. Die eine Hälfte gab sie Achill, während sie selbst die andere zu essen begann.

„Ja?“, fragte dann Achill nach einiger Zeit.

Die Reiterin atmete leise tief aus und begann dann: „Vor einigen Jahren, na ja … ziemlich vielen Jahren, als ich noch bei meinen Eltern wohnte … Ich kann mich noch an einige schöne Dinge erinnern …“ Die Worte kamen dem Mädchen sichtlich schwer über die Lippen.

Achill sah sie verwundert an.

„Ja, als ich etwa drei oder vier war, hatte ich, hat mir meine Mutter gesagt … Ich hätte den Drang gehabt, mich überall vor jedem auszuziehen.“

Die Reiterin lief rot an. Achill brauchte einige Sekunden, um zu verstehen, dann brach er in so schallendes Gelächter aus, dass sie rot wie eine Tomate wurde.

„Nein … Ehrlich?“, fragte Achill glucksend, als er sich langsam wieder beruhigt hatte und sich mit dem Zeigefinger über beide tränende Augen wischte.

„Musst du in der Wunde herumstochern? Ich hab es mir ja abgewöhnt.“ Es war ihr peinlich, sie war keineswegs erleichtert. Im Gegenteil. Achills Reaktion machte sie nur noch verlegener.

Achill schluckte eine unsittliche Antwort herunter und versuchte erneut, das Lachen zu unterdrücken.

„Und … und das wolltest du mir erzählen?“

Auf einmal wurde es wieder still, die Dunkelheit umwob alle sechs wie mit Spinnfäden und Achill hörte sein Blut in den Ohren rauschen. Die Stille war beinahe erdrückend und er zitterte. Nicht weil er fror, nein, weil er Angst hatte. Schlagartig war jegliche Heiterkeit verflogen.

„Achill.“ Mit diesem Wort rückte sie etwas näher an den Reiter heran. „Ich weiß, dass die Vergangenheit wehtut.“

Die Worte kamen ihr noch schwerer über die Lippen als eine Liebeserklärung, dennoch zwang sie sich weiterzureden: „Aber sie ist vorbei …“ Kurz brach sie ab, aber sie wollte es so schnell hinter sich bringen wie möglich. Dann, als sie einen entschlossenen Atemzug getan hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. „Sieh mich an! Meine Eltern sind tot. Der König hat sie mir auch genommen – und der wird meine Rache zu spüren bekommen! … Aber ich konzentriere mich auf das Hier und Jetzt, denn wir müssen einen Streit schlichten, der Tausende Leben ausrottet! Sieh Hector an! Er trägt einen Fluch mit sich! Und seine Eltern kamen bei einem Versuch, den König zu stürzen, um. Er blickt trotz des widerlichen Schmerzes ebenfalls nach vorn … Und dann … sieh dich an … Versteh, das soll kein Vorwurf sein, Achill … Du weißt, wir lieben uns. Aber nimm es als Ratschlag von einer Gefährtin an: Trauere nicht der Vergangenheit hinterher, denn sie ist vergangen, sie ist nicht mehr änderbar – aber die Zukunft, die vor dir liegt, die kannst du beeinflussen … Sie liegt in deinen Händen … Und schließlich bist du schon uralt!“

Die letzten Worte brachten Achill zum Schmunzeln. So hart wie die Wahrheit auch war, so sehr hatte Helena Recht. Dafür war Achill ihr unendlich dankbar …

„Ach, Helena.“ Dann fiel er ihr erleichtert in die Arme und weinte, weinte die Tränen heraus, die die Vergangenheit fortwischen sollten.
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Training

Der Morgen dämmerte. Dicke Wolken schoben sich vor die Sonne und färbten sich dunkelgrau. Bald begann es zu regnen und der Wind wurde stärker. Achill begann zu frieren, holte sich seine Jacke und streifte sie über. Helena klapperte mit den Zähnen. Hector hingegen blieb gelassen stehen und packte alles zusammen, um in den Alptraumwald zu gehen.

„Ich glaube, dass das Laub so dicht ist, dass wir den Regen kaum bemerken werden“, sagte er überzeugt.

Er ließ sich aber viel Zeit mit dem Einpacken. Manchmal räumte er aus seiner Tasche wieder Dinge aus, nur um sie dann später wieder einzupacken.

Helena ging unruhig hin und her, beschwerte sich mit leisen Flüchen, dass ihre Haare so nass wurden, und gab dann auch noch Pegasus die Schuld dafür. Dieser schnaubte nur verächtlich, sagte jedoch kein Wort zu seiner Verteidigung.

Crystalica sprang im Regen herum wie ein Kind, streckte die Zunge heraus, um zu spüren, wie die Tropfen darauf landeten und rutschte sogar auf der nun schlammigen Erde aus. Ihr Körper war bald schmutzig, aber der Drachendame schien dies Spaß zu machen, denn sie lachte.

Victoria saß geduldig da und beobachtete den Himmel.

Es sah so aus, als wäre jeder ganz froh, noch vor dem Tor zu sein, und jeder kostete diese letzten Minuten auf seine eigene Art und Weise aus. Bald würden sie wochenlang, vielleicht sogar monatelang in dem größten Wald der Welt umherirren, ziellos einen Schritt vor den anderen setzen … und vielleicht sogar armselig verhungern.

Achill schüttelte den Kopf und sagte: „Wir wollen alle nicht in den Wald. Warum verbringen wir nicht noch einen Tag hier?“

„Dann muss ich ja alles wieder auspacken!“, beschwerte sich Hector, konnte sich aber ein erleichtertes Grinsen nicht verkneifen.

„Dann ist es also beschlossen“, sagte Achill, als er einstimmiges Nicken sah. „Bleiben wir noch hier.“

„Aber was fangen wir in der Zeit an?“, fragte Crystalica, der gerade ein Tropfen ins linke Auge gefallen war und die dieses zukniff. „Ich meine, ein freier Tag … Das ist schon eine lange Zeit und so viele Spiele kenne ich nicht, als dass ich mich mit ihnen stundenlang beschäftigen könnte.“

„Wir trainieren“, sagte Hector und ließ den Rucksack fallen.

„Was?“, fragte Helena. „In dem Sauwetter?“

„Das härtet uns ab. Wir können lernen die Magie hier zu unserem Vorteil zu nutzen. Wir können mit ihr eins werden und dann würden wir auch bei Magieüberschuss keine Störungen empfangen wie in Rubinos“, antwortete Hector.

„Da hat er gar nicht mal so unrecht“, musste Achill zugeben. Und als Helena merkte, dass der Widerstand gegen Hector gefallen war und sie keinen Verbündeten mehr hatte, ergab sie sich. „In Ordnung.“

„Wartet“, wandte Victoria ein. „Ich werde die Gegend erkunden und nach feindlichen Maloms Ausschau halten.“

„Guter Einfall!“, bestätigte Hector und lobte seinen Drachen. „Wir wollen doch keine unangenehmen Überraschungen.“

Die Drachendame erhob sich majestätisch in luftige Höhen.

„Dann also gut …“, flüsterte Achill und schloss die Augen. Er rief die Magie, welche sofort in Form von weißen, tänzelnden Streifen erschien. Der Junge wusste, dass er diese Magie hier nicht kontrollieren konnte, dass sie fremd und wie gefangen war durch den Fluch … Und heute musste er lernen dies zu beherrschen. Die schreckliche Erfahrung in Rubinos hatte ihn schockiert und ihn daran erinnert, dass er immer noch ein Laie war – und das wollte er nun nicht mehr sein!

Er würde heute Abend Zugriff auf diese verfluchte Magie bekommen, er würde sie kontrollieren, er würde sich von den Mengen an Magie nicht einschüchtern lassen!

Helena und Hector strengten sich vergeblich an, die Magie zu zähmen. Sie schickten einen Zauber nach dem anderen gegen die Naturmauer, die nie zerbrach, bis ihre Magiespeicher fast leer waren. Sie hatten aber nicht die Kraft, sie zu füllen.

Auch Achill scheiterte bei seinen ersten Versuchen. Er konzentrierte sich noch einmal, schloss die Augen und rief die Magie. Er holte seine letzten Reserven aus jedem Winkel seines Körpers und bündelte sie. Er spürte, wie die Kraft durch sein Blut floss und sich an seiner rechten Hand sammelte.

Er öffnete die Augen. Schwach blieben die Streifen erhalten und ließen ihn besser sehen.

„Ignis!“, rief er machtvoll, hob den rechten Arm und streckte ihn der Naturmauer entgegen. Dann feuerte er den Strahl ab. Er schien die Luft zu zerteilen und prallte mit voller Wucht gegen die Wurzeln. Diese hielten dem Strahl mühelos stand, aber Achill ließ nicht nach und feuerte noch weiter. Schweißperlen tropften von seiner Stirn und vor Anstrengung biss er die Zähne zusammen.

Dann, erschöpft wie er war, brach er den Strahl ab und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. Er keuchte, wischte sich den Schweiß von der Stirn und erhob sich wieder. Der Junge legte den Kopf in den Nacken und ließ die Regentropfen auf sein Gesicht fallen. Sie rannen wie Bäche von seinen Wangen und fielen auf den Boden.

Plötzlich durchströmte Achill wieder eine neue Magie … Eine Magie, die seine Energiespeicher wie ein Magnet von außen angezogen hatten … Völlig überwältigt von seinem schnellen Erfolg blickte Achill wieder gen Naturmauer.

„Ignis!“ Der zweite Feuerstrahl donnerte dem Ranken- und Wurzelgeflecht entgegen und wollte sich hineinbewegen.

Die Dornenranken bewegten sich immer noch keinen Schritt – aber das wollte der letzte Drachenreiter auch nicht erreichen.

Minutenlang schoss und schoss er, so lange, bis er spürte, wie die Magie in ihm immer geringer wurde … Dann nahm er all seine Kraft und zog die Magie von außen wieder in seinen Körper hinein. Er fühlte, wie sie seine Glieder durchströmte, wie sie seine Speicher füllte …

Dann schrie er voller Glück und legte noch mehr Energie in den Strahl.

Unerwartet zerriss eine Ranke.

Sie wuchs aber sofort wieder zusammen, als wäre nichts passiert.

Achill ließ nun von dem Strahl ab und fiel mit dem Rücken auf den Boden. Er lächelte und keuchte erschöpft. Alle viere von sich gestreckt genoss er den Regen, der immer heftiger wurde. Er schloss die Augen und versuchte zu spüren, wie sich seine Energiespeicher nun erneut zu füllen begannen.

Er musste zwar noch etwas Kraft anwenden, aber langsam brach der Widerstand der gefangenen Magie. Der Fluch, der an diesem Ort herrschte, gab die Magie frei … und mit ihr auch die Gedanken, die noch an diesem Platz hafteten von dem Kampf der beiden Feinde, die sich hier einst begegnet waren. Die Blutflecken Hagemars, die über die Jahre nicht verschwunden waren, wurden nun von dem Regen hinfortgespült.

Glücklich und zufrieden lächelte Achill mit geschlossenen Augen. Es war wie ein Wunder. Nachdem er die Magie kontrolliert hatte, hatte sich auch der Fluch aufgelöst. Der Fluch, mit dem der König diesen Ort belegt hatte, war wie ein Netz gewesen, in das sich die Magie, die hier in großer Menge vorhanden war, verfangen hatte – und er hatte die Fäden zerschnitten!

Helena und Hector traten zu dem Jungen und halfen ihm auf. Die Reiterin wischte mittels eines Zaubers den Schlamm von Achills Rücken.

Nun hatten die Freunde des letzten Drachenreiters endlich die Möglichkeit, die befreite Magie in ihre Körper zu ziehen, bis sich ihre Magiespeicher vollkommen gefüllt hatten.

Crystalica hatte sich während der Stunden, in denen die Reiter trainierten, neben Pegasus gesetzt. Dieser hatte ihr so die Ohren vollgeschwatzt, dass die Drachendame angefangen hatte ihn zu necken. Schließlich hatten sie herumgetollt wie zwei Kinder. Sie hatten sich mit Schlammklumpen beworfen, sich gegenseitig gekitzelt und sich Witze erzählt. Bis sie dann erschöpft auf die Erde gefallen waren und den Reitern zugeschaut hatten.

Victoria zog kurz Kreise über den fünf, dann setzte sie zur Landung an – jedoch mit keinen guten Neuigkeiten.

„Und?“, wollte Hector sofort wissen.

„Ein gewaltiges Heer bestehend aus fünftausend Maloms, Paladinen und schwarzen Adlern nähert sich uns.“

„WAS!?“, schrien die drei Reiter wie aus einem Munde.

„Das kann nicht sein!“, hauchte Helena schockiert. „Wie viele?“

„Fünftausend“, sagte Victoria noch einmal gelassen, als wäre nichts passiert. „Sie sind aber noch weit genug entfernt.“

„Schwarze Adler?“, fragte Achill verwundert. „Was für schwarze Adler?“

Helena blickte finster und antwortete ernst: „Das sind gigantische Vögel. Man sagt, dass sie mit ihrer Spannweite den gesamten Boden verdunkeln können. In ihren Herzen soll nur die Finsternis Platz haben, sie beherrschen die schwarze Magie besser noch als jeder Zauberer …“

Achill bekam eine Gänsehaut. „Woher hat der König sie – und warum weißt du so viel über diese …“ Er wollte die zwei Wörter nicht aussprechen, vielleicht aus Ehrfurcht oder schlichtweg aus Angst.

„Ich habe von ihnen in unserer Bibliothek in Lona gelesen“, sagte Helena. „Sie kommen hoch aus dem Norden, jenseits des Tals des Nebels. Sie hausen in einem Gebirge. Manche Menschen halten sie für Götter und für einige Verrückte sind sie Beschützer“, sagte Helena. „Ich kann nur vermuten, dass der König sie in einem Krieg im Ausland für sich gewonnen hat.“

„Das wird ja immer schlimmer!“, beschwerte sich Hector mit gerunzelter Stirn. „Jetzt beherrscht der König auch noch den Himmel! Als hätten wir nicht schon genug Probleme!“

Victoria meldete sich mit ihrer melodischen Stimme zu Wort: „Trotz allem glaube ich nicht, dass das Heer uns töten will.“

„Sag mal, wie kommst du auf so eine dumme Vermutung!“, warf ihr Hector vor.

„Nein, Hector.“ Victorias Behauptung hatte Achill dazu veranlasst, die Sache genauer zu betrachten. „Ich glaube, dein Drache hat Recht. Der König hat uns bisher immer schreckliche Kreaturen auf den Hals gehetzt, für die die Hölle nicht einmal Strafe genug gewesen wäre. Sogar diesen furchtbaren Zwerg oder die hinterlistige Elfe. Aber dass er fünftausend Mann losschickt, nur um drei Drachenreiter zu töten, das ergibt keinen Sinn. Nein, Hector. Er will etwas anderes damit erreichen, etwas viel Größeres …“

Plötzlich fiel es Helena wie Schuppen von den Augen. „Der Alptraumwald!“

„Was?“, fragte Hector verwundert. „Was soll das für einen Zusammenhang ergeben?“

„Warte, ich erkläre es dir“, begann Helena geduldig. „Es gibt nur diesen einen Eingang in den Wald, sonst blockiert eine gewaltige Mauer bestehend aus Wurzeln und Dornenranken den Durchgang. Was, wenn das Heer jenen Eingang besetzen möchte? Dann könnten die Bewohner des Waldes nicht hinaus und niemand sonst mehr hinein.“

Achill vervollständigte die Erklärung: „Und wenn wir im Alptraumwald sind, dann können wir nicht mehr hinaus, der König kann die ganze Welt unterjochen – und wir sitzen in der Falle.“

Hector machte große Augen. „Das ist ja furchtbar.“

„Natürlich ist das furchtbar!“, sagte Helena empört über die Dummheit Hectors. „Noch furchtbarer ist, dass wir nichts dagegen unternehmen können!“

Es folgte eine erdrückende Stille.

Dann ergriff Hector das Wort: „Victoria, wie lange, glaubst du, brauchen sie, bis sie hier sind?“

„Etwa eine Woche … Sie marschieren schnell.“
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Vollmondzauber

Das Licht des Vollmondes erhellte die Nacht. Es bildeten sich leichte Wolken, die wie Fetzen in der Luft hingen. Es hatte schon lange aufgehört zu regnen.

„Achill“, flüsterte Helena leise. „Achill, wach auf!“

Schlaftrunken öffnete der Junge die Augen. „Was – was ist denn?“

„Komm, steh auf!“, sagte das Mädchen nur.

Verwundert erhob sich Achill, rieb sich die Augen und stolperte Helena nach, die ihn hektisch und ungeduldig am Arm hinter sich herschleifte.

„Jetzt, was ist?“, zischte Achill.

Hector stand unweit von Lager entfernt und blickte in den Himmel. Es erinnerte den Jungen an die Nacht, in der er Hector zum ersten Mal gesehen hatte. Da hatte Victoria verträumt die Sterne beobachtet.

„Mir hat sie auch nicht gesagt, was das soll“, sagte er, als er Achill kommen sah.

„Schhh!“, machte das Mädchen zornig und legte den Zeigefinger auf den Mund. „Ich möchte euch etwas zeigen“, begann die Reiterin. „Es ist die perfekte Nacht dafür.“

„Was willst du von uns?“, protestierte Hector verschlafen.

„Das erfährst du noch früh genug.“

Helena hatte etwas vor. Sie hatte einmal gelesen, dass man bei Vollmond einen ganz bestimmten Zauber anwenden konnte. Sie hatte sich genau eingeprägt, wie jener funktionierte, damit sie ihn einmal bei passender Gelegenheit anwenden konnte. Weil sie schließlich morgen in den Alptraumwald gehen würden und die Wahrscheinlichkeit sehr hoch war, dass sie diesen nie mehr verlassen würden, so konnte sie ihr Glück kaum fassen, heute den Mond als runde Scheibe am Himmel zu sehen.

Helena schloss ihre Augen und rief die Magie. Als sie sie wieder öffnete, blickte sie zu dem Vollmond. Sie spürte, wie eine Welle der Zauberei langsam ihren Körper überflutete. Sie schien ihren Körper durchbrechen zu wollen … Die Reiterin verlor allmählich die Kontrolle über die gebündelte Magie, aber sie bot all ihre Willenskraft auf, um der Energie Herr zu werden … Es dauerte lange Sekunden, bis sie die Magiewelle in eine Richtung lenken konnte … Dann durchbrach sie ihren Körper.

„Helena?“, fragte Hector vorsichtig. „Helena, wo bist du?“

Zwanzig Fuß entfernt tauchte sie wieder auf und lächelte zufrieden. Das Mädchen hatte es geschafft! Mit nur einem Versuch!

„Wie – wie hast du das gemach?“, fragte Achill verwundert.

„Vollmondzauber.“

„Vollmondzauber? Was ist das?“, forschte Hector völlig verblüfft.

„Wenn der Mond rund ist und hell scheint, dann kann man seine eigene Magie von der des Mondes anziehen lassen – so wird man unsichtbar.“

„Helena!“, drängte Hector ungeduldig. „Ich will eine Antwort, nichts Konfuses!“

„Dann noch einmal für ganz Blöde …“, begann Helena und erntete zufrieden den wütenden Blick Hectors. „Der Mond ist praktisch reine Magie. Wir haben heute erst gelernt übermächtige Zauberei zu kontrollieren. Nun, wenn du eins mit deiner eigenen und der Magie des Mondes wird, so entsteht ein Kraftfeld um dich herum, das dich unsichtbar macht. Lediglich deine Aura bleibt vorhanden.“

„Ich versteh’s zwar immer noch nicht … aber – Zeig mir, wie es geht!“, forderte Hector das Mädchen auf.

„Sonst hätte ich euch ja nicht geweckt“, sagte Helena und zwinkerte Achill zu, der sie ungläubig anstarrte.

Dann begann sie zu erklären: „Ihr konzentriert euch auf den Mond und ruft die Magie in euch.“

Hector und Achill schlossen gleichzeitig die Augen, riefen die Magie, öffneten sie wieder und beobachteten den Mond.

„Nun müsst ihr euch von der Magie des Mondes berühren lassen und, wenn ihr eine Welle fühlt, die in eurem Körper tobt und wütet, so müsst ihr versuchen sie zu kontrollieren …“

Achills Pupillen wurden groß, ihn beschlich das Gefühl der Angst, als er die mächtige Welle in seinem Körper spürte. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß und er begann heftig zu zittern.

Er strengte sich an, so sehr er konnte … Dann durchbrach ihn die Magiewelle, etwas hüllte ihn sanft ein … Und er war unsichtbar.

„Sollten nun zwei Personen gleichzeitig unsichtbar sein, so können diese sich gegenseitig sehen“, kam Helenas Stimme an Achills Ohr. Er lächelte zufrieden.

Hector hatte sich ebenfalls unsichtbar gemacht und schlich sich nun mit vorsichtigen Schritten zu Helena. Als er bei ihr angekommen war, zog er fest an ihren Haaren.

„AU!“, schrie die Reiterin erschrocken auf. Dann hieb sie ihren Ellbogen mit voller Wucht nach hinten und traf Hectors Bauch. Dessen Vollmondzauber hob sich auf und er ging keuchend in die Knie.

„Lass meine Haare!“, schimpfte die Reiterin. „Ich pflege jedes einzelne mit Liebe!“ Sie wandte sich Achill zu, der seinen Zauber nun ebenfalls aufgehoben hatte, und erklärte: „Ihr habt immer noch feste Körper, das heißt, man kann euch noch hören und riechen … und schlagen.“

Hector hatte sich nun von seinem Schmerz erholt und blickte Helena wütend an. „Ich glaube“, sagte er dann mit gespieltem Ernst, „Haar Nummer 1365 fühlt sich vernachlässigt.“

Helena rollte genervt mit den Augen.

„Ich möchte euch noch einen Zauber beibringen, wenn wir schon einmal dabei sind“, sagte sie. „Ihr erinnert euch doch noch alle an Zauberstein. Er hat bei unserer letzten Prüfung das Wetter manipuliert. Ich habe mich kurz darauf ein bisschen in das Thema eingelesen … Und weiß nun, wie er das anstellt. Der Zauber hat eine gute und eine schlechte Seite. Die schlechte ist, dass der Zauber unnatürlich viel Energie kostet, und die gute, dass wenn es zum Beispiel regnet, alle Wasserattacken um einiges stärker werden, solange man die Konzentration hält und den Regen beibehält.“

Achill prägte sich jedes Wort genau ein und folgte auch gespannt der Demonstration Helenas.

Die Reiterin schloss zuerst die Augen. Einen Moment geschah nichts, doch dann hob sie die Hände und schrie in die Dunkelheit hinein: „Tempestas!“

Nun schoben sich in Windeseile dichte Wolken vor den Mond und färbten sich grau. Kurze Zeit später mischten sich Regen- und Schweißtropfen auf Helenas Stirn. Als sie ihre Hände sinken ließ, sprach sie ein Wort der Macht und ein Wasserstrahl, dicker und zerstörerischer denn je, schoss auf die Naturwand zu.

Der Regen hörte einige Sekunden später wieder auf, die Wolken verschwanden, der Strahl brach ab und der Alptraumwald stieß ein stöhnendes Geräusch aus, als wollte er sich über die plötzliche Nässe beschweren …

Die Morgenröte kam mit einem kleinen Windhauch, der nichts Gutes mit sich brachte.
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Kali

Die Elfe saß an ihrem Tisch in ihrem Zimmer. Sie trug wieder ihr pechschwarzes Kleid, welches ihre zierliche Gestalt bedeckte. Der Raum war geschmückt mit den Köpfen ihrer stärksten Gegner und mit Kriegshörnern zerstörter Dörfer. Sie hatte sich lange auf ihren Lorbeeren ausgeruht, bis dieser viertletzte Drachenreiter kam und der König ihr gesagt hatte, sie solle die hunderttausend Maloms, die unter ihrem Befehl standen, gefälligst irgendwo hinschicken und Zerstörung in die Nachbarländer bringen … Sie hatte sogar die schwarzen Adler erobert und mit einem Bann auf die Seite des Königs gezogen, aber ihr Heer hatte sich durch die vielen Schlachten mehr als halbiert und auf die Bitte um neue Maloms hatte Sargon nur gelacht und gesagt, wenn sie bald keine weiteren Erfolge liefere, würde sie ihr Heer an Paris verlieren. Aus lauter Wut hatte sie drei Dutzend ihrer Gefolgsleute mit einem Zauber stranguliert und einen Paladin auf einer Turmspitze erstochen. Sie hatte sich etwas ausdenken müssen und studierte seit Neuestem die Kraft ihrer Magiekugel, die sie vor sich auf dem Tisch liegen hatte … Sie konnte durch sie in die Zukunft sehen. Vor ihr, tief in der Kristallkugel erkannte sie neben den drei Drachen … Hector, Helena … und Achill, wie sie gegen sie kämpfen würden …

Und so wie Kali es vorhergesehen hatte, begann der nächste Tag. Die Morgenröte blendete die Reiter und kurz darauf bebte die Erde. Helena verlor das Gleichgewicht und stürzte. Noch bevor sie sich wieder aufrichten konnte, explodierte etwas in ihrer Nähe. Sie wurde von der nachfolgenden Druckwelle weggeschleudert. Pegasus fing sie geschickt auf. Sie hielt sich an dem Drachen fest und hielt den freien Arm schützend vor ihr Gesicht. Denn nun kam ein heftiger Wind auf, hob Steine, Staub und ganze Grasbüschel von der Erde und warf sie den Reitern entgegen. Helena erlitt eine kleine Schnittverletzung am Kopf, als ein spitzer Kieselstein sie traf. Ein Schmerz durchfuhr ihren rechten Arm, mit dem sie vergeblich an Pegasus’ Leib Halt suchte. Irgendetwas Hartes hatte sie mit größter Wucht getroffen.

Als die Sonne höher stieg, waren die Reiter nicht mehr geblendet und Helena sah in der Ferne einen Tornado, der sich in die Höhe schraubte und sich mit unglaublicher Geschwindigkeit näherte. Blitze durchzuckten ihn, umhüllten ihn … Ein Blitz schoss direkt neben Helena in den Boden. Die Reiterin schrie erschrocken auf und zog die Beine an den Körper, um weniger Angriffsfläche zu bieten. Ein weiterer verfehlte sie nur knapp …

Achill schob sich weiter und weiter gegen den heftigen Wind. Es ereignete sich eine noch eine Explosion und er rang um sein Gleichgewicht, doch die darauffolgende Druckwelle riss ihn von den Beinen. Crystalica baute sich schützend vor ihm auf. Blitze zerteilten die Luft, Donner folgten, als diese sich wieder zusammenschob, und dann war plötzlich eine unheimlich mächtige Magie anwesend.

Helena wurde vom Boden gerissen. Mit schreckensweiten Augen sah das Mädchen, wie in dem Tornado, der Steine und Erde um sich warf, ein weißes ovales Licht wie aus dem Nichts aufleuchtete. Das Licht formte sich zu einer Gestalt.

Dann, als die Elfe schadenfroh grinste, packte Helena die nackte Angst.

Die Wirbel, die sich zu einem gigantischen Tornado zusammengetan hatten, stoben nun auseinander, schleuderten die Reiter mit enormer Wucht weg, zerrten an den Drachen, die sich verzweifelt am Boden festkrallten, und rissen Bäume aus der Erde. Die Wirbel fegten wild durcheinander. Achill landete hart auf dem Bauch und ächzte. Crystalica war wieder bei ihm und versuchte mit ihrem massigen Körper die letzten Wirbel aufzuhalten. Sie rutschte jedoch von Achill weg, sosehr sie dies auch zu verhindern versuchte.

Eine dritte Explosion folgte. Die drei Drachen verloren endgültig ihren Halt und wurden willkürlich von den letzten vergehenden Wirbeln durch die Luft geschleudert. Die Reiter, die nun nah beieinander waren, hielten sich mit Zaubern am Boden fest und versuchten gleichzeitig die Drachen zur Erde zurückzuholen.

Ein gleißendes Licht überflutete die Ebene – dann war alles vorbei. Langsam wurden die Drachen von der Magie der Reiter zu Boden getragen. Die drei Freunde rappelten sich mühsam auf. Ihre Körper waren mit unzähligen kleinen Schnittwunden übersät.

Helenas Herz schlug schneller und hämmerte gegen ihren Brustkorb.

Die Elfe landete graziös mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen. „So sehen wir uns wieder.“

„Ja, leider“, knurrte Hector.

Kali, die Elfe, atmete hörbar. Eine solche Materialisierung war immer wieder eine Herausforderung, auch für sie, die grandiose Magierin. Sie verursachte heftige Schmerzen und es war schwer, alles unter Kontrolle zu halten, und dann am richtigen Ort zu erscheinen. Der König verabscheute solche Materialisierungen. Er benutzte lieber seinen Nebelzauber. Er wollte keine unnötigen Qualen über sich ergehen lassen. Kali hingegen fand es berauschend und erregend, sich immer wieder einer Herausforderung zu stellen. Umso triumphierender war ihr Lächeln, als es ihr nun wieder einmal glückte.

Außerdem wusste sie, wie der Kampf verlaufen würde. Sie würde gewinnen, da sie sich jeden Schlag genau eingeprägt hatte, da sie jede Magieattacke der Reiter, jeden Feuerstrahl der Drachen, vorhergesehen hatte. Und so würde sie gewinnen und endlich ihre Position gegenüber dem König wieder festigen können.

Helena trat unsicher einen Schritt zurück. Sie wollte diese Elfe nicht mehr sehen. Ihr ging das Bild nicht mehr aus dem Kopf, wie die Elfe in ihren Kerker gekommen war, dieses jämmerliche Brot hingestellt und sie dann einfach dem Tod überlassen hatte! Sie hätte in den Ruinen jener Festung verhungern sollen! Die schlimmen Ereignisse und die Tatsache, dass ihre Entführerin wieder vor ihren Augen stand, brachten sie an den Rand des Wahnsinns. Sie unterdrückte ein Schluchzen.

„Diesmal werde ich euch alle töten und mich nicht mit einer Entführung zufrieden geben!“, rief die Elfe lüstern.

Helenas Mut schmolz unter Kalis Blick wie Wachs in der Hitze einer Flamme.

Achill hingegen betrachtete die Sache von allen Seiten. Was hatte sie dazu getrieben, sie alle sechs zu einem Kampf herauszufordern? War wieder der viertletzte Drachenreiter in der Nähe, um sie zu überraschen, oder irgendwelche schreckliche Wesen und Ausgeburten der Hölle? Zum Glück hatte die Elfe keinen Zauberstab mehr. Achill lief ein Schauer über den Rücken, als er an den mächtigen Strahl dachte, dem sogar Victoria zum Opfer gefallen war.

Die Elfe zog ihr Langschwert aus der Scheide. Vereinzelte Blitze tauchten auf und verschwanden nach einem Bruchteil einer Sekunde. Das Licht reichte gerade aus, um sie flüchtig zu sehen. Die Blitze umzüngelten das Schwert.

Von der Waffe ging mächtige Magie aus.

Kali schwang die Klinge, als wollte sie die Luft zerteilen. Die Blitze des Schwertes entluden sich, formten sich zu drei Kugeln, die sich miteinander durch Blitze verbanden, und rasten sich leicht drehend auf die Reiter zu. Diese sprangen mit einem Zauber in die Höhe, doch die Drachen konnten nicht so schnell reagieren. Die drei Bälle trennten sich im letzten Augenblick und trafen die drei Reittiere.

„Crystalica!“, schrie Achill, als er sanft auf dem Boden landete, und rannte zu seinem Drachen, der in schwarzen Rauch eingehüllt war.

Dann bohrte sich ein Blitz dicht neben Achill in den Boden. Der Junge konnte die Elektrizität spüren.

Ein kleines Loch hatte sich neben ihm gebildet. Der Reiter ignorierte jedoch den Angriff und hechtete zu seinem Drachen – und prallte auf ein Kraftfeld. Blitze durchzuckten seinen Körper und schleuderten ihn weg.

Hätte der Junge keinen Zopf getragen, so hätten sich seine Haare bestimmt aufgestellt.

Bewegungslos verharrte Achill an der Stelle mit halb geschlossenen Augen. Der Rauch hatte sich verzogen und die Drachen waren in drei Kraftfeldern eingeschlossen.

Helena trat zu Achill, befreite ihn hastig von der Ladung, die er erlitten hatte, und blickte dann in die bernsteinfarbenen Augen ihres Drachen Pegasus, die sich langsam mit Tränen füllten.

„Ich hol dich da raus“, sagte sie.

„Nichts wirst du tun!“, schrie die Elfe und ein Blitz schoss auf die Reiterin zu. Achill, der sich nun erholt hatte, warf sich gegen das Mädchen und so konnten sie beide gerade noch dem Geschoss entgehen.

Doch es war noch nicht vorbei. Der Blitz bohrte sich in den Boden und genau in diesem Moment stoben fünf Blitzkugeln aus dem Ende des nicht erlöschen wollenden Blitzes. Alle Bälle zogen einen weiteren Blitz wie einen Schweif hinter sich her und bohrten sich einige Schritte entfernt von dem ursprünglichen Geschoss in den Boden. Von dort wiederholte sich das Ereignis, immer wieder und wieder, bis die drei Reiter – den Drachen konnte die Elektrizität nichts anhaben, da die Blitze an ihren Kraftfeldern abprallten – sich in einem gigantischen Netz aus nicht verschwinden wollenden Blitzen wiederfanden.

Kali lachte. Nun würden die Reiter endlich sterben! Sie hatte jeden Schritt vorhergesehen und wusste, wie sie nun die Blitze lenken musste …

Die drei Reiter stellten sich schützend Rücken an Rücken, sie waren bereit ihre Magie zu benutzen, ihre Schwerter würden sie aber nicht ziehen, aus Angst, ein Blitz könnte sie dann berühren – denn diese bewegten sich leicht.

Das Netz hatte inzwischen aufgehört zu wachsen. Es war hundert Schritt mal hundert Schritt groß.

Ein Blitz näherte sich den Reitern. Sie konnten die enorme Ladung spüren. Ihre Nackenhaare sträubten sich …

„Ducken!“, schrie Achill entschieden und alle drei gingen fast gleichzeitig in die Hocke. Der Blitz flog langsam über sie hinweg.

Achill überblickte die Lage. Jeder Blitz war wie ein langer Bogen geformt und jedes Ende hatte sich in den Boden gebohrt. Von jedem Ende gingen fünf weitere bogenförmige Blitze aus.

Wie könnte man denen nur ausweichen?

An Fliegen war nicht zu denken, weil dort über ihnen nun die Elfe war und ihr mächtiges Schwert bereithielt.

Die Chance, zu überleben, war sehr, sehr gering.

Achill ließ sich auf den Boden fallen, rollte sich einige Fuß nach links, stand auf und sprang geschickt und mit pochendem Herzen über einen Blitz.

Doch dann donnerte genau vor ihm ein Geschoss aus der Luft in die Erde. Achill war so erschrocken, dass er nach hinten fiel und beinahe einen weiteren Blitz gestreift hätte.

Eine Blitzkugel wurde von der Elfe geschleudert, teilte sich in drei Teile, die Achill nun umzingelten.

Panisch blickte der Reiter in alle Richtungen, aber der Kreis schloss sich langsam und die Ladungen kamen näher …

Helena sprach ein paar Wörter der Macht, lenkte die Bahn eines Blitzes in eine andere Richtung. Doch dieser stieß mit einem anderen Blitz zusammen und bei der Reibung der Elektrizität entstand eine Explosion, sodass das Mädchen zu Boden stürzte. Nur wenige Fuß von ihrem Kopf entfernt bohrte sich ein Blitz in den Boden, der sich langsam und unaufhörlich ihrem Gesicht näherte …

Hector machte einen Rückwärtssalto, hielt seinen Schal fest und landete geschickt auf der Erde. Er führte die seltsamsten Verrenkungen aus, die manchmal nur mit Magie möglich wurden, um den nun immer schneller tanzenden Blitzen auszuweichen. Einmal wäre er fast getroffen worden und ein anderes Mal war er beinahe auf einem Teilpunkt gelandet. Aber nun verformten sich die Blitze in seiner Umgebung und vereinigten sich zu einem tosenden Kreis, der sich in die Höhe schraubte und zu einem Zylinder wurde. Blitze zuckten über dem Reiter von einer Seite zur anderen. Mit rasender Geschwindigkeit schraubte sich die Säule in den Himmel … und wurde schmaler …

Achill versuchte krampfhaft einen Ausweg zu finden und wurde vollkommen panisch. Was sollte er nur tun? Er wagte es nicht, sich zu bewegen, denn der Kreis der drei Kugeln, die durch Blitze miteinander verbunden waren, wurde enger, kam näher und war nur noch wenige Zoll von seinem Leib entfernt … Achill zog sein Schwert, hätte beinahe einen Blitz gestreift. Die Klinge begann rötlich zu leuchten und der Reiter riss sie nach oben. Er zertrennte einen Blitz, der zwei Kugeln zusammenhielt. Da nun beide Bälle keinen Halt mehr hatten, fielen sie zu Boden und erloschen. Achill holte mit seinem Schwert noch einmal aus und schleuderte die dritte Kugel zu dem Blitz, der sich dem Mädchen immer weiter näherte.

Helena wollte sich bewegen, aber ein Blitz erschien dicht über ihr, neben ihr war ein Teilpunkt … Sie durfte sich nicht bewegen … Der Blitz näherte sich – und wurde, als er nur noch wenige Zoll von dem Gesicht der Reiterin entfernt war, von einer Kugel getroffen. Eine kleine Explosion erfolgte und Blitz und Kugel lösten sich in tausend harmlosen Magieteilchen auf.

Hector schrie einen Zauber, der die Säule, die nun höher war als der höchste Turm Magiarnos, von seinem Leib wegdrückte, sodass sie sich anstatt schmaler zu werden ausdehnte. Nach langer Anstrengung gelang dem Reiter dieser mächtige Zauber …

Achill hielt sein Schwert in einen Blitz, der sogleich seine Richtung änderte und in einen Teilpunkt schoss. Der Junge warf sich auf den Boden, als die Explosion erfolgte, und rollte sich gerade im letzten Moment weg, als die Elfe am Himmel einen Blitz auf ihn sandte.

Dann war er endlich bei Helena und nahm sie in den Arm. Das Mädchen presste sich panisch an seinen warmen Körper und versuchte, sich zu beruhigen. Ihr Herz hämmerte. Schweiß hatte sich auf ihrer Stirn gebildet. Ganz allmählich ging ihr Atem langsamer.

Achill lenkte noch einmal einen Blitz in einen Teilpunkt und schützte Helena mit seinem Körper vor der Explosion. Dann spürte er einen heftigen Wind und ein lautes Tosen war zu hören.

Hector brach zusammen. Der Zauber hatte ihn zu viel Energie gekostet. Die Elfe landete in der Säule und hob ihr Schwert …

Achill packte Helena und floh. Die Säule wurde immer größer und größer. Mithilfe der Magie lenkte er Blitze in andere Richtungen. Manchmal hörte er hinter sich Explosionen. Die Säule, an der die Blitze zunächst abprallten und mit der sie sich kurz darauf vereinigten, wuchs und wuchs, schraubte sich immer weiter in die Höhe … Bis kein Blitznetz mehr vorhanden war – es war von der gigantischen Säule verschluckt worden.

„Wo ist Hector?“, fragte Achill. In seiner Stimme lag ein Anflug von Panik.

Hector hatte eine tiefe Schnittwunde am rechten Bein erlitten. Er versuchte wegzukriechen, doch die Elfe holte noch einmal mit dem Schwert aus. Der Reiter konnte sich noch wegrollen. Die Elfe hob den Jungen mit Magie und schleuderte ihn weg. Nahe dem Blitzkreis fiel er zu Boden.

Die Elfe entlud einen Blitz, der Hector so knapp verfehlte, dass er spüren konnte, wie die Luft zerriss und sich wieder zusammenschob.

„HECTOR!“, schrie Achill nun außer sich vor Angst. „WO BIST DU?“

Und wo war die Elfe?

Kali schnellte vor, hieb mit der Linken Hector einmal fest in den Bauch, dann schlug sie ihm direkt ins Gesicht, sodass sie es knacken hörte und aus der Nase Blut floss.

Die Säule tobte, wurde größer und größer, schraubte sich immer weiter und weiter in die Höhe.

„HECTOOOR!“, brüllte Achill. Dann erkannte er den Umriss seines Freundes innerhalb des Blitzkreises.

„Oh, ihr Götter“, flüsterte Helena und hielt eine Hand erschrocken vor den Mund.

Die Elfe trat Hector heftig in die Rippen, zog einen langen Schnitt quer über seinen Brustkorb … Er sollte noch leiden …

Der Reiter schrie schmerzerfüllt auf. Die Magie zog immer stärker an ihm, da die Säule immer weiter wuchs und wuchs. Sie zerrte an seinen letzten Reserven … Die Schwäche beeinträchtigte Hectors Sinne, dumpf drang jeder Schmerz, den die Elfe ihm zufügte, zu seinem Bewusstsein vor.

Achill hob das Schwert und schrie seine Wut heraus. Er warf mit voller Kraft seine Klinge, die sich Crystalicas Kraftfeld näherte …

Helena sah in die schrecklichen Augen der Elfe, die sie nun durchdringend anstarrte und langsam ihr Schwert hob … Sie zielte auf Achill!

Noch bevor das Mädchen ihren Geliebten warnen konnte, traf diesen ein zuckender Blitz mit voller Wucht. Er wurde weggeschleudert, bis er hart gegen einen Baum prallte und sein Körper an etlichen Stellen durch Äste und die Rinde aufgeschürft wurde. Er sackte bewusstlos zu Boden.

Die Klinge durchbohrte Crystalicas Kraftfeld, flog weiter zu Victorias und machte durch Magie kehrt zu Pegasus’. Die Käfige lösten sich einfach auf, als wären sie nie dagewesen!

Die Drachen waren frei.

Kali lächelte noch mehr. Jede Handlung, jeden Gedanken hatte sie im Voraus studiert!

Dann hörte sie ein lautes Brüllen.

Was?

Die Drachen waren frei?

Das hatte sie nicht vorhergesehen!

Die Drachen spien Feuer, welches sich den Blitzen anschloss und sich mit ihnen verschmolz. Die Blitzsäule wurde zur Feuersäule …

Helena kroch zu Achill und fühlte seinen Herzschlag.

Es schlug noch?

Wie war das möglich?

Es war doch ein Blitz, der Achill getroffen hatte …

Dann fiel es der Reiterin wie Schuppen von den Augen. Es waren keine richtigen Blitze, nur stark geladene Magie!

Warum war sie nicht früher darauf gekommen, dann wäre das alles hier nicht passiert. Das erklärte auch, warum Achill die Blitze mit seinem Schwert umlenken konnte, warum sie sich so seltsam vermehrten …

Die Elfe hatte lediglich Magie nach ihrem Muster verformt!

Sie wandte sich der gigantischen Feuersäule zu. „Aqua, frigus et delere!“

Ein Wasserstrahl schoss aus ihrer Hand, vermischte sich mit der Feuersäule, die sich nun in eine Wassersäule verwandelte. Nach ihrem Strahl schossen drei Eisklumpen aus ihren Händen, die gegen die Säule prallten und zu wachsen begannen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Wassersäule vollständig eingefroren war.

Jetzt zersprang sie mit einer ungeheuren Explosion!

Die Bruchstücke fielen auf den Boden, zerbrachen dort noch einmal in tausend Einzelteile.

Die Elfe starrte fassungslos auf die Säule.

Das hätte nicht kommen dürfen!

Die Drachen brüllten und spien Feuer. Die drei Strahle vereinigten sich in der Luft und donnerten auf Kali, die unter Höllenqualen schrie und schrie …

Dann war sie zu Asche geworden, die der Wind in der Luft verteilte.

Hector lag bewusstlos auf dem Boden, die Kleidung zerfetzt und mit offenem Mund.
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Der Fluss

Helena keuchte. Der Zauber hatte sie an den Rand ihrer Kräfte gebracht. Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass die Elfe tot war. Weg, nichts als Ascheteilchen im Wind … Aber die Gegnerin hatte Spuren hinterlassen: Das Gras war an der Stelle, wo die gigantische Säule getobt hatte, verbrannt, die Umgebung war durch den Tornado verwüstet, Bäume waren mitsamt ihrer Wurzeln aus dem Boden gerissen worden und ganze von Gras zusammengehaltene Erdbrocken lagen verstreut herum. Hector lag ohnmächtig auf dem Boden, Achill kauerte neben ihr, weil auch er durch die Ladung eines Magiestrahls ohne Bewusstsein war, und die Drachen atmeten erschöpft, wankten selbst, denn sie hatten sich immer wieder gegen ihre Kraftfeldgefängnisse gewehrt, was sie sichtlich geschwächt hatte. Pegasus fiel zur Seite, Crystalica rutschte hilflos aus und nur Victoria schien, zwar schwankend, noch halbwegs sicher stehen zu können – bis dann auch sie am Rande der Bewusstlosigkeit stürzte.

Nun war Helena allein, umgeben von Freunden, die bis an ihre Grenzen gegangen waren, um zu überleben.

Helena schloss die Augen. Alles war so schnell gegangen, so schnell … aber doch hatte es sich in ihr Gehirn gebrannt und wollte nicht mehr weichen. Die Bilder blieben hartnäckig, so sehr das Mädchen sie auch zu vertreiben versuchte.

Dann hörte sie ein Rauschen. Es klang wunderschön und beruhigend, wie Wasser, das einen ganz kleinen Wasserfall hinunterströmte und langsam und wohltuend weiterfloss.

Die Reiterin hob ruckartig den Kopf und öffnete schnell die Augen … Der Norofluss! Er musste es sein! Nur er klang so von Harmonie erfüllt … Und sie meinte schon etwas von ihm gelesen zu haben … Genau! Jener Fluss sollte die Kraft haben, Wunden zu heilen! Sie selbst war so geschwächt, dass sie niemanden hätte heilen können, und es würde Wochen dauern, Hector vollends zu versorgen. Aber das Heer näherte sich beständig. Also fasste sie einen Entschluss, schöpfte aus ihren Kraftreserven und stand mit steifen Gliedern auf. Sie hob Achill und schulterte ihn. Mit vorsichtigen Schritten ging sie zu Hector, hob ihn und nahm ihn in beide Arme, wie ein Kind. Sein Kopf kippte nach hinten und warmes Blut berührte Helenas Haut. Sie hielt ihre Arme nun so, dass sie Achill auf dem Rücken halten konnte und ihr gleichzeitig Hector nicht aus den Armen glitt. Sie spürte deren Gewicht wie eine unerträgliche Last und ging leicht in die Knie. Schweißperlen tropften von ihrer Stirn.

„Ich glaube, wenn sie wieder aufwachen, muss ich ihnen sagen, dass sie weniger essen sollen“, sagte Helena, um sich selbst aufzumuntern.

Sie ging den ersten Schritt, schwankte bedrohlich, erlangte aber augenblicklich wieder das Gleichgewicht.

Dann machte sie noch einen Schritt und noch einen und noch einen. Bald war sie bei den Drachen angelangt. Victoria blickte sie schwer atmend mit ihren Augen an, in die der Mond eingefangen zu sein schien.

„Geh und rette meinen Reiter“, befahl sie mit ihrer so sanften Stimme. „Uns geht es gut, jedoch schwinden unsere Kräfte durch die Schwäche der Reiter.“

Helena brachte keinen Ton heraus. Sie nickte nur matt und ging dann weiter, dankbar, dass sie die Drachen nicht auch noch hinter sich herschleppen musste. Auch mithilfe von Magie hätte sie dies bestimmt nicht mehr geschafft.

Sie folgte ächzend dem Rauschen, das ihre letzte Hoffnung war.

Doch mit jedem Schritt, den sie machte, verließen sie ihre Kräfte immer mehr, mit jedem Schritt ging sie mehr in die Knie, mit jedem Schritt sah sie die Umgebung vor ihren Augen noch verschwommener. Die Schwäche drohte sie zu übermannen. Jedoch zwang sie sich, weiterzukämpfen, weiterzugehen, um endlich das heilende Wasser zu erreichen.

Und dann sah sie es.

Zehn Fuß breit, aber von undenklicher Länge lag der Fluss vor ihr, mit einer göttlichen Aura, die ihn umwob wie ein Spinnennetz. Über dem Wasser war leichter Nebel und schwach konnte man die Farben eines Regenbogens auf der Oberfläche erkennen.

Helena tat noch einen Schritt, dann verlor sie all ihre Kräfte und ihren Willen. Sie fiel erschöpft zu Boden, die zwei Reiter riss sie mit. Sie konnte Achill in seiner Ohnmacht stöhnen hören.

Helena verharrte einige Sekunden so auf dem Boden. Mit jeder Hand hatte sie immer noch jeweils einen Arm eines Gefährten gepackt. Sie würde nicht loslassen. Sie musste sie jetzt retten!

Sie nahm ihre allerletzten Kräfte zusammen und stand auf. Das Gesicht vor Anstrengung verzerrt hob sie die zwei Reiter, ging noch einen Schritt … und einen letzten … Dann stürzte sie …

Ihr Gesicht tauchte unter das eiskalte Wasser. Sie rutschte noch ein Stück das schlüpfrige und steile Ufer hinab. Dabei zog sie die Reiter hinter sich her.

Sie spürte, wie etwas nach ihr griff, sanft über ihren Körper strich und ihre Magiereserven wieder füllte.

Achill fühlte, wie er langsam aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, wie eine kalte Strömung an seinen Kleidern zog und seine Wunden auf merkwürdige Art und Weise heilte.

Hector spürte, wie seine Haare sich leicht in der Strömung bewegten, das Blut aufhörte aus seinem Körper zu treten und die Verletzungen und Schmerzen verschwanden.

Helena suchte mit ihrer Hand die Achills. Als sie sie fand, umschlossen sich beide sehnsüchtig. Die Liebenden zogen sich aneinander, küssten sich leidenschaftlich und streichelten sich. Sie ließen sich eng umschlungen in der Strömung gleiten, bis die Lungen fast leer waren und sie nach Luft schnappend aus dem Wasser emportauchten. Sie stiegen das Ufer hinauf, ließen sich zu Boden fallen, wollten sich nicht mehr loslassen, wollten ihre Lippen nicht mehr voneinander lösen … Da räusperte sich Hector laut und die Liebenden standen widerstrebend auf.

Hector, tropfnass wie er war, zwang die beiden entschlossen dazu, zu den Drachen zurückzugehen. Enttäuscht zog Helena einen Schmollmund, gab Achill noch einen letzten Kuss und sie ging mit den beiden Jungen zu den Drachen. Auf dem Weg dorthin ließen sich die Reiter mittels eines Zaubers im Handumdrehen trocknen.

Glücklich nun lagen Helena und Achill – Hector hatte wieder einmal das Feuer entfacht, die Decken ausgebreitet und war gerade dabei, ein Essen zu machen – eng umschlungen auf einem Tuch und beobachteten den Sonnenuntergang.

Durch den Norofluss, der von hier aus seinen Weg in den Alptruamwald nahm, gab es ebenfalls keinen Durchgang, da sich das Wurzelgeflecht auch unter Wasser dicht zusammengezogen hatte, das Wasser konnte jedoch durch die kleinen Lücken durchaus hindurchströmen.

Während die Abendröte die Körper der drei Drachenreiter wärmte und die Kälte des Flusses von ihnen abfiel, schliefen die Drachen einen heilsamen Schlaf.

Hector hatte sich gegen Victoria gelehnt und die Augen geschlossen. Helena und Achill schliefen in einer Umarmung. Die Erlebnisse der letzten Tage hatte ihre Liebe noch tiefer werden lassen.

Am nächsten Morgen standen die sechs ehrfürchtig vor dem Torbogen. Alles, was man dahinter erkennen konnte, war pechschwarze Dunkelheit.

Helena seufzte, aber es hatte keinen Zweck. Achill an der Hand fassend machte sie mutig einen Schritt nach vorne. Ihr Herz schlug schneller denn je, hämmerte panisch gegen ihre Brust, als wolle es fliehen, und ihr wurde unglaublich heiß, obwohl der Alptraumwald eine Kälte aussandte, die ihr die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Die Furcht legte sich um ihre Brust, umschlang sie fester noch, als es ein Strick je tun könnte, und behinderte sie daran, tief zu atmen. Dann schloss sie die Augen und ging mit Schweißperlen auf der Stirn in die ewige Finsternis des Waldes. Das Tuch aus Dunkelheit hüllte sie ein und ihr Herz setzte einen Schlag aus, als es diese unheimliche Kälte spürte …


[image: image]

Die ersten Alpträume

Die Kälte strich wie eine Hand des Todes über Achills Haut, das Blut in seinen Adern wollte aufhören zu fließen. Sie umhüllte den Körper des Jungen, setzte sich in seiner Seele fest wie dicke Schlieren und gierte nach den letzten Schimmern der Hoffnung.

In der Dunkelheit konnte man gerade mal zehn Schritt weit sehen, nur die Schemen der Bäume waren zu erkennen, die mit ihrem kahlen Astwerk aussahen wie Monster, die versuchten mit unzähligen Armen nach den Reitern zu greifen.

Es gab jedoch etwas, das die Finsternis heller erscheinen ließ: der Nebel, so dicht und Furcht erregend, dass ein Schauer über Achills Rücken jagte. Er bedeckt das Erdreich wie eine zweite Schicht, umspielte leicht die Bäume, als würde er diese festhalten. Achill konnte den Untergrund lediglich fühlen, konnte hören, wie die harte Erde unter seinen Schritten knackte, wie vereinzelte Grasbüschel raschelten … Ein, zwei große längliche Felsen stachen aus der weißen Schicht hervor und ließen die Umgebung noch düsterer und kälter wirken. Der Nebel war wie eine Geisterhand, kniehoch, sodass die Reiter von der Angst gepackt wurden, die ihre Kehle fest zuschnürte. Immer wenn Achill einen Schritt ging, so schossen kleine Nebelfontänen zu seinen Oberschenkeln empor wie gierige Hände, fielen aber gleich darauf wieder in sich zusammen.

Das Schlimmste am Alptraumwald, in dem die Angst offenbar ihre Heimat gefunden hatte, war die Stille. Die Stille, die schrecklicher und schmerzhafter in den Ohren klang, als wenn Dutzende von Menschen um ihr Leben schrien. Die Stille, die an jedem Baum festhing, mit dem Nebel umherkroch und die Reiter fast in Panik versetzte. Sie war mit diesem Alptraumwald eng verwoben, enger noch als die Magie. Keine Eule rief, kein Wind raschelte in den Blättern, die so schütter an den Ästen der Bäume hingen, und keine Grille zirpte.

Man fühlte sich allein. Allein in einem großen, nein, gigantischen Wald.

Dann, plötzlich, erkannte Achill in der Ferne einen dunklen Schatten, der so schwarz war, dass er sich schwach von der übrigen Finsternis abhob. Aber was ihn wirklich verriet, waren die tückisch funkelnden, gelben Augen …

Achills Herz setzte einen Schlag aus.

Die Bäume standen nun dichter.

Eine zweite Gestalt mit blutroten Augen, die aber so weiß wie der Schnee selbst war und in einem blendenden Licht erstrahlte, tauchte wie aus dem Nichts neben der Schattengestalt auf.

Achill blieb erschrocken stehen. Er wollte etwas sagen, aber die Stille riss ihm die Worte aus dem Mund, bevor er sie sagen konnte. Der Junge keuchte. Er versuchte es ein zweites Mal, doch lediglich ein klägliches Krächzen war zu vernehmen.

Obwohl die drei Drachenreiter sich den zwei Wesen immer weiter näherten, so schienen jene sich wie durch Zauberei immer weiter zu entfernen.

Bald schon mussten die Drachen zurückbleiben, weil sie sich durch die nun eng beieinander stehenden Bäume nicht mehr hindurchzwängen konnten.

Achill versuchte es noch einmal, diesmal gelang es ihm. Aber seine Worte erklangen dumpf, hohl, als wäre es nicht die Stimme eines Menschen, die da sprach.

„Seht ihr diese Gestalten?“

„Ja“, sagte Hector verbissen. Der Ton seiner Stimme hatte sich so sehr verändert, dass Achill seinen Freund verdutzt anstarrte.

Hörte er sich genauso an?

Was war das nur für ein Ort des Grauens?

„Wer oder was sind sie?“, fragte Achill ehrfürchtig.

„Nachtmahre“, kam die Antwort von Helena. Sie war so verwundert gewesen, als sie die Nachtmahre wahrgenommen hatte, wie Achill ängstlich. In den Büchern, die sie über sie gelesen hatte, wurde berichtet, dass diese Wesen nur erschienen, wenn die Nacht hereingebrochen war. Aber sie hatten doch erst vor Kurzem den Alptraumwald betreten – und da war es Morgen gewesen!

Ab dem Moment, in dem sie sich die Frage gestellt hatte, kam auch schleichend die Antwort: Der Alptraumwald war ihr Heim. Dadurch konnten jene Wesen auch am Tage ihr Unwesen treiben, denn hier war es auch bei Tag dunkel genug für sie.

„Nachtmahre?“, wiederholte Achill. Es hatte ihn unvorstellbare Willenskraft gekostet, diesen Namen auszusprechen – und das lag nicht an der furchtbaren Stille im Wald. Der Reiter erzitterte bis ins Mark, als er diesen Namen nannte.

„Ja“, bestätigte Helena und nickte bitter. „Sie suchen ihre Opfer heim, wenn sie schlafend auf dem Boden liegen. Ihre Nahrung sind die Träume, aus denen sie alle Liebe und alle Hoffnung saugen. Ihre Befriedigung ist das Leiden, das ihr Opfer erfüllt. Solltest du nachts jedoch wachen, um ihre schrecklichen Taten zu vereiteln, so werden sie dich wie wilde Tiere attackieren, dich würgen, die Angst in dein Herz setzen, sodass sie immer und ständig dein Begleiter sein wird.“

Achill schob die schlimmen Gedanken beiseite, die auftauchten, als er Helenas düster geflüsterte Worte hörte. Dann kam ein anderer Gedanke: Was, wenn sie sich verirrten? Würden sie dann tatsächlich vor Hunger sterben? Oder nicht viel eher durch den Wahnsinn und den Schmerz, den diese … Nachtmahre … in ihre Seele pflanzten?

Ihre Verpflegung genügte lediglich für fünf Tage.

Hector machte einen Vorschlag, der Achill ein wenig neue Hoffnung schöpfen ließ: „Wir müssen versuchen das Rauschen des Noroflusses zu vernehmen. Wir müssen uns nach ihm richten, sonst verirren wir uns hoffnungslos.“

Alle drei schlossen gleichzeitig die Augen, damit sie die Magie rufen konnten. Achill wollte gerade seine Magiestreifen in die Natur schicken, um hören zu können, wo der Fluss war. Aber plötzlich stolperte er über eine aus der Erde ragende Wurzel und stürzte zu Boden. Der Nebel verschlang ihn, nahm ihm die Sicht. Einzelne Fontänen erhoben sich, fielen in sich zusammen und der Nebel kroch mit seinen kalten Fingern in jede Pore des am Boden Liegenden.

Seine zwei Freunde schienen jedoch sein stummes Verschwinden nicht bemerkt zu haben. Sie entfernten sich immer mehr von ihm. Nein, das durfte nicht sein!

Achill wollte aufstehen. Sein Ellbogen schmerzte. Doch gerade, als er genug Kraft gesammelt hatte, um sich wieder aufzurichten, und er fast aus dem Nebel auftauchte, da funkelten zwei goldene Augen. Sie stachen in seinen Leib wie ein Messer. Ein erschrockener Schrei entfuhr ihm und wurde von der geheimnisvollen Stille verschluckt.

Die Wurzel, über die er gestolpert war, hatte sich nun plötzlich wieder in die Tiefe gezogen und presste damit Achills Fuß schmerzhaft auf den Boden, sodass der Junge wieder auf die kalte Erde fiel. Panisch rüttelte, zog er an der Wurzel, diese jedoch wurde immer stärker und stärker, bohrte sich immer tiefer und tiefer in die Erde und mit ihr auch Achills Fuß.

Der Reiter wollte schreien, aber bevor ein Laut von seinen Lippen ertönte, wuchs schwarzer Nebel aus dem Boden, durchdrang die weißen Nebelschwaden und nahm Form an. Mit schreckensweiten Augen sah er in die gelben Augen, die ihn anfunkelten. Achills Fuß war nun unter die Erde gezogen worden und ein Knacken war zu vernehmen. Der Junge biss die Zähne zusammen, um den Schmerz aushalten zu können, und er wälzte sich zur Seite, damit sein Fuß nicht mehr so stark verdreht wurde. Zugleich aber verschwand der Nachtmahr. Die schwarzen Nebelschwaden verschwanden im Boden.

Nun, durch die Angst bewegungsunfähig, verharrte Achill mit pochendem Herzen auf der Stelle. Eine Schweißperle rann von seiner Stirn.

Dann zog die Wurzel weiter, immer weiter und immer fester, unnachgiebig, gnadenlos. Der Reiter spürte den schmerzenden Griff, versuchte sich zu konzentrieren, die Besinnung wiederzuerlangen, die Angst, die in seinem Inneren alle Gedanken aufwühlte, zu verdrängen. Jedoch wuchs nun aus dem Boden die Kälte. Die Kälte, die Achill heimtückisch umhüllte, ihn verführte, sodass der Junge zitternd die Kontrolle über seinen Geist verlor. Zwei Wurzeln erhoben sich von der Erde, umschlangen seine Handgelenke mit eisernem Griff. So hart wie Stein waren sie und Achills Hände wurden von ihnen an den Boden gedrückt. Eine weitere umwickelte den anderen Fuß und zog ihn zu dem anderen, der schon unter der kalten Erde verschwunden war. Dort fesselten die Wurzeln beide Fußgelenke so dicht aneinander, dass es schmerzte. Achill war immer noch benommen von der Kälte, die der Nachtmahr in seinen Körper blies. Schlaff lag der Junge auf dem Boden. Die Füße wurden weiter in die Erde gezogen, bis die Knie verschwanden, die Hände brachen durch den Boden … Eine Wurzel wickelte sich um seinen Hals, drückte leicht zu, sodass das Opfer nun endgültig bewegungsunfähig war.

Dann brach die Erde auseinander. Sie öffnete sich und der Junge fiel in den Spalt. Die Wurzeln, an den zwei Wänden herausschießend, drückten alle vier Glieder Achills in verschiedene Richtungen. Zwei weitere peitschten wild auf seinen Rücken, bevor sie ihn umschlangen und enger und enger wurden …

Achill riss die Augen auf, die vorher halb geschlossen waren. Mit einem Schlag fiel die Benommenheit von ihm ab. Er bäumte sich gegen die Fesseln auf. Riss und zog an den stahlharten Wurzeln, die jedoch nicht nachgaben. Der Junge setzte zu einem verzweifelten Hilfeschrei an, doch blitzartig schnellte eine Wurzel aus dem Erdreich neben dem Jungen hervor und drückte gegen seinen Mund. Nur noch ein panisches Schnauben war zu vernehmen.

Die Nebelwand über Achill wurde dicker und dicker … Der weiße Nachtmahr stob mit seinen roten Augen in die Erdspalte und drückte dem Opfer die Angst ins Herz.

Mit weit aufgerissenen Augen und verzweifelten kehligen Lauten versuchte Achill den Wurzeln Herr zu werden, doch jeder Versuch misslang.

Weitere schossen nun nicht mehr von den Seiten, sondern vom Grund des Spalts auf den Reiter zu, umwickelten die Beine, ein Arm wurde schmerzhaft an seinen Leib gedrückt, während der andere grotesk verdreht an einer Wand hing, von gleich drei Wurzeln an die kalte Erde gedrückt. Die Wurzel, die seinen Hals umwunden hatte, wuchs nun und wuchs. Sie umschlängelte sein Kinn, dann den Mund. Keine nackte Haut war mehr sichtbar – und sie tastete sich höher. Der Griff wurde fester. Dann umwickelte sie seine Nase …

Dem Jungen blieb sämtliche Luft weg. Er versuchte zu atmen, er bekam aber nur Erdreich, das an der Wurzel klebte, in die Lungen. Er musste husten, er bekam keinen Sauerstoff mehr …

Eine weitere Wurzel schoss aus dem Boden hervor, umschlang, wie so viele vor ihr, Achills Körper, zog ihn mit unglaublicher Kraft nach unten und presste seinen Leib auf die Erde.

Dann schloss sich langsam der Erdspalt.

Achill versuchte den Arm, dessen Knochen zu brechen drohten, von dem Erdreich wegzuziehen. Er schaffte es langsam, aber der weiße Nebel des Nachtmahrs hatte sich um seinen Körper geschlungen wie die Wurzeln und der Junge hatte das Gefühl, in seinen Adern fließe kein Blut mehr, sondern nur noch der Strom der Kälte.

Mit der Ohnmacht kämpfend riss Achill den Arm von den Wurzeln los und seine Hand schnellte nach oben. Er hielt sich an der Kante einer der zwei sich immer weiter aufeinanderzubewegenden Wände fest und versuchte, sich hochzuziehen. Aber sein ganzer Körper war nun durch Dutzende Wurzeln mit einer Seite des Spalts verbunden, so viele von ihnen hatten sich um seinen Leib geschlungen, ihn gefesselt und anschließend an das Erdreich gedrückt.

Nun packte sich eine Wurzel erneut die Hand.

Der Spalt schloss sich immer mehr.

Achill spürte die gegenüberliegende Seite an seiner Schulter. Die kalte Erde drückte an seinen Körper. Seine Hand hielt sich krampfhaft an der Kante fest, da konnte die Wurzel noch so sehr ziehen und ziehen.

Achill versuchte den Drang, nach Luft zu schnappen, zu unterdrücken und den Reiz, zu husten, da er schon zu viel Erdreich in den Lungen hatte.

Der weiße Nebel löste seine Gestalt auf und der Reiter atmete innerlich auf, als das Blut seinen Körper wieder mit Wärme versorgte und die tiefe Kälte, die in seine Knochen gekrochen war, vertrieb.

Jedoch drückte die eine Seite des Spalts nun so stark gegen seinen Körper, dass Achill stöhnend aufschrie. Erdreich überschüttete ihn, verdeckte ihm die Sicht … die Sicht auf die Freiheit … auf den weißen Nebel, der den Alptraumwaldboden bedeckte … die Sicht auf Luft, Sauerstoff …

Mit einem dumpfen Knall schloss sich die Erdspalte wieder und nun war Achills ganzer Körper mit langen, harten Ranken gefesselt, sodass es ihm noch mehr Luft aus den Lungen trieb. Der Junge war umgeben von Erdreich, Schwärze, tiefer, Angst einflößender Finsternis und dem Wissen, dass er sterben würde.

Nur seine Hand war in der Freiheit … Ragte aus dem Boden heraus.

Achill betrat einen Raum, der in wärmendes Licht getaucht war. Ein Kamin mit einem prasselnden Feuer stand in einer Ecke. Ein Tisch war reichlich mit Essen gedeckt und dem Reiter stieg der Geruch einer himmlischen Suppe in die Nase.

Dann ging eine Gestalt auf ihn zu. Sie war so schön, mit ihrem braunen, lockigen Haar und den leichten Fältchen, als sie lächelte. In ihren grünen Augen lag eine Liebe, die tiefer und fester war als das Band, das ihn mit Crystalica vereinigte.

Seine Mutter umarmte und küsste ihn auf die Stirn und wollte ihn gerade bitten, sich zu setzen … Da wurde die Tür aufgeschlagen und ein Malom mit einer funkelnden Krone auf dem Kopf betrat den Raum.

Helena blieb abrupt stehen.

Hinter ihr verschwand ein weißer Nachtmahr mit lautem Getöse. Eine unbezähmbare Angst ergriff ihr Herz wie eine Hand und drückte fest zu.

Unwillkürlich drehte sich die Reiterin zu Achill um …

… Doch er war nicht da!

Panik ergriff ihre Seele.

„ACHILL! WO IST ACHILL?“

Hector blickte auf die Stelle, wo eigentlich der ehemalige Bauernjunge neben ihnen laufen müsste. Er blickte in die Finsternis, suchte die Umgebung nach einer Gestalt ab, aber da war nichts …

„Er muss gestürzt sein“, sagte Hector mit mühsam beherrschter Stimme.

„ACHILL! ACHILL!“, schrie Helena und stolperte zurück. Sie fiel auf die Knie, durchwühlte den Boden mit den Händen und kroch verzweifelt suchend auf der Erde herum.

„Achill“, flüsterte sie nun leise. Eine Träne rann ihr über die Wange.

Achill stellte sich instinktiv vor seine Mutter, aber sie schob ihn nur entschlossen zur Seite. Der König zog einen Dolch und schleuderte ihn auf seine Mutter. Sargon schien ihn gar nicht zu beachten, als wäre er gar nicht da.

Das Messer bohrte sich tief ins Herz der Frau … Blut fiel durch den Reiter hindurch und berührte den Boden, wo es rasend schnell eine Lache bildete. Ein lauter Schrei fuhr durch ihre Kehle, dann kam nur noch Blut, dunkelrotes Blut. Ein dünner Faden rann ihr aus dem Mund, floss ihr das Kinn hinab… Sie schied zu schnell, der Mund blieb starr offen stehen … die Augen schreckensweit geöffnet … Ihr Körper fiel leblos zu Boden. Achill schrie, brüllte und Tränen flossen über seine Wangen …

Der Reiter schlug die Augen auf. Er lag mit einer Decke auf dem Körper neben einem prasselnden Feuer … und kein Nebel hüllte ihn ein, er erschrak und setzte sich prompt auf.

Er war immer noch umgeben von Bäumen und der seltsamen Stille, die im Wald herrschte, aber der Nebel hatte sich aus irgendeinem Grund nicht bis hierher ausgebreitet. In der Ferne sammelten sich jedoch schon wieder die Nebelschwaden und Achill glaubte, dass sich schon ein paar kleine Wölkchen um seine Hände kringelten. Er zog sie hastig weg.

Die Hände packten ihren Körper. Sie hieb mit ihren kleinen Fäusten gegen den starken Arm. Sie wurde über eine Schulter geworfen. Hastig und mit klopfendem Herzen suchte sie nach ihrer Schwester.

Sie war noch da. Das beruhigte sie ein wenig.

Sie beide wurden auf ein Pferd mit dem Bauch auf dem Sattel gefesselt und von ihrem Zuhause weggebracht. Ein Schleier aus Tränen hatte sich vor ihren Augen gebildet und sie konnte nur noch verschwommen das kleine Haus sehen, das langsam am Horizont verschwand.

Hector war der Erste, der Achills Aufwachen bemerkte. Von den Drachen hatten sie immer noch kein Zeichen.

„Wie geht es dir?“, fragte Hector, seine Stimme klang sorgenvoll.

Achill wirkte abwesend. Sein Blick ruhte auf den Flammen. Die Bilder seines Traumes wollten nicht verschwinden. Er suchte die Gestalt Helenas: Sie schlief, jedoch zitterte sie und stöhnte. Sie hatte einen Alptraum, das wusste Achill. Er hatte das gerade eben auch durchgemacht. Er konnte ihr Leiden mitempfinden.

Der Mord an seine Mutter … War es wirklich so geschehen? Genauso wie er es geträumt hatte? Wahrscheinlich würde er nie Gewissheit bekommen.

„Es ging mir nie schlechter“, sagte er mit der von der Stille veränderten Stimme, die einen ganz fremden Klang hatte. Sein rechter Arm fing an, dort, wo seine seltsame Wunde war, leicht zu pochen.

In der Nacht wurde sie neben Maria an einen Baum gefesselt und die drei dunklen Männer lachten schadenfroh. Der mit der Krone auf dem Kopf war verschwunden. Es hatte ihm offensichtlich Spaß gemacht, die Kinder den Eltern zu entreißen, nun musste er sich jedoch wieder um Dinge kümmern, die ein König eben erledigen musste.

Sie fühlte sich schwach und die Stricke drückten an ihren Leib.

Sie wartete. Sie konnte nicht schlafen, sie konnte das nicht im Stehen tun! Um zu schlafen, musste man doch liegen!

Die Männer lachten laut und tranken rotes Zeug. Irgendwann schliefen sie ein und dann begann Maria plötzlich an den festen Seilen zu rütteln.

„Das dachte ich mir“, sagte Hector und versuchte zu lächeln, was ihm deutlich misslang. Dieser Wald strahlte eine Aura aus, die jegliche glücklichen Gefühle vertrieb. „Ich habe diesen Nebel mittels eines Zaubers von unserem Lager ferngehalten, doch er scheint ein Eigenleben zu führen. Er drückt gegen die magische Wand, die ich errichtet habe, und einzelne Schwaden umgeben uns schon wieder. Er ist wohl ein Teil des Waldes, sozusagen eine weitere Quelle der Alpträume, die man bekommt, wenn man keine Kraft hat, um sich dagegen zu wehren … im Schlaf.“

Schlagartig fielen Achill die Nachtmahre wieder ein. Als er danach fragte, schilderte Hector ihm alles:

Helena hatte seine eiskalte Hand gefunden und sie hatte ihn dann mithilfe von Hector und der Magie aus dem Boden gezogen. Einzelne Wurzeln hatten immer noch an seinem Körper festgehangen und der ganze Körper war voller Erdreich gewesen, es hatte sich in seinen Haaren verfangen, an seinen Kleidern gehaftet, überall … Danach, als sie ein Lager aufgeschlagen hatten, hatte er geweint, geschrien.

Aber auf die Frage, was mit den Nachtmahren passiert war, wusste Hector keine Antwort.

Sie beobachtete ihre Schwester, wie sie an den Fesseln rüttelte und rüttelte, und machte dann mit. War das ein Spiel, um die Langeweile zu vertreiben? Bald schon erkannte das jüngere Kind aber, dass dem nicht so war. Die harten Seile fielen von ihrem Körper ab und Maria packte sie wie die Entführer vorhin, trug sie jedoch vorsichtig wie einen Säugling. Dann begann sie zu rennen. Hinter sich hörten sie Stimmen. Die dunklen Männer wachten stöhnend auf und stellten fest, dass die Gefangenen entronnen waren, und setzten ihnen nach.

Sie waren jedoch so dumm, dass sie ihre Pferde vergaßen!

Maria rannte und rannte, bis sie plötzlich stolperte und zu Boden fiel. Die Männer kamen näher und näher.

Hartnäckig hob sie das Kind auf und sprang in den Fluss. Sie schwammen gegen die Strömung an, die sie drohte in die Tiefe zu reißen.

Ihre Verfolger aber ließen von ihnen ab.

Sie waren gerettet, gerettet.

Aber zugleich wusste das junge Mädchen, dass es seine Eltern nie wiedersehen würde …

„Aber sie werden wiederkommen“, murmelte Hector nachdenklich in sich hinein.

Helena fuhr mit einem erstickten Schrei aus ihrem Schlaf. Sie schnappte keuchend nach Luft. Mit ihren dunklen Augenringen und dem zerzausten Haar sah sie aus, als hätte sie Höllenqualen durchstanden.

Achill fragte sie, was sie geträumt hatte. Helena hüllte sich aber mit vor Tränen glänzendem Gesicht in Schweigen.

„Hast du etwas dagegen, wenn du nun die Wache übernimmst?“, fragte Hector und gähnte.

„Mach ich“, bestätigte Achill und Hector legte sich auf seine Decke. Sofort fielen ihm die Augen zu und etwas hob sich schwach von dem dunklen Nebel ab.

Der weiße Nachtmahr.

Aber weil Achill ihm den Rücken zugedreht hatte, sah er ihn nicht.

Der Nebel diente den weißen Nachtmahren als Schutz, in dem sie nicht so schnell von ihren Opfern entdeckt wurden …

Vater und Mutter waren nun schon fünf lange Jahre weg. Ihm war klar, dass er sie nie mehr wiedersehen würde.

Die Frau, die sie bei ihm gelassen hatten, war nett, spielte oft mit ihm und versprühte in der Umgebung gute Laune.

Als Hector zufrieden in seinem Zimmer verweilte, wurde plötzlich laut die Eingangstür aufgestoßen. Der Junge ging auf den Gang zu seiner Pflegemutter, die ungewöhnlich große Augen machte. Ein spitzer Gegenstand steckte in ihrer Brust!

Hector ging einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.

War sie jetzt tot?

Die Nonne stürzte zu Boden und lag Sekunden später in einer Blutlache. Die Augen weit aufgerissen und den Mund zu einem Schrei geöffnet.

Hector fiel vor seiner Pflegemutter auf die Knie und grub sein tränendes Gesicht in ihre Brust.

Ein Mann mit einer Krone auf dem Kopf trat vor den kleinen Jungen, der entsetzt zu dem Mörder seiner Pflegemutter aufschaute.

Einige weitere Männer, von Kopf bis Fuß vermummt mit schwarzen Tüchern, stoben in das Haus.

Achill bemerkte den weißen Nebel nicht, der leicht, fast unsichtbar auf Hectors Gestalt ruhte, wie vorhin auf Helenas. Die Reiterin schmiegte sich zitternd an ihren Geliebten. Er streichelte sie kurz, dann kam ihm ein Gedanke: „Ich werde mal die Lage überprüfen.“

Er stand auf. Helena ließ ihn gewähren und zog ihre Decke dicht an den Körper. Sie wiegte sich langsam hin und her. Sie wimmerte leise. Die Bilder des Alptraumes wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen.

Plötzlich zuckte ein Schmerz durch den rechten Arm Achills. Der Junge presste die linke Hand auf die Schnittwunde und wartete, bis er wieder abklang.

Danach stieg er auf einen Baum, zog sich von Ast zu Ast hoch, kletterte immer weiter nach oben, bis er ganz oben auf der Spitze des Baumwipfels angekommen war und den mächtigen Alptraumwald sah. Er war mitten darin. Bis zum Horizont sah er nichts als dunkle Wipfel. Hell hob sich der Himmel von der Finsternis ab. Der Mond stieg immer höher.

Es war tatsächlich Nacht.

Plötzlich wuchs Dornengestrüpp um ihn herum. Die Äste begannen rasend schnell in die Höhe zu schießen. Dornen wurden länger und länger, Blätter erschienen plötzlich aus dem Holz. Die Ranken vereinten sich über Achill wie eine Kuppel und peitschten nach dem Jungen, der schützend seine Hände vor das Gesicht hielt und hastig den Baum hinunterkletterte. Und mit jedem Zoll, den er sich weiter dem Boden näherte, wurde auch das Gestrüpp kleiner und kleiner. Schließlich, als der Reiter wieder auf dem Boden war, war jenes verschwunden, als ob es nie vorhanden gewesen wäre.

„Und?“, fragte Helena neugierig, aber immer noch mit zitternder Stimme.

„Nichts, der Wald duldet keine Fliehenden. Wir sind mitten in einem Meer aus Bäumen“, kam die bittere Antwort.

Achill setzte sich zu dem Mädchen, schlang einen Arm um sie und drückte ihren Körper sanft an den seinen.

Sein Blick suchte den spitzen Gegenstand. Instinktiv griff der kleine Junge danach und zog ihn heraus.

Er würde den Mörder seiner anderen Mama vertreiben!

Und er schlug zu.

Doch der Mann mit der Krone wich dem lächerlichen Schlag behände aus, als gäbe es nichts Leichteres auf der Welt. Er packte den Knaben und warf ihn in eine Ecke. Weinend, aber mit funkelndem Trotz in den Augen, stand der Junge wieder auf und stürmte mit einem Kampfschrei auf den Finsteren zu.

Dieser hielt den Jungen mit der linken Hand am Kopf fest, sodass jener mit seinen kurzen Armen noch so sehr herumfuchteln, sich aber keinen Zoll weiter nähern konnte.

Plötzlich weiteten sich die Augen des Mannes vor Schrecken, aber dann funkelten die Gier und die Lust darin heimtückisch.

Seine Pupillen bewegten sich unruhig hin und her, bis sie etwas fanden.

Einen Schal.

„Du willst nicht mehr schlafen? Hab ich recht?“, fragte Achill Helena. Diese nickte leicht.

Sie alle hatten Angst vor den Alpträumen, vor den Nachtmahren.

„Wie viele es wohl gibt?“, fragte Achill die Reiterin.

Sie schien zu verstehen, antwortete dann aber erst Sekunden später mit einer dumpfen Stimme: „Tausende.“

Achill fühlte sich klein und hilflos. Dann setzte er sich kerzengerade auf und blickte angestrengt in die Finsternis. Die Nebelschwaden hatten sie nun schon wieder umgeben, zwar nur vereinzelt und noch erkannte man recht deutlich die Erde, aber sie wurden dicker.

Dann schrie Hector im Traum auf. Erst jetzt, als der Junge hastig zu seinem Freund blickte, erkannte Achill den weißen Nebel und die zwei funkelnden Augen, die amüsiert und gierig blickten.

„Nein!“, hauchte Achill.

Alles war zerstört. Seine Hoffnungen auf das Zusammentreffen mit den Elfen, sein Glaube daran, dass sie den Wald noch einmal lebend verlassen könnten. Sie alle waren der Macht, der Heimtücke und der Geschicklichkeit der Nachtmahre unterlegen. Selbst wenn ständig einer von ihnen Wache halten sollte, so würde ein solches Wesen leicht noch einen Weg finden, seine Opfer zu quälen.

Wie magisch flog der Schal zu Hector. Der kleine Junge wollte nun fliehen. Der Mann konnte ja zaubern!

Grob aber zog ihn der Mann mit der Krone an den Haaren wieder herbei und dicke Tränen rannen Hector über die Wangen. Er hatte Angst, er spürte, wie der Schal sich dreimal um seinen Hals legte.

Würde er jetzt erdrosselt werden?

Er wollte den warmen Stoff, der mit beiden Enden den Boden berührte, nicht um seinen Hals haben.

Der Mann mit der Krone sprach nur ein einziges Wort, dann ging er mit seinem Gefolge hinaus. Dort waren viele schwarze Männer, die das Haus des Jungen mit Fackeln bewarfen.

Hector spürte einen flüchtigen Schmerz am Hals. Er wollte den Schal abnehmen, aber als er seinen eigenen Lebenssaft zu Boden rinnen sah, presste er den Schal an die Wunde, die einmal um seinen Hals reichte.

Was wurde mit ihm gemacht?

Er eilte aus dem Haus, das abbrannte – seine Pflegemutter lag noch darin –, und nach etlichen Minuten, als die Hütte nur noch Asche war, ging der Junge in die Wildnis … für immer gezeichnet durch jenes Ereignis.

Als Hector schweißgebadet aufgewacht war, waren sie sofort aufgebrochen. Keiner von ihnen war wirklich erholt, aber sie mussten weiter, das Schlafen würde sie nur noch mehr schwächen. Es war eine Qual, der man nicht entkommen konnte, die am Leib klebte wie Pech, und die Last auf den Schultern, die Sorge um das Wohl der anderen ruhte, schwer auf ihrer Seele.

Sie hatten das Rauschen lange nicht mehr gehört.

Sie hatten sich lange schon verirrt.

Der Nebel, der auf dem Boden haftete, schien überall zu sein. Keinen Flecken Erde ließ er für die Sicht frei. Oft stolperte einer von ihnen, oft wurden sie in Angst versetzt, wenn sie in der Ferne einen Wolf heulen hörten, oft gerieten sie in Panik, wenn sie zwei rote oder gelbe Augen zu erblicken glaubten.

Wo waren die Drachen?

Die Bäume standen nun so dicht, dass sich an manchen Stellen die Reiter hindurchzwängen mussten. Wie war es da möglich, dass die Drachen einen Weg finden konnten?

Noch waren sie in ihrer Nähe, das konnte Achill spüren. Aber er spürte auch, wie sie sich entfernten.

„Was ist, wenn die Drachen uns nicht mehr finden?“, fragte Achill.

„Sie haben einen ausgeprägten Geruchssinn“, beantwortete Hector die Frage des Jungen.

Das Schweigen, in das der gesamte Alptraumwald gehüllt war, breitete sich wieder über sie. Das Gefühl der Angst und die Gewissheit, dass man ständig beobachtet wurde, schwanden nicht und das Zittern von Helena rührte nicht von der eisigen Kälte her, die an den Bäumen, auf dem Boden haftete wie Tau, sondern immer noch von dem schrecklichen Alptraum, den sie hatte. Hectors Hand ruhte beständig auf dem Schwertgriff, sofort bereit zum Kampf, und er blickte konzentriert in die nur schwach von dem Nebel erhellte Finsternis hinein.

Doch die Angst trieb auch ihm Schweißperlen auf die Stirn.

Achill hatte bald vollkommen das Zeitgefühl verloren. Hätte nun jemand behauptet, sie irrten schon Wochen in diesem Wald umher, er hätte es geglaubt. Das Einzige, was ihn noch antrieb, war das hoffentlich baldige Zusammentreffen mit Crystalica, denn er vermisste sie so sehr. Ihre warme Nähe und ihre Verspieltheit. Er dachte an das Spiel, das sie vor den Toren von Magiarno gespielt hatten, und an ihr lustiges Gemüt, das ihn früher immer zum Lachen gebracht hatte. Er schämte sich dafür, dass er ihre Anwesenheit schon als Selbstverständlichkeit betrachtet hatte. Aber er wusste, man bemerkt das, was einem viel bedeutet, erst dann, wenn es fehlt.

Er seufzte leise. Er dachte an den Busch, unter dem sie sich gemeinsam versteckt hatten, und vermisste schon wieder schmerzhaft ihre Nähe.

Dann erklang ein Heulen.

Es kam von einem Wolf.

Es war gedehnt und verwandelte sich über dem Alptraumwald in ein Stöhnen, das sogar etlichen Maloms das Mark in den Knochen hätte gefrieren lassen. Doch daraus konnten die Reiter schließen, dass es Nacht war …

Und bei jedem Schritt, den sie machten, bäumten sich kleine Nebelfontänen auf und schienen nach ihren Oberschenkeln greifen zu wollen, doch bevor dies gelang, fielen sie wieder in sich zusammen, nur, um beim nächsten Schritt wieder emporzusteigen.
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Die Bäume des Noro

Es verging eine lange Zeit. Achill vermutete, ein, zwei Tage, aber die Zeit dehnte sich hier in dem Wald. Sie schien anders zu verlaufen als in der Welt draußen.

Manchmal wussten sie, dass sie nun eine Rast einlegen konnten, weil weit in der Ferne ein Wolf auf einem Felsen stand und den Mond anheulte.

Nachts wurden sie von Alpträumen gequält und morgens wachten sie mit lästigen Kopfschmerzen auf. Jedes Mal lag Achill in Schweiß gebadet auf der Decke. Zu allem Entsetzen gingen ihre Nahrungsvorräte zur Neige und die Zungen klebten den Reitern am Gaumen. Sie hatten ihre Drachen nun schon so lange nicht mehr gesehen. Das war die längste Zeit, die Achill von Crystalica getrennt war, seit er sie in der Tropfsteinhöhle gefunden hatte.

Aber das Schlimmste war das Wissen, dass das Heer, das aufgebrochen war, nun bestimmt schon den Eingang zum Alptraumwald mit seiner ganzen Stärke blockierte. Sie wussten, sie waren in der erdrückenden Stille und der Heimat von immer wiederkehrenden Alpträumen gefangen wie Schmetterlinge in einem Glas. Sollten sie je wieder den Ausgang finden, so würden sie direkt in ein gewaltiges Heer stolpern, das sie in nur wenigen Sekunden töten würde.

Dieses Wissen war erdrückend.

Der Nebel erinnerte Achill an seine Entführung im Tal der Maloms. Welche Gefahren mochten hier hinter den Bäumen stecken? Welche Monster, welche Ausgeburten der Hölle würden wohl schon sehnsüchtig auf sie warten?

Hector blieb tatsächlich stehen und lauschte angestrengt.

„Hört ihr das?“, fragte er nach einer kurzen Weile.

Achill hörte nun ebenfalls in die Stille hinein … Nein, da war nichts … oder doch? Ein leises, ganz leises Geräusch.

War es gar das Geräusch von fließendem Wasser?

Wie auf ein geheimes Zeichen hin rannten die drei Drachenreiter gleichzeitig in die Richtung, aus der sie das Rauschen zu vernehmen glaubten.

Geschickt sprang Achill über große Steine, hochragende Wurzeln und verrottende Baumstämme, die knapp über dem Nebel sichtbar wurden. Er erhöhte sogar noch das Tempo. Sein Herz machte glückliche Sprünge und pochte vor Aufregung gegen seine Brust.

Mit der Zeit wurde das Rauschen lauter und wurde zu einem Tosen! Begierig ihren Durst zu stillen rannten die Reiter die letzten Schritte, die Bäume gaben etwas Großes, Blaues preis …

Da, vor ihnen, nur wenige Fuß entfernt, war der Norofluss, dessen Wasser mit rauschender Strömung dahinfloss. Er war nicht sonderlich breit. Er bohrte sich durch den Wald wie ein Regenwurm durch die Erde.

Hier hatte sich der Nebel zurückgezogen. Er fürchtete sich vor der Kraft des Noro.

Helena stieß einen Jubelschrei aus und sprang mit einem Satz ins kalte Wasser. Ihre Kratzer und Wunden, die sie sich während der harten Tage zugezogen hatte, verschwanden fast augenblicklich. Achill sprang hinterher und auch Hector überwand seine Scheu, ins kühle Nass zu hüpfen.

Achill schloss genießerisch die Augen. Die Reinheit des Noro war so wohltuend, dass er vollkommen ruhig wurde. Die Ruhe wanderte in sein Herz und vertrieb dort die tief sitzende Angst. Sie schenkte ihm Kraft, füllte seine Energiereserven auf …

Plötzlich wurde sein Handgelenk von etwas umwickelt. Es konnte weder Helena noch Hector gewesen sein, denn der Griff war zu fest. Der Junge öffnete die Augen. Erschrocken stellte er fest, dass ihn eine Wurzel gepackt hatte!

Eine zweite schnellte herbei, verdrehte schmerzhaft den linken Arm, um ihn auf den Rücken des Opfers zu binden. Sie wickelte sich danach einmal fest um den Leib Achills und so wurde sein Arm an den Rücken gepresst.

Der Reiter bäumte sich gegen die Schmerzen auf und legte den Kopf in den Nacken.

Nein! Nicht schon wieder!

Er strampelte wild umher, versuchte vergeblich mit der freien Hand irgendetwas zu fassen zu bekommen, um sich dem Zug der Wurzel entgegenstemmen zu können.

Er fand aber nichts.

Stattdessen kam eine dritte Wurzel, umschloss Achills freies Handgelenk, verdrehte den rechten Arm, wickelte sich einmal um den Bauch und presste nun auch die andere Hand auf den Rücken des Opfers.

Achill bewegte panisch seinen Oberkörper hin und her, um sich von der peinigenden Fesselung losreißen zu können, aber jeder Versuch scheiterte. Er gab jedoch nicht auf.

Stattdessen rief er die Magie und richtete die gesamte Konzentration auf die weißen, tanzenden Linien vor seinem inneren Auge. Er wünschte sich, dass es die Wurzeln zerreißen sollte und er in die Freiheit nach oben schwimmen konnte, aber nichts geschah.

Die Wurzeln hafteten immer noch an seinem Bauch und pressten die Arme auf den Rücken. Hatte er seine Kräfte hier unten verloren?

Dann wurde ihm mit einem Blick zu dem schwindenden Licht, das von der Oberfläche her kam, bewusst, dass die Wurzeln ihn immer weiter nach unten zogen. Da konnte er noch so sehr mit den Beinen strampeln und mit seinem Oberkörper rütteln.

Er spürte, wie sich seine Lungen zusammenzogen und sein Herz schneller raste. Seine Augen waren schreckensweit geöffnet und die Panik ergriff Besitz von ihm. Er strampelte noch heftiger, versuchte mit noch größerer Anstrengung, sich loszureißen. Aber es war sinnlos. Die Wurzeln waren hart wie Stein und schienen gegenüber der Magie immun zu sein.

Achill machte automatisch den Mund auf, um Luft zu holen, doch da legte sich eine Hand auf seinen Mund. Die zärtlichen Finger von Helena beruhigten ihn anfangs. Aber Entsetzen packte ihn, als er sah, dass seine zwei Freunde ebenfalls verzweifelt gegen die heranzuckenden Wurzeln kämpften.

Helena schickte einen Zauber nach dem anderen auf die Ranken, die zeigten aber so wenig Wirkung, als würde man mit einem Schwamm gegen einen Granitblock schlagen. Das Einzige, was sich veränderte, waren ihre Kraft- und Sauerstoffreserven, die immer kleiner wurden. Dann wurde die Reiterin gleich von fünf Wurzeln gepackt und so ruckartig weiter in die Tiefe gezogen, dass Achill die Bewegung kaum mehr mit den Augen verfolgen konnte.

Die Schwärze der Tiefe verschluckte Helena und die anderen beiden Reiter wurden hinterhergezogen.

Achill versuchte die Dunkelheit zu durchdringen, die sich vor seinen Augen immer weiter ausbreitete. Es war aber nicht die Finsternis der Tiefe und auch nicht der Druck, der langsam, aber beständig zunahm, sondern die Bewusstlosigkeit, mit der er rang. Die Wurzeln verstärkten ihren Druck. Obwohl es eigentlich nicht mehr nötig gewesen wäre, erschienen weitere Wurzeln und wickelten sich um beide Arme und Beine, manche sogar um den Bauch und gleich drei umschlangen seinen Hals. Achill hatte aber schon längst keine Luft mehr zur Verfügung, sodass das Würgen lediglich dazu diente, Luftzauber, die seinen Zustand verbessert hätten, zu unterbinden.

Tatsächlich hatte Achill dies vorgehabt, aber der Zauber verpuffte mit schwarzem Rauch, der sich sofort mit der Schwärze verschmolz.

Dann verstärkten sich die Panik, die Angst und die Verzweiflung. Die Verzweiflung, die Achill in einen Berserker verwandelte und ihm eine solch immense Kraft schenkte, dass er einen Sprengzauber wirken konnte, der zwar den Wurzeln nichts ausmachte, aber bei den anderen Reitern neuen Ehrgeiz hervorrief.

Achill drohte zu ersticken.

Dann öffnete er den Mund zu einem letzten Atemzug. Er wollte ein letztes Mal seine Lungen mit Luft füllen. Wollte noch einmal spüren, wie sie Leben in seinen Körper einhauchte, das sogar bis in die Fingerspitzen vordrang …

Aber er sog tief das eiskalte Wasser in seine Lungen. … So gern hätte er noch einmal Luft geholt. Es war nur ein einziger Wunsch gewesen, nur noch einmal ein letzter Atemzug, danach stand er bereit für …

Aber er wollte den Wunsch nicht aufgeben, nein, er klammerte sich daran. Er klammerte sich an seine letzte Hoffung!

Sie gab ihm Kraft, Kraft, dem Drang erneut Luft zu holen zu widerstehen. All sein Denken, all seine Konzentration war auf diese letzte Sehnsucht gerichtet.

Die magische Energie in ihm pulsierte, nahm Form an und wurde zu einem Seil …

Sein Herz pochte nicht mehr, nein, es hämmerte gegen seine Brust. Achill riss sich in panischer Verzweiflung mit dem rechten Arm von den harten Wurzeln los, die sofort wieder vorschnellten und das Glied packten …

Es war aber schon zu spät, denn Achill hatte das herbeigezauberte Seil ergriffen und wurde in die Freiheit gezogen. In die Freiheit zum fernen Licht hinauf, zur Atemluft, zum Leben. Die Wurzeln zerrten an Achills Körper, aber der Junge hielt sich entschlossen an dem Seil fest, sodass mit einem letzten Ruck die Ranken von seinem Leib abließen, sofort aber dem entschwindenden Jungen hinterherhetzten. Sie wollten den Fliehenden packen, schafften dies sogar beinahe, aber Achill schoss rasend schnell in die Höhe.

Die glänzende Oberfläche kam immer näher und näher …

Der Junge schoss prustend aus dem Wasser hervor, wurde immer weiter in die Höhe gezogen, immer und immer weiter, bis sich das Seil auflöste. Keuchend und immer noch gierig nach der Luft schnappend näherte sich Achill wieder der Tiefe!

Noch ehe der Junge sich’s versah, schossen die Wurzeln aus dem Wasser hervor, peitschten nach dem Reiter und versuchten ihn zu packen!

Achill zog hastig sein Schwert aus der Scheide und schleuderte es in Richtung der Bäume am Ufer des Noro. Die Klinge zog ein Seil, das an ihrem Griff befestigt war, mit sich und der Junge hielt sich am anderen Seilende fest. Noch bevor die Ranken ihn wieder fassen konnten, wurde er weggezogen und die Waffe bohrte sich in einen Baumstamm und blieb darin stecken.

Achill stürzte in eine Baumkrone, prallte hart gegen einen dicken Ast, rutschte von diesem ab und fiel weiter sich Dutzende Male überschlagend und die Arme schützend vor das Gesicht haltend in die Tiefe. Er zerbrach mit seinem Gewicht etliche dünne Äste. Dann prallte der Reiter auf einen festen und dicken Ast und verharrte auf der Stelle.

Er hatte sich unzählige Schürfwunden geholt, vielleicht war sogar eine Rippe gebrochen. Vollkommen erschöpft klammerte er sich an den Ast und kam langsam wieder zu Atem.

Dann stand der Junge auf, hielt sich mit einer Hand an dem Baumstamm fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er rief sein Schwert, das viele Fuß unter ihm immer noch vibrierend in dem Holz steckte, mit einem Zauber zurück in die Scheide.

Das magische Seil war verschwunden.

Und seine Freunde auch.

Vielleicht befanden sie sich noch auf dem Grund! Vielleicht waren sie schon …?

Sein Atem ging keuchend vor Angst. Er schob alle Gedanken an seine Freunde beiseite und verschaffte sich einen Überblick über die Lage. Eines stand fest, diese Wurzeln waren immun gegen Magie und sie stammten eindeutig von Bäumen, die direkt am Rande des Flusses wuchsen und keine normalen Bäume waren. Genau aus diesem Grund hatte sich Achill ein Stück weg vom Fluss geschwungen, sodass er sich in Ruhe Gedanken über alles machen konnte.

Was hieß hier in Ruhe?

Seine Freunde waren in Gefahr, sie drohten zu ersticken, wie konnte er da in Ruhe nachdenken!

Er sammelte noch genügend Sauerstoff und Energie. Dann fasste er einen Entschluss, streifte hastig Jacke, Leinenhemd, Schuhe und Scheide mit Schwert ab und schrie:

„Crystalica!“

Er wartete nicht, bis das Echo verklungen war, sondern brüllte kurz darauf ein weiteres Wort: „Salio!“ Dann machte er einen beachtlichen Sprung vom Baumstamm weg und landete geschickt mitten im Fluss.

Ich brauche Licht, das die Dunkelheit hier vertreibt!

Und es kam auch, durchflutete den Fluss und gab dem Jungen freie Sicht. Achill schwamm in die Tiefe. Er entfernte sich rasch von der Oberfläche. Das Licht strahlte hell in die Finsternis hinein.

Nun dachte Achill an weitere Dinge, die er benötigte.

Es bildeten sich Kiemen an seinen Wangen, durch die er nun problemlos Luft aus dem Wasser filtern konnte, es entstanden zwischen den einzelnen Fingern Schwimmhäute und seine Füße wurden länger und hatten sich nach wenigen Sekunden in Flossen verwandelt. Auf seiner Haut bildeten sich vereinzelte Schuppen.

Die Zauber, die die Gestalt veränderten, waren schwer auszuführen und kosteten unbeschreiblich viel Energie. Aber Achill musste am Leben bleiben, damit er seine Freunde retten konnte.

Das Licht wurde schwächer, sodass der Junge nur noch wenige Schritt weit sehen konnte. Es genügte aber und beruhigte den Reiter in diesen Tiefen.

Der Druck, der immer stärker wurde, lastete schwer auf seinem Körper und quetschte leicht seine Muskeln.

Dann konnte er den Boden erkennen. Er setzte seine Beine auf den sandigen Grund und musterte die Umgebung.

Der Boden war an manchen Stellen von Seegras überwuchert. Dazwischen lagen einzelne Felsansammlungen, die zugleich die Verstecke zahlreicher Fische bildeten.

Der Reiter stellte beiläufig fest, dass sich seine verbrauchten Energiereserven wieder auffüllten und die Schnittwunden verschwanden.

Seine Blicke durchdrangen mithilfe der Magie sogar die dicksten Felsen und suchten die Umgebung ab.

Seine Muskeln spannten sich, als er etwas ausmachte, was sich bewegte … Wurzeln! Er brauchte nicht lange, da glitt er schneller noch als ein Hai hinter einen Felsen und drückte sich dagegen. Gebannt lauschte er in die Stille. Leicht strich das Wasser ihm mit seiner erfrischenden Kühle über den Körper und seine Haare bewegten sich in der Strömung.

Die Bewegung verschwand, aber die Anspannung nicht.

Achills Herz klopfte.

Ein leises Zischen wie von einer lauernden Schlange.

Noch fester drückte sich der Junge gegen den Felsen.

Plötzlich zuckte eine Wurzel über Achills Kopf, umwickelte den Stein, zerquetschte diesen und der Reiter floh hastig. Unzählige Felssplitter wurden in alle Richtungen weggesprengt, die Wurzel jagte hinter dem Jungen her, bekam seinen linken Knöchel zu fassen und zog ihn mit einer unvorstellbaren Kraft nach hinten.

Achills Finger krallten sich in den sandigen Boden. Er versuchte sich in die andere Richtung zu stemmen.

Lass mich los!, schrie es in ihm. Aber die Wurzel ließ nicht von dem Jungen ab, nein, sie bohrte sich nun hart in sein Fleisch und zog nur noch fester!

Nein!

Achill suchte mit einer Hand verzweifelt den Boden ab, fand einen spitzen Stein und versuchte damit die Wurzel zu zerteilen … Mit einem heftigen Ruck wurde der Junge nach vorne geschleudert, er landete durch das Wasser abgebremst auf dem Boden. Die Wurzel war zerschnitten und nur noch ein kläglicher Rest hing schlaff an seinem Knöchel.

Achill schwamm hastig weg, suchte nach einer Deckung … Fand aber keine!

Wo waren nur seine Freunde?

Die Dunkelheit, die jenseits seines Lichtes herrschte, war undurchdringlich und barg so viele böse Überraschungen.

Wo waren Helena und Hector?

Wieder ein Zischen! Wieder dieses unheimliche Geräusch!

Wo waren nur seine Freunde?

Achill duckte sich hinter einen Felsen und ging in die Knie, machte sich so klein wie möglich.

Eine Wurzelspitze lugte über die Felsspitze und bewegte sich hin und her, als würde sie etwas suchen …

Der Reiter zögerte keinen Moment, umfasste den Stein, den er nicht mehr losgelassen hatte, fester und packte mit der anderen Hand die Wurzel, um sie anschließend mit dem Stein zu zerteilen.

Panisch versuchte nun die Ranke sich zurückzuziehen, aber Achills Griff war zu hart.

Dann war sie zerteilt und Achill hielt das vordere Ende in der Hand.

Aber wo waren seine Freunde?

Waren sie noch am Leben?

Achill spähte in die undurchdringliche Finsternis.

Die Ruhe war wieder eingekehrt und kleine Blasen strebten zur Oberfläche, die so weit entfernt schien.

Plötzlich presste sich etwas Kaltes auf seinen Mund, verhinderte jeglichen Aufschrei. Mit schreckensweiten Augen drehte sich Achill um und atmete erleichtert aus.

Er stand auf, ließ Rankenspitze und Stein fallen und umarmte Helena sehnsüchtig und küsste sie.

Sie war der Gewalt der Wurzeln entkommen. Sie hatte sich befreit!

Auch sie hatte sich Kiemen und Schwimmhäute wachsen lassen, aber die schwere Kleidung drückte sich an ihren Leib und das Gewicht des Schwertes machten ihr jede Bewegung zur Qual.

Obwohl beide nicht reden konnten, sprachen doch ihre Blicke Worte genug.

Helena gestikulierte hektisch, um Achill darauf hinzuweisen, dass Hector noch in der Gewalt der Wurzeln war. Der Reiter befahl Helena ihm zu folgen und dann schoss er in die Höhe. Die Oberfläche mit dem glänzenden Schein der Sonne kam näher.

Mit einem erleichterten Seufzer durchbrachen die beiden die Wasseroberfläche, hielten aber ihre Schutzzauber aufrecht.

„Weiß du, wo Hector ist?“, fragte Achill sofort.

„Nein, ich konnte mich losreißen, als die Aufmerksamkeit der Wurzeln auf deine Flucht gerichtet war, Hector jedoch unterlag diesen Ranken und wurde weiter in die Tiefe gezogen. Ach, Achill!“, rief Helena schluchzend. „Er wird bestimmt schon ertrunken sein!“

„Nein, so etwas dürfen wir nicht denken!“, bestimmte der Junge und streichelte beruhigend Helenas Wange.

„Was wir jetzt brauchen, ist ein Plan“, sagte er danach.

Helena nickte. Sie zitterte, weil das Wasser so eiskalt war. Auch wenn der Fluss heilende Kraft hatte, so war die Kälte doch tödlich.

Achill bereute es nicht, dass er sein Hemd abgestreift hatte.

„Wir werden uns auf keinen Fall trennen“, stellte er nach kurzer Zeit fest. „Du wirst mir die Wurzeln mit deinem Schwert vom Leib halten und ich werde den ganzen Grund absuchen. Irgendwo muss Hector doch sein!“

Helena nickte erneut und beide tauchten nun gleichzeitig unter.

Die zwei Reiter näherten sich dem Grund und drückten sich nun wieder an einen Felsen.

Die Stille, die hier herrschte, war erdrückend. Sein Herz wollte einfach nicht aufhören, gegen die Brust zu hämmern, seine Glieder zitterten wie Espenlaub und er klapperte vor Kälte mit den Zähnen.

In der kalten Aura, die auf dem Boden des Flusses herrschte, hatte sich die Angst ein Heim geschaffen. Sie beherrschte die Stimmung, jede Seele. Sie war Achills Begleiter bei jedem Atemzug. Er spürte, wenn er die Luft durch seine Kiemen aus dem Wasser filterte, wie sie in sein Blut strömte, und sein Herz hörte nicht auf, so wild zu schlagen.

Es vergingen lediglich Sekunden, in denen sie warteten, die Achill jedoch wie unendliche Stunden vorkamen, in denen er vor Angst wie gelähmt war … und dann geschah es:

Leises Zischen war zu vernehmen und Achills Nackenhaare sträubten sich. Seine Sinne verschärften sich auf ein Maximum, die weißen Magiestreifen hatten sich schon vor seinen Augen gebildet und tänzelten leicht. Helenas Blicke musterten angespannt die Umgebung, ihre rechte Hand ruhte auf dem Schwertgriff, beide pressten sich mit dem Rücken gegen den kalten Felsen. Und doch half alles nichts.

Eine einzelne Wurzel schoss hervor, umschlang einmal den Felsen, aber mit ihm auch die Hälse der zwei völlig überraschten Reiter, die vergeblich versuchten den Druck an ihren Kehlköpfen zu mildern, indem sie mit den Händen an der Ranke zogen, doch diese blieb fest an ihnen haften.

Hinzu kamen etliche andere Wurzeln, umschlangen den Felsen und drückten die Körper beider Reiter an das Gestein. Gliedmaße, Becken, Brust, Schulter … alles wurde von grünen Ranken bedeckt. Kein Kleidungsstück, keine nackte Haut war sichtbar – und der Druck um ihre Kehlen wurde stärker.

Nein!

So durfte es nicht enden!

Tatsächlich geschah etwas Unerwartetes. Die Wurzeln quetschten die Leiber der Drachenreiter nun so fest an das Gestein, dass der Felsen dem Druck nicht mehr standhielt und zersprang.

Aber schon zogen sich die Wurzeln zusammen und fesselten die beiden Reiter Rücken an Rücken, deren Körper immer noch vollständig mit Ranken bedeckt waren. Sie wurden nun wie ein Sack über den Boden geschleift, völlig hilflos waren sie der Gewalt der Wurzeln ausgesetzt.

Nach einigen Minuten zogen die Ranken sie an den Füßen nach oben, sodass sie wie ein Kokon im Wasser baumelten.

Als Achill angestrengt die Gegend musterte, erschrak er und die Angst wich, nur um der Panik Platz zu machen.

Der Boden war nicht mehr von Sand bedeckt, sondern von Wurzeln! Überall regten sich leicht die Ranken, hier und dort zischte es leise. Wurzeln, die von oben herabhingen, bewegten sich leicht in der Strömung des Wassers wie auch die beiden Reiter, die dicht aneinandergefesselt waren.

Sie versuchten sich zu bewegen, zu strampeln, wenigstens ihre Muskeln anzuspannen … Doch sie waren zur Bewegungslosigkeit verdammt. Sogar das Atmen wurde ihnen schwer … und der Druck um ihre Kehle machte ihnen besonders zu schaffen. Zwar atmeten sie noch problemlos durch die Kiemen, aber ihnen wurde der Hals so zugeschnürt, dass die Luft kaum noch hindurchströmen konnte.

Dann sah Achill ihn.

Mit gewaltiger Anstrengung bewegte er seinen Kopf in die Richtung, wo er aus dem Augenwinkel einen weiteren Rankenkokon gesehen hatte.

Es war Hector.

Mit geschlossenen Augen, gefesselt wie Achill und Helena … Achill erschrak, seine Augen weiteten sich vor Schrecken.

Nein! Nein! Nein!

Hector hatte es nicht mehr geschafft, sich Kiemen an die Wangen zu zaubern.

Er war …

NEIN!

Achill verdoppelte seine Anstrengungen, aber erschüttert stellte er fest, dass Helena den Kampf gegen die Ranken aufgegeben hatte, sich ihrem Schicksal ergeben hatte.

Dann erkannte der Junge in der Ferne einen schwarzen Nebel, der sich mit einem weißen vermischte, die Wurzeln der Bäume umhüllte und ihnen Leben einhauchte, sie zu Marionetten machte …

Nachtmahre!

Wie lange wohl Hector schon hier hing?

Die Angst ergriff sein Herz wie eine Hand des Todes, umschloss es und drückte fest zu …

NEIN!!!

Achill bündelte alle Magie, die in ihm war, und dachte:

Ich brauche eine so gewaltige Explosion, dass alle Wurzeln hier sterben, erlöschen, verschwinden, sodass meine Freunde und ich befreit sind!

Er wusste, er durfte keinen so starken Zauber heraufbeschwören, aber dazu war es nun zu spät.

Die Magie verließ bereits in einem Strom seinen Körper – und die Explosion entlud sich in die Umgebung.

Die zwei Nachtmahre zogen sich ängstlich und zugleich ehrfürchtig zurück und waren dann verschwunden.

Der gewaltige Rauch, der von Achill ausging, stob in alle Richtungen, ließ die Wurzeln furchterfüllt zischen, sich winden wie Schlangen und doch unterlagen sie alle der Macht des Zaubers. Er flutete mit einem enormen Druck über der Decke aus Ranken hinweg, die schreiend starben, zerfetzt wurden …

Und dann, endlich, lösten sich die so unvorstellbar festen Wurzeln, die um Achills und Helenas Körper geschlungen waren, der Druck um Achills Kehle war weg!

Aber die Explosion wütete immer weiter und weiter, immer stärker wurde sie und immer noch saugte sie Energie aus Achills Lebensadern. Der Druck trug alle drei nach oben, sie wurden durch die Wasseroberfläche geschleudert und landeten hart am Ufer.

Hector war immer noch bewusstlos oder …

Helena stöhnte, rappelte sich aber wieder langsam auf.

Achill sprang auf die Beine. Seine Hose klebte an den Beinen, das Wasser lief ihm in Strömen über den Körper und ließ ihn glänzen und die Haare hatten sich zu dicken Strähnen zusammengetan. Der Junge eilte zu seinem Freund, fiel auf die Knie und hielt sein Ohr nahe an Hectors Mund …

Die Magie hörte nun auf, aus seinem Leib hinauszuströmen.

Nein!

„Er … er atmet nicht!“, rief Achill entsetzt. Mit einem lauten Aufschrei stürmte Helena herbei.

„Achill“, drängte sie hysterisch, „mach etwas, lass ihn nicht sterben, mach bitte endlich etwas!“

Achill versuchte Hector wiederzubeleben.

Er drückte oft auf seine Brust, dann blies er ihm Luft in die Lungen.

Nichts, keine Regung, kein Zucken.

Das Wasser tropfte von Achills Körper auf den Boden, berührte Hectors Leib.

Der Junge versuchte es noch einmal.

Nichts, keine Regung, kein Zucken.

Helena wimmerte, hielt die rechte Hand vor den Mund und weinte. Tränen flossen über ihre Wangen.

„Hector!“, rief Achill. „Hector! Bitte! Lass mich jetzt nicht im Stich!“

Er versuchte es noch einmal.

Nichts, keine Regung, kein Zucken.

„Hector, bitte!“

Dann hob sich Hectors Brust einmal stark und er begann heftig zu husten. Er prustete Wasser, das ihm die Wangen hinabrann, und hustete und hustete.

Die tonnenschwere Last, die auf Achills Schultern gedrückt hatte, fiel von dem Jungen ab und er atmete erleichtert auf.

Helena ging erlöst von ihrer Sorge in die Knie und konnte nur noch ungläubig den Kopf schütteln. Dann lächelte sie leicht.

„Hector“, sagte sie, „was ist mit dir geschehen?“

Der Reiter setzte sich immer noch hustend auf und als er das Wasser aus seinen Lungen herausgetrieben hatte, die süße, klare Luft eingeatmet hatte, antwortete er mit heiserer Stimme: „Helena? Ich war wer weiß wie viele Minuten unter Wasser. Ohne Sauerstoff, da stirbt man eigentlich.“ Dann wandte er sich zu Achill und lächelte dankbar: „Danke, mein Freund. Ohne dich wäre ich jetzt tot.“

„Ich denke mal“, sagte der ehemalige Bauernjunge leichthin, „wir wären quitt.“

Hector nickte. Obwohl seine Augen blutunterlaufen waren, lag ein Strahlen darin.

Frischer Wind strich über Achills Haut und ließ ihn frösteln. Er schickte die Magiestreifen los, um seine Sachen, die er auf einem Baum abgelegt hatte, zu finden und zurückzuholen.

Dann wandte er sich an seine beiden Gefährten: „Weiß einer von euch, warum Wurzeln ein Eigenleben führen? Warum wir es ständig mit ihnen zu tun bekommen?“

Sowohl die Reiterin als auch Hector schüttelten den Kopf und schenkten ihre Aufmerksamkeit voll und ganz Achill, der mit bitteren Worten erzählte: „Unten, als wir … am Grund des Flusses waren … Da habe ich sie gesehen.“

Stille breitete sich aus.

„Die Nachtmahre.“

Achill bekam, als er dieses Wort aussprach, eine Gänsehaut.

„Sie beherrschen diesen Wald. Sie sind hier diejenigen, die anführen, die alles kontrollieren … Sogar die Angst. Warum gibt es außen diese gewaltige Naturmauer? Warum schossen Wurzeln aus dem Boden, um mich zu töten? Von wem wurden sie geschickt? Wieso setzen die Wurzeln alles daran, uns zu töten, als wir uns einen schönen, entspannten Tag im Fluss machen wollen? Warum leben sie? Wie können sie sich frei bewegen? Sind sie denn nicht von Natur aus beinahe bewegungslos?“

Achill machte eine Pause.

Dann, nach etlichen Sekunden, die sich zogen und dehnten, gab er die Antwort. Es war ein einziges Wort.

„Nachtmahre.“

Ein neuer Schauer überlief seinen Körper. Die Stille begleitete sie den Rest des Tages.

Achills Hab und Gut flog nun heran. Er streifte sich sein Leinenhemd über, zog die Schuhe an und band sich den Gürtel, der die Scheide mit dem kostbaren Schwert trug, um seine Hüfte und breitete die Decke aus.

Hector hatte sich mittels eines Zaubers von der Nässe befreit, ebenso wie sein Freund Achill und seine Gefährtin Helena.

Die Sonne tauschte den Platz mit dem Mond und jener erstrahlte in seinem fahlen Glanz und wie die vorhergehenden Nächte war auch diese Nacht eine Nacht der Angst.

Sie schrie. Ein langer Schrei durchfuhr ihre Kehle und sie hielt sich ihren dicken Bauch vor Schmerzen.

Sie rief nach ihrem Mann, der sofort herbeigeeilt kam. In Begleitung einer Hebamme.

Sie gebar neues Leben.

Kurze Zeit später schrie ihr Mann: „Nachtmahre! Noch nie entstand in ihrem Reich ein Leben! Wir müssen es von hier fortbringen!“

Verzweifelt rief sie: „Aber wohin, wir sind zu tief im Wald!“

Das Tosen des Windes kam heran und der Gatte sah in der Ferne zwei tückisch funkelnde, rote Augen.

„Schnell! Gib ihn mir!“, rief er und sie überreichte ihrem Gemahl das Kind.

Es schrie.

„Komm mit mir!“, begehrte er verzweifelt auf, als die Hebamme und seine Frau keine Reaktion zeigten.

„Sie werden euch holen!“, schrie er.

Aber beide lächelten nur und schwarzer Nebel durchbrach die Tür, hüllte die zwei Frauen ein und sie schrien unter Qualen.

Die junge Mutter rief verzweifelt: „Flieh!“

Der Mann stürzte aus der kleinen Hütte, die sie sich gebaut hatten.

Wie wahnwitzig sie doch gewesen waren, mitten im Wald ein neues Leben anzufangen. Und trotz der Gefahren, die um ihr Heim geschlichen waren, wurden sie doch nie behelligt. Neun Monate nicht.

Bis heute.

Er rannte und rannte. Er stolperte über Erhebungen am Boden, rang immer wieder um das Gleichgewicht und bald wurde der Nebel, der auf der Erde haftete, schwächer und schwächer.

Der Nachtmahr verfolgte ihn nicht. Vielleicht hatte er Glück, vielleicht war der Nachtmahr aber auch gesättigt von seinen zwei Opfern, vielleicht wollte er sich zwei Leben nehmen, um das neue auszugleichen? Vielleicht waren die beiden Frauen deshalb zurückgeblieben …

Der Mann kam auf eine Lichtung. Zwei große Hügel standen im Mittelpunkt und der Gemahl legte das Kind zwischen diese beiden.

Dann fiel er um und war tot.

Zwei rote Augen verschwanden in der Dunkelheit.

Achill fuhr mit einem Schrei aus dem Schlaf, richtete sich auf und sagte keuchend: „Crystalica!“

Die beiden Reiter, die Wache gehalten hatten, hatten den Nebel, der nun davonstob, auf Achills Körper nicht bemerkt.

„Sie sind weit weg“, gab Hector besänftigend als Antwort.

„Ihre Abwesenheit macht mich noch wahnsinnig!“, rief Achill und schüttelte heftig den Kopf. Er stand auf, um zu seinen beiden Gefährten zu gehen. Er setzte sich neben sie ins Gras.

„Uns allen bereitet es Unbehagen, so lange von unseren engsten Vertrauten entfernt zu sein“, brummte Hector.

Aber da war ein Drache.

Über ihnen, unantastbar für sie, aber sie waren nicht geschützt vor seiner schwarzen Aura, die alles in tiefste Finsternis stürzte.

Es war der reine Hass, die pure Zerstörungswut und die bloße Gnadenlosigkeit …

Es war der Drache, der 299 Reiter mit nichts weiter als seinem Feuer getötet hatte. Sein Blick öffnete den Eingang zur Hölle.

Es war der Drache, der noch bösartiger war als sein Reiter und vor dem alle zu fliehen versuchten. Alle, die am Leben bleiben wollten. Alle, die der dunkelsten Finsternis nicht standhalten konnten. Alle, die der Mut bei seinem Anblick verließ, die ihre Seele vor dem Verderben retten wollten …

Es war der Drache Sargons.
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Horus

Da war es, das Geschöpf, das die Finsternis selbst war und die Hölle ihr Heim nannte. Da war es …

Pechschwarze, harte Schuppen bedeckten seinen massigen Leib. An manchen Stellen trug es rote, wie mit frischem Blut bestrichen. Sein Schwanz mit der pfeilartigen Spitze zuckte ruhelos hin und her und seine Klauen waren sogar noch schärfer als die Zähne eines Hais. Zwei lange, steinharte Hörner stachen aus dem Kopf hervor und zwei weitere, die das Wesen jederzeit blitzschnell ausfahren konnte, hatten sich an seinen Hals gelegt. Seine Zunge zuckte hervor, seine weißen Zähne funkelten und Spucke triefte hinab, als es das Maul öffnete und laut zu brüllen begann.

Der Schall stob wie eine Druckwelle in alle Richtungen, verschreckte Vögel und ließ den Wald beben.

In den Augen, blutrot mit schwarzen Sprengseln, spiegelte sich die pure Zerstörungswut.

Die dunkle Aura, die es umgab wie eine Wolke, wurde größer, breitete ihre Flügel aus und bedeckte den gesamten Alptraumwald, welcher laut zu stöhnen begann, als würde ihm die Berührung mit der reinen Finsternis Schmerzen bereiten.

Langsam und gemächlich schlug die Kreatur mit ihren fledermausartigen, hauchdünnen Schwingen, die das Mondlicht einfingen und der hellen Scheibe am Himmel ihr Licht nahmen.

Die Bestie war wütend.

Sie brüllte noch einmal.

Diesmal lauter, bedrohlicher, furchteinflößender.

Das Geschöpf flog tiefer, die Ranken wuchsen nicht … Sie schienen Angst zu haben, solch einem wilden Tier den Zutritt in ihre Welt zu verweigern, aber die Bestie hatte nicht vor, in den beengten Wald, in das Heim der Nachtmahre zu fliegen. Nein, das Geschöpf schlug nun schneller mit den gigantischen Flügeln und stürmte dem Mond entgegen und es brüllte noch einmal markerschütternd.

Das Geschöpf liebte es, über dem Alptraumwald zu fliegen. Hier war er der Herrscher, hier war er frei, im Gegensatz zu den erbärmlichen, niederträchtigen Abscheulichkeiten, die unter ihm gefangen waren, gefangen in dem Wald, den er kontrollierte.

Durch sein Feuer hatte er die Nachmahre entstehen lassen, die seine Macht nun in ihren kalten Herzen trugen und die Angst in die Seelen anderer setzen konnten.

Er allein hatte jene Wesen erschaffen … So beherrschte er den Alptraumwald nicht nur von oben, sondern auch von innen … Und somit all seine Geheimnisse, um die sich genügend Mythen und Legenden rankten, um damit eine Bibliothek füllen zu können. Geheimnisse, die älter waren als die Welt …

Erhaben fühlte sich die Bestie, erhaben und machtvoll.

Sie schlug einmal kräftig mit den Schwingen und beugte ihren Hals nach vorne, öffnete ihr grausiges Maul und spuckte Feuer.

Das Feuer der Hölle, das Feuer, das 299 Drachenreiter in den Tod schickte, das Feuer, das heißer war als alles auf der Welt, das Feuer, das die Wut, den Zorn und den Hass in sich trug, immer und immer, wenn es den Körper des Geschöpfes verließ …

Es drang durch den Wald, da keine Ranken nach oben strebten, um es aufzuhalten … Es drang durch die Wipfel der Bäume hindurch, verbrannte Äste und breitete sich aus …

Und es war das Feuer des Horus.

Die drei Drachenreiter hatten sich nun weit vom Norofluss entfernt. Sie waren tief in die kühle Finsternis des Waldes eingedrungen, aber plötzlich wurde es so warm, dass sich Schweißperlen auf Achills Stirn bildeten.

„Was ist das?“, fragte er und war verwundert, als er seine feuchte Stirn mit dem rechten Arm abwischte. Er hatte sich so daran gewöhnt, die Kälte auf seiner Haut zu spüren, dass ihm der drastische Temperaturunterschied schwer zu schaffen machte.

Bald schon zitterte die Luft, wie wenn man über die Flamme einer Kerze schaute, und die Wärme wurde zu einer fast unerträglichen Hitze. Funken tanzten durch die Luft wie schwebende Regentropfen und die Finsternis des Waldes wurde erleuchtet durch ein loderndes Feuer!

„Oh, ihr Götter!“, kreischte Helena erschrocken und blieb stehen, als sie die gigantischen Flammen erkannte, die an den Bäumen leckten, das Holz fraßen und wuchsen und wuchsen.

Die Reiter handelten sofort, sie bündelten gemeinsam einen Wasserstrahl und begannen das Feuer zu löschen.

Doch die Flammen züngelten weiter, sie erloschen nicht, sie wuchsen sogar noch mehr! Sie schienen der Macht des Wassers nicht zu unterliegen, mehr noch, sie waren ihr überlegen, aller Naturgesetze zum Trotz!

„Nein!“, rief Hector verwundert. „Das kann nicht sein!“

„Terra!“, schrie Achill zur selben Zeit, in der sein Freund wie erstarrt dastand, und Erde erhob sich vom Boden, bündelte sich, sauste auf die Flammen zu und versuchte, jene zu begraben, zu ersticken …

Aber es nützte nichts.

Das Feuer schien keine Luft zum Atmen zu brauchen. Offenbar nährte es sich an der Angst, die hier herrschte, und wuchs davon.

Achill wurde schwarz vor Augen.

Plötzlich fiel etwas von dem Drachen herunter.

NEIN!

Der Junge verfolgte mit den Augen den Fall seines Onkels.

NEIN!

Der Drache drehte den Kopf und blickte den Jungen an.

NICHT!

Der Drache spuckte das Feuer.

NEIN!

Sein Feuer ist heißer als das der Hölle …

„Kommt!“, rief Achill und versuchte das laute Prasseln der Flammen zu übertönen.

Verwundert folgten die Reiter dem ehemaligen Bauernjungen, der sich entfernte, entfernte von der schrecklichen Vergangenheit, entfernte von den grauenerregenden Gedanken …

Bald war das rote Licht verschwunden, die Dunkelheit hatte sie eingehüllt, ebenso wie der Nebel zu ihren Füßen, die Stille, die in der Luft klebte wie Pech, und die Angst.

„Achill? Warum bist du weggegangen? Das Feuer wird sich ausbreiten, es wird den gesamten Wald verbrennen, es …“

„Nein, Helena, das wird es nicht“, unterbrach Achill.

Hector blickte seinem Freund mit gerunzelter Stirn in die Augen und fragte: „Was weißt du?“

Achill antwortete mit sicherer, fester Stimme: „Das Feuer … Es stammt von ihm.“

„Wem?“, fragte Helena verwundert.

Hector stöhnte: „Du hast deinen Kopf wirklich nur, um Haare zu waschen, Helena. Achill meint den Drachen des Königs.“

Die Reiterin würdigte ihn keines Blickes.

Achill sagte: „Man kann sein Feuer nicht besiegen, weder ersticken noch sonst irgendwie löschen. Es hatte die Macht, 299 Drachenreiter zu töten. Er ist das Böse, das wir hier ständig spüren.“

„Die Flammen werden also nur dann verschwinden, wenn er es so will“, stellte Hector fest.

Achill nickte. „Ja, und der Königsdrache wird bestimmt nicht ein Drittel Imperias auslöschen wollen, sonst hätte er es längst getan.“

Damit war das Gespräch beendet und der Wald hüllte sie alle wieder in Schweigen.

Achill spürte ein Ziehen.

Er spürte seinen Drachen, Crystalica.

Wie lange war es her, dass er sie das letzte Mal gesehen hatte?

Tage? Wochen? Jahre?

Es kam ihm vor, als wäre es eine Unendlichkeit gewesen.

Sie war aber in der Nähe. Er konnte sie nicht sehen, aber er wusste, dass sie da war, dass sie an ihn dachte.

Es vergingen Stunden, vielleicht sogar Tage. Niemand sprach ein Wort, jeder war ganz in seine Gedanken vertieft und hing seinen Träumen nach.

Ihre Verpflegung ging zur Neige.

Wie lange würde sie noch ausreichen?

Hatten sie sich schon wieder verirrt?

Waren sie dem Wald erneut zum Opfer gefallen?

Achill war müde. Die Last tausender Sorgen lag auf seinen Schultern.

Crystalica …

Die Sehnsucht nach ihr schmerzte mit jeder Stunde, die verging, mehr und mehr …

Plötzlich zuckte der Junge zusammen, als er in der Ferne das Heulen eines Wolfes hörte.

Es war Nacht.

Achill blieb stehen, ihm lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Die Nacht brachte in diesem Wald keine Erholung, nur Alpträume und Verzweiflung. Er dachte an die Wurzeln. An die, die ihn unter die Erde gezogen hatten, um ihn zu ersticken, und an die, die im Norofluss ihr Unwesen trieben.

„Wir sollten hier unser Lager errichten“, schlug Hector vor und seine Stimme war trocken und dumpf. Er zog seine Klinge, zerschlug Äste, die sich ihm entgegenstreckten und murmelte zwei kurze Wörter. Das erste vertrieb den Nebel in der nächsten Umgebung und das andere entfachte in dem Haufen Äste, der in einem Kreis aus Steinen lag, ein Feuer.

In Decken gehüllt lagen die drei Drachenreiter um das Feuer und starrten gedankenverloren in die Flammen.

Hin und wieder nahm Achill einen Schluck von seiner Suppe.

Er schloss die Augen, die Ruhe kehrte in ihm ein und er dachte an Crystalica. An ihre gemeinsamen Nächte, vor allem an die, in der sie unter einem Busch schliefen, um sich vor Gefahren zu schützen. Er dachte an den Morgen, als er ihr zum ersten Mal Frühstück aus einem nahe liegenden Wald besorgt hatte.

Wieso sehnte er sich so sehr nach diesen Zeiten?

War ihm dieses Leben so wichtig gewesen?

Oder hatte es ihm einfach gut getan, die gemeinsame Zeit allein mit Crystalica, der verspielten Drachendame?

Nein!

Achill zwang sich, seine Augen wieder zu öffnen.

Er wollte nicht schlafen.

Und Helena war es deutlich anzusehen, dass sie ebenfalls mit der Müdigkeit kämpfte.

Sie alle wollten nicht schlafen, sie wollten nicht in das Reich der Alpträume einkehren. Bald würden sie zugrunde gehen, bald würden sie dem Wahnsinn zum Opfer fallen, weil sie keine Ruhe, keine Erholung mehr hatten.

Wann hatte Achill das letzte Mal einen behaglichen Schlaf gehabt?

War das nicht schon Monate her, gar Jahre?

„Wie viel Essen haben wir noch?“, wollte Achill von Hector wissen, als er den letzten Schluck seiner Suppe genommen hatte.

„Nichts mehr.“

Der Tod schimmerte golden auf. Tückisch funkelnd erstrahlte das Schwert des Königs und holte aus zu zwei tödlichen Streichen.

Zuerst der Mann.

Dann die Frau.

Totenstille war in die warme Stube getreten.

Das Kind stand da, verloren und der Welt ausgeliefert.

Achill schlug die Augen auf, in Schweiß gebadet richtete er sich auf, schnell keuchend und um Atem ringend, und mit schreckensweiten Augen.

„Mutter“, flüsterte er ungläubig.

Kalian setzte zur Landung an. Er spreizte seine Schwingen und bohrte seine Klauen in den Boden, nachdem er die Flügel an seinen Körper angelegt hatte.

Er hatte sich verändert.

Er war nicht mehr lustig und frech. Er war auch nicht mehr zu einem Scherz aufgelegt.

Er hatte sich verändert.

Seine Augen strahlten nicht mehr vor Lebensfreude, nein, sie waren von Finsternis geprägt.

Paris sprang von seinem Drachen ab.

Er war gekleidet wie ein Malom. Die Kapuze hatte er sich tief ins Gesicht gezogen, sodass man nur noch den Mund sehen konnte.

Kalian knurrte.

Die Wachen, die vor dem großen Tor von Rexogis standen, zuckten zusammen und neigten ehrfürchtig ihr Haupt, als der viertletzte Drachenreiter durch das eben geöffnete Tor schritt.

Rexogis war eine prachtvolle Stadt. Sie strahlte Macht und Erhabenheit aus. Auf den Straßen herrschte immer reges Treiben. Jeder wollte sich als treu gegenüber dem König erweisen, jeder versuchte sich irgendwie einzuschmeicheln. Jeder Tag hielt etwas Besonderes bereit. Mal war Markttag, dann traten Gaukler auf oder es gab sonst irgendwelche Ereignisse, die das Volk als freundliche Geste des Königs auffasste. Wie dumm und einfältig ihre Denkweisen doch waren! Wie leicht sie doch zu durchschauen und zu beeinflussen waren! Wenn die Sonne am höchsten stand, so glänzte die Stadt. Ihr Licht schien auf die Dächer und vor allem auf die Türme, die mit Diamanten versehen waren. Dort brach es sich tausendmal und erweckte den Anschein, das Schloss des Königs sei ein Werk der Götter.

Welch unbegrenzte Ehrfurcht doch jeder hier zeigte!

Aber wenn es Nacht war, wenn die Dunkelheit in die Gassen geschlichen war, so wie jetzt, dann war Rexogis das Heim für Diebe, Attentäter und Trunkenbolde. In der Ferne hörte Paris einen lauten Aufschrei, das Klirren eines Fensters und danach ein Geräusch, als würde ein Pfeil von einer Bogensehne losgerissen.

Mit entschlossenem Schritt und seinem Drachen im Gefolge schritt der viertletzte Reiter die Hauptstraße entlang, die zu dem prachtvollen, mit sieben Türmen, die sich dem Himmel entgegenstreckten, versehenen Schloss führte. Keiner der Bettler, die sich an die Hausmauern gelehnt und leicht gedöst hatten, nun aber aufgewacht waren, wagte es, den edlen Mann um Geld zu bitten. Keiner der in den Schatten der Gemäuer lauernden Diebe traute sich, den engsten Vertrauten des Königs zu überfallen.

Jeder versuchte, möglichst leise zu sein, damit er nicht die Aufmerksamkeit des Drachenreiters auf sich lenkte.

Schadenfroh grinste Paris.

Bald erhob sich vor ihm das gigantische Schloss. Automatisch, ohne ein Wort, wurden die zwei gewaltigen Torflügel nach innen aufgemacht und gaben den Weg zum Thronsaal frei.

Paris schob seine Kapuze zurück und entblößte eine Zeichnung auf seiner Stirn. Nachdem er sich dem König angeschlossen hatte, wurde ihm diese ins Gesicht graviert.

Es war das Zeichen der Magie, so wie es auch der König trug.

Sie beiden waren die Einzigen, die es trugen.

Nicht einmal Achill trug es.

Ein blauer Teppich führte zu einem Podest. Auf diesem war ein prunkvoller aus reinem Gold bestehender Thron gestellt worden. Und darauf saß der König mit dem Kopf auf den rechten Arm gestützt.

Säulen in regelmäßigem Abstand zierten den Raum und vor jeder stand ein Malom. Alle Maloms senkten das Haupt, als Paris an ihnen vorbeischritt. Und sie taten gut daran.

Denn sonst hätte sie Paris getötet.

Mit hoch erhobenem Kopf schritt er zu dem König. Der viertletzte Drachenreiter war der Feldherr über hunderttausend Maloms, schwarze Adler und Paladine. Diejenigen, die die Elfe nach ihrem Tod zurückgelassen hatte, wurden direkt auf Paris übertragen. Die restlichen Krieger, so glaubte er, standen unter dem Kommando des Königs. Paris schätzte ihre Zahl auf eine Million, wenn nicht sogar mehr.

Paris hatte einen Sieg davongetragen. Nach einem Krieg, der nicht einmal zwei Tage gedauert hatte. Jener jedoch hatte ihm viel Ruhm und Ehre eingebracht. Mehr sogar noch, als der Zwerg oder gar die Elfe es je hätten schaffen können. Wieder hatte er ein Nachbarland vernichtend geschlagen, wieder hatte er gewonnen, wieder hatte er Städte geplündert und Reichtum in die Schatzkammern Rexogis’ getragen.

Er hatte keinen Grund, demütig sein Haupt zu senken, wenn er vor Sargon stand.

Und so kniete er sich lediglich unmittelbar vor dem Podest hin, anstatt einen respektvollen Abstand von drei Fuß zu halten.

Beide beäugten sich.

Sargon gefiel, wie unhöflich sein neuer Schützling war. Es brauchte viel Mut, ihn mit jeder Handlung zu beleidigen, wie es Paris gerade tat. Bei keinem seiner Diener hätte er dies geduldet. Jeder wäre augenblicklich an den Pranger gestellt worden und wäre dort armselig verhungert, wenn ihm nicht gleich, falls er in der Stimmung dazu war, vom König höchstpersönlich der Kopf abgeschlagen worden wäre.

„Paris“, sagte Sargon feierlich und hob beide Hände, „du hast einen großen Sieg errungen. Einen bedeutenden Sieg für Imperia!“

„Jene Worte, die du da sprichst, kommen mir seltsam bekannt vor“, sagte Paris mit tiefer Stimme. Einige Maloms schnappten erschrocken, manche auch empört, nach Luft.

„Hast du einen neuen Auftrag für mich?“, fragte Paris fast schon gebieterisch. „Kalian hungert es nach neuem Fleisch!“

„Keine Sorge, dies soll dein Drache erhalten“, grinste der König zufrieden. Er hatte gut daran getan, ihn auf seine Seite zu bringen. Paris war ehrgeizig – und Ehrgeiz brauchte er jetzt sehr dringend. Jetzt, so kurz nach seiner ungeheuren Niederlage in den schneeweißen Bergen. „Du bekommst einen Auftrag, an dem sowohl der Zwerg als auch die Elfe gescheitert sind!“

Paris hob neugierig die Augenbrauen und richtete sich auf.

„Du darfst MEINEN Todfeind … auslöschen, vernichten, in Stücke reißen, foltern, was du willst! Und wenn dir dies gelingt, dann werde ich dir die Hälfte der gesamten Welt geben, die wir schon erobert haben!“

„Und wenn nicht?“, bohrte Paris nach.

„Dann wirst du einer langen Folter unterzogen, wirst einiges an Rang verlieren und dir dieses Auftreten, welches du an den Tag legst, nicht mehr erlauben können … Aber nur, wenn du … ihn nicht besiegst.

Geh! Geh hinaus und töte Achill! BRING MIR SEINEN KOPF!“
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Die Macht aus dem Jenseits

Die Nacht war schwärzer als jede zuvor. Die Angst drang noch tiefer in ihre Opfer ein.

Achill stand auf. Er blickte von Helena zu Hector.

Beide hatten einen Alptraum. Ihre Gesichter waren schmerzerfüllt und sie zitterten.

Sein rechter Arm fing wieder an zu pochen. Er wickelte den Verband ab und betrachtete die Wunde. Warum verheilte sie nicht? Sie sah immer noch so frisch aus … Er verband den Schnitt und wartete sekundenlang, bis das Pochen verschwunden war.

Achill wischte sich den Schweiß von der Stirn und sprach anschließend ein Wort der Macht. Der Nebel, der sie alle drei eingehüllt hatte, zog sich furchtsam zurück. Mit wachen Sinnen musterte Achill die Umgebung.

Es war sehr ruhig, obwohl eine seltsame Melodie durch den Alptraumwald zog …

Plötzlich huschte ein schwarzer Schatten von einem Baum zum anderen. Die roten Augen funkelten.

Der Junge schenkte dem Nachtmahr keine sonderliche Beachtung. Sie waren schon so lange unter diesen Wesen … So lange … Achill beschäftigten seine Träume. Immer waren sie dieselben, aber doch jedes Mal etwas anders. Er sah das Geschehen manchmal mit anderen Augen, erlebte es mit anderen Gefühlen oder brachte überhaupt keine Regung hervor.

Er versuchte zusammenzusuchen, was ihm im Gedächtnis haften geblieben war.

Der Mord an seine Mutter.

Ein Schauer lief dem Jungen über den Rücken.

Seine Hände zitterten.

Dann veränderte sich etwas.

Der Wind nahm zu, brachte die wenigen Blätter auf den Bäumen zum Rascheln und strich sanft über den kühlen Boden.

Er brachte eine Magie mit sich, eine Magie, die nicht von dieser Welt zu stammen schien, eine tiefere Magie, voller unergründeter Geheimnisse. Eine Achill ganz fremde Magie …

Sie umwob die Umgebung, setzte sich fest in das Netz aus Angst, rüttelte heftig daran, als wolle sie jenes zerstören. Sie durchdrang das dichte Astwerk der Bäume, gelangte bis zum kühlen Boden und die gesamte Magie bündelte sich auf einem Punkt, nicht weit von dem Jungen.

Die Luft wurde zusammengedrückt. Achill konnte kaum noch atmen. Ihm wurde schwindlig.

Alles in der Umgebung schien unter großer Spannung zu stehen …

Endlose Sekunden vergingen, dehnten sich immer mehr …

Dann explodierte die gebündelte Magie, eine Druckwelle strich über den Boden, ließ das Lagerfeuer erlöschen … Die Spannung in der Luft war schlagartig verschwunden … Und die Magie einer anderen Welt war da.

Drei Blätter fielen von einem Ast direkt vor Achill und hielten magisch inne. Sie schaukelten leicht hin und her und entfernten sich von dem Jungen.

Unwillkürlich, ohne einen Gedanken zu fassen, folgte der Reiter den Blättern, die ihn weit weg vom Lager führten … sehr weit weg …

Die Laubblätter steuerten ihn zu einem Tümpel. Das Gewässer war ruhig, trotz des Windes bildete sich dort keine Welle. Es war, als wäre der Tümpel gar nicht wirklich an diesem Ort …

Dann, als Achill einen Schritt entfernt vor dem Tümpel angelangt war, fielen die drei Blätter hinab. Eines von ihnen fiel auf das Wasser und erzeugte kleine Kreise.

Beim Auftreten des ersten Kreises passierte etwas völlig Unfassbares!

Die Magie, die sich um jeden Baum gelegt hatte, die jeden Stein umhüllte, die sogar in den Tiefen der Erde saß, wurde plötzlich aus der nahen Umgebung gesogen und zu dem Tümpel geführt. Die Zauberei verließ Wurzeln, Äste, sogar Käfer und Würmer! Sie sammelte sich in der Mitte des Tümpels, bündelte sich und formte sich zu einer faustgroßen, in hellem Licht erstrahlenden Kugel, die leicht, nur wenige Zoll über der Oberfläche des Teichs auf und ab schwebte. Was Achill am meisten wunderte war, dass ihm selbst keine Magie entzogen wurde.

Als dann der zweite Kreis dem ersten folgte, veränderte sich die Stimmung in der Umgebung des Tümpels. Die Angst wurde von einer wunderbaren Harmonie, von Frieden und völliger Zufriedenheit vertrieben.

Zugleich zog etwas an Achills Kleidung. Als würde ein Magnet an seinem Leib ziehen! Der Junge versuchte sich der Kraft entgegenzustemmen, auf dem Platz, wo er stand, stehen zu bleiben. Aber der Versuch misslang. Er verlor das Gleichgewicht und wurde in den Tümpel gezogen. Ein lautes Platsch war zu hören.

In dem Moment, als Achill das Wasser berührte, explodierte die Magiekugel, die sich gebildet hatte, und Tausende kleinster Funken stoben in großem Umkreis in das Wasser des Tümpels hinein.

Ein Wassertropfen fiel in einen kleinen ruhigen Tümpel. Er zog weite Kreise und als die Wellen verschwanden, fielen weitere Wassertropfen in das Gewässer.

Erschrocken musterte Achill die Gegend. Alle Pflanzen hatten sich dem Tümpel entgegengestreckt, wie angezogen von einer unbekannten Macht.

Als die Funken in der Dunkelheit des Wassers verschwunden waren, zog sich das Gewässer zusammen! Es entstand in der Mitte des Teichs ein kleiner Strudel, der immer größer und größer wurde! Bald schon musste Achill darum kämpfen, nicht von der Strömung mitgerissen zu werden.

Der Nebel, der den Tümpel gemieden hatte, wurde nun ebenfalls angezogen. Er verteilte sich auf der Oberfläche, berührte sie aber nicht. Die leichten Schwaden wurden immer durchsichtiger: Nun wurde ihnen die Magie entzogen! Sogar Äste streckten sich dem Wasser entgegen und starben, als keine Zauberei mehr an ihnen haftete …

Was geschah hier?

Ein beruhigendes Geräusch erfüllte das Nichts.

Der Strudel spuckte einen kleinen Wassertropfen aus, und als dies geschehen war, wurde jener immer schwächer und schwächer. Bald war die Strömung verschwunden, als wäre sie nie dagewesen.

Der kleine Wassertropfen fiel wieder in das Wasser zurück, dabei entstanden wieder Kreise, die sich ausdehnten und bis zum Rand des Tümpels reichten – und eine kleine Fontäne erhob sich in der Mitte …

Achill wurde das Gefühl nicht los, dass der Teich in eine andere Welt gehörte.

Dann kam der Schmerz. Etwas drückte sein Herz zusammen, es wurde gequetscht und der Junge rang nach Atem …

Was geschah hier?

Der Schmerz stieg bis ins Unendliche. Er war schlimmer als die Qualen einer langen Folterung, schlimmer als der Schmerz der Sehnsucht, wenn man etwas verloren hatte, was einem lieb war, und schlimmer als die Pein, wenn man von einer scharfen Klinge getroffen wurde …

Achill schrie. Er wollte nur noch, dass die Qualen aufhörten, doch das taten sie nicht. Sie wurden immer stärker und stärker. Die Sinne drohten ihm zu schwinden, aber der Reiter wehrte sich dagegen.

Er schrie noch einmal lange.

Er umfasste mit der rechten Hand seine linke Brust. Seine Finger gruben sich tief in die Haut, verkrampften sich … und immer noch zog ihn der unsichtbare Magnet.

Er wurde gezwungen, einen weiteren Schritt im Wasser zu machen, und noch einen und noch einen, und mit jedem weiteren wurden die Qualen unerträglicher …

Die Fontäne wuchs etwas, hob sich durch Magie von dem Tümpel ab und verformte sich.

Der Schmerz wurde schlimmer als der Gang durch die Hölle.

Das nun sichelförmige, schwebende Wasser begann sich langsam und leicht zu bewegen, wurde aber immer schneller und schneller. Wassertropfen lösten sich von ihm, erzeugten weitere Fontänen, die sich erhoben und in eine Sichel verwandelten und es der ersten gleichtaten. Bald schon waren Dutzende von Sicheln in der Luft und bewegten sich aufeinander zu. Sie verschmolzen miteinander, bildeten eine vier Fuß hohe Wassersäule, die sich immer weiter in die Höhe schraubte und zugleich immer breiter wurde.

Dann zerbröckelte die Harmonie, und die Magie, die sich von allem ruhig und widerstandslos gelöst hatte, gebärdete sich plötzlich vollkommen chaotisch. Gefangen wie in einem Käfig, wühlte sie das Wasser auf, welches zu toben begann.

Der Schmerz wurde heftiger und Achill schrie, schrie, schrie.

Ein Wassertropfen fiel in einen kleinen ruhigen Tümpel.

Die Säule schraubte sich immer weiter in die Höhe.

Er zog weite Kreise.

„AAAHHH!“, brüllte Achill. Schweißtropfen fielen von seiner Stirn in das Wasser …

Und die Säule wurde breiter.

Als die Wellen verschwanden, fielen weitere Wassertropfen in das Gewässer.

Dann war alles schlagartig vorbei.

Ein beruhigendes Geräusch erfüllte das Nichts.

Die Magie schwebte nun wieder ruhig in der Luft. Das Tosen des Wassers hatte aufgehört und die Säule hörte auf, sich weiter zu vergrößern. Auch der Schmerz in Achills Brust hinterließ lediglich Erinnerung.

Wellen erhoben sich um die Säule und spritzten, als sie hoch genug waren, ihre Gischt auf das Gebilde. Die Säule zerbrach und die Spannung der Magie, die im Mittelpunkt immer noch geherrscht hatte, löste sich.

Eine Frau war erschienen.

Ihr braunes, lockiges Haar fiel ihr auf die Schultern. Ihre grünen Augen zeugten von Weisheit und von Liebe. Sie war schlank, von anmutiger Gestalt und sie lächelte. Leichte Fältchen erschienen an ihren Mundwinkeln.

Achill machte große Augen und schüttelte ungläubig den Kopf. Diese Züge hatte er schon zweimal gesehen.

In Helenas Gesicht!

Im Wasser in der Todeswüste!

Achill keuchte.

„Mutter?“

Die Frau nickte leicht. „Gehe nicht aus dem Wasser, mein Sohn!“, warnte sie. „Denn sonst wird die Verbindung zerreißen und ich werde wieder verschwinden.“ Ihre Stimme war wohltönend. Sie war voller Güte, voller Geduld.

Achill wollte auf sie zurennen, doch eine unsichtbare Barriere hinderte ihn daran. Er war ihr so nah, und doch so fern.

Sehnsucht lag in den Augen der Mutter.

Die Magie kam wieder frei, sie verließ den unsichtbaren Käfig und legte sich wieder um jeden Ast, drang wieder in jedes Lebewesen ein und umgab die Bäume und Steine. Der Nebel wurde dichter, zog sich aber von dem Teich zurück.

„Wie … wie hast du das geschafft?“, fragte Achill.

Die Mutter begann zu erklären: „Es ist die Magie! Mit ihrer Hilfe konnte ich von dem Reich des Himmels in das deine einkehren.“

„Und warum ausgerechnet du? Warum ist nicht mein Vater gekommen? Oder mein Onkel?“

Die Mutter war nicht gekränkt, dass ihr Sohn so etwas sagte. Aber sie wollte diese wenigen Sekunden mit ihrem Kind in Ruhe und Frieden verbringen. Und so antwortete sie sanft: „Es ist das Band der Liebe, welches die Mutter mit ihrem Kind vereinigt. Es ist sogar noch stärker als die Verbindung mit einem Drachen. Ich konnte mich an diesem Tümpel, wo das Tor zum Jenseits nicht weit entfernt ist, an dein Herz klammern, an deine Liebe zu mir und den langen Weg mithilfe der Magie bis hierher kommen.“

Der Tümpel!

Er war die Verbindung zwischen dem Leben und dem Tod!

Aber plötzlich wurde die Haut der Mutter blasser. Achill meinte, Bäume zu sehen, die hinter ihr standen.

„Was ist, Mutter?“, fragte Achill erschrocken.

Es lag nun Trauer in den Augen seiner Mutter. Sie schien mit den Tränen zu kämpfen. Konnte ein Toter überhaupt Gefühle empfinden?

„Achill. Ich weiß, du hast noch so viele Fragen an mich … Aber ich bin gekommen, weil … Achill! Du musst mir zuhören!“, begehrte die Mutter auf.

„Du musst hier bleiben“, sagte der Junge und schüttelte den Kopf. „Geh nicht, bitte.“

„Achill“, sagte die Mutter verständnisvoll. Sie wurde immer schwächer und der Reiter konnte nun deutlich Bäume und Äste erkennen, die eigentlich seine Mutter verdecken müsste. „Ich vermisse dich so sehr wie du mich. Doch uns war es nicht bestimmt, in einer Welt zusammenzuleben. Der Tod hat mich genommen, und ich habe dich dadurch verloren.“

„Aber du bist doch hier!“

„Ich habe den Tod nicht überlistet“, widersprach die Mutter leise. „Ich sehne mich nach einer Berührung, ich möchte dir nur einen Kuss geben. Doch dies ist mir verwehrt. Achill, ich bitte dich, hör mir zu!“

Der Junge weinte. Dennoch nickte er.

„Als du gegen den Zwerg in den schneeweißen Bergen gekämpft hast und beinahe getötet worden wärst, so habe ich dir jenen Ort gezeigt, wo du nun bist. Das, was dir Kraft gegeben hat, das, was dir den Willen gegeben hat, den Zwerg vollends zu töten, war die Sehnsucht nach mir. Du wusstest, dass du mich an diesem Ort treffen würdest, du wusstest, dass dies der einzige Ort ist, an dem du mich treffen kannst.“

„Nein, das tat ich nicht!“, rief Achill verzweifelt. Er verstand nicht.

„Tief, tief in deinem Inneren“, sagte die Mutter. Ihre Stimme war kaum noch hörbar.

„Paris wird dich töten!“

Tränen rannen dem Jungen über die Wangen und er schluchzte laut.

Seine Mutter wurde immer blasser und blasser.

Warum war es ihm nur eine so kurze Zeit erlaubt, seine Mutter zu sehen? Warum konnte er nicht noch länger ihre wohlklingende Stimme hören? Warum konnte er nicht noch länger in ihre grünen, wunderschönen Augen sehen? Warum war ihm das verwehrt?

„Ich gab dir einen Schutz.“ Das Echo ihrer Stimme hallte wider, und das war der Grund, warum Achill ihre Worte noch hören konnte.

Ihre Gestalt wurde immer durchsichtiger. Wo war ihr herrliches, braunes, lockiges Haar? Wo war ihre grazile Gestalt? Nur noch schwach hob sich die Silhouette von der Luft ab, von der Dunkelheit, die langsam wieder einkehrte.

„Es ist mein Schutz, der dich vor einem solchen Schicksal bewahren wird …“

„Geh nicht! Geh nicht! Bleib da! Bitte!“, schrie Achill und ging in die Knie.

„Gib dennoch Acht, denn auch dieser wird nicht lange erhalten bleiben …“

Dann erlosch ihre Stimme.

„NEIN!“, brüllte Achill und hieb mit den Fäusten nach dem Wasser.

„BLEIB DA!“

Nun begann sie, diese Welt zu verlassen. Langsam löste sich ihre gerade noch sichtbare Gestalt auf. Sterne stoben aus ihrem Körper hinaus und verschwanden in der Luft.

„Ich … Ich brauche dich!“

Seine Stimme war von Tränen erstickt. Die Trauer rann ihm die Wangen entlang und tropfte in das Wasser.

Wut stieg in Achill auf.

Warum war sie gekommen? Warum war sie für diese wenigen Minuten erschienen, nur um dann noch schmerzhafter wieder zu verschwinden? Merkte sie nicht, dass der Schmerz ihrer Abwesenheit ihn innerlich zerrissen hatte? Wusste sie denn nicht, dass jetzt alles noch viel schlimmer war?

Dann waren ihre Beine verschwunden.

„DAS IST NICHT FAIR!“, brüllte Achill wütend. „BLEIB DA! DAS IST NICHT FAIR!“

Aber Sterne stoben von ihrem Körper und mit jedem kleinen Stern verschwand auch eine Hautschuppe.

„NEIN!“

Was konnte er tun, damit seine Mutter hier blieb?

Sie durfte nicht gehen. Sie wurden zu früh auseinandergerissen. Sie durfte einfach nicht gehen. Nicht jetzt. Noch nicht! Er brauchte sie, er brauchte ihre Wärme, das Gefühl der Sicherheit, der Geborgenheit, das eine Mutter ihrem Kind gab!

Sie durfte einfach nicht gehen!

„NEIN!“

Ihr Oberköper hatte sich in Tausende glitzernder Sterne aufgelöst, ihm folgten der Hals und die Arme. Ihr Kopf wurde immer blasser und blasser. Sterne lösten sich von ihrer Haut und rissen sie mit.

Zuerst verschwand der Mund.

Danach die wunderschönen, grünen Augen.

Am Schluss ihr braunes Haar.

Dann war sie weg. Verschwunden … Nie wieder da.

„Ich liebe dich. Vergiss das nie“, sagte eine Stimme aus dem Nichts. Dann war das Gefühl, dass etwas anwesend war, was nicht in diese Welt gehörte, verschwunden.

„DAS IST NICHT FAIR!“, schrie Achill und stürmte nach vorne. Er schrie in die Stille hinein und schrie und schrie und schrie …

Er schlug mit den Händen nach dem Wasser, er wühlte es auf, warf es in die Luft und schrie immer wieder nach seiner Mutter.

Aber sie blieb verschwunden.

„KOMM ZURÜCK! DAS IST NICHT FAIR! DAS IST NICHT FAIR!“, brüllte er aus Leibeskräften.

Seine Wut wich der unendlich tiefen Trauer, die sich nun in seinem Herzen festgesetzt hatte und dort klebte wie Pech.

Er schlug ein letztes Mal kraftlos nach dem Wasser.

Dann erstarb sein Schreien.

„Ich liebe dich auch“, flüsterte er und ließ sich ins Wasser fallen.

Die Kälte stach in sein Gesicht, aber Achill ignorierte es.

Er ließ seinen Körper im Wasser treiben und seine Augen blickten starr auf den Boden des Tümpels. Seine Gedanken waren verloren in der Finsternis und leicht bewegten sich seine Haare.

Es begann zu regnen. Die Tropfen fielen in das Wasser, erzeugten Kreise und trommelten auf die Oberfläche, auf den kühlen Boden neben dem Tümpel, neben der Tür zur anderen Welt, die Achill nie beschreiten konnte.

Und seine Augen blickten starr.

Erst jetzt wurde ihm deutlich bewusst, dass seine Mutter weg war und nie mehr wieder zurückkehren würde …
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Elfania

„Achill!“, kreischte Helena hysterisch.

Die Reiterin stürmte in den Tümpel und stürzte sich auf die reglose Gestalt, die im Wasser trieb.

Sie hievte ihn aus dem kalten Nass und zog ihn ans Ufer, wo er gierig nach Luft rang. Hector war herangeeilt.

„Was ist passiert?“, fragte er besorgt.

Helena würdigte ihn keines Blickes, sondern drückte Achill fest an sich wie ein Kind. Er war kalt und zitterte fürchterlich.

Minuten verharrte Achill an ihrem warmen Körper und Tränen liefen ihm in Strömen von den Wangen. Er schluchzte und schnappte immer noch nach Luft.

Fürsorglich beruhigte Helena den Jungen und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Langsam hörte Achill auf, zu zittern. Er schniefte und löste sich aus der Umarmung Helenas.

„Danke“, sagte er nur und ging zurück zum Lager.

Achill hatte sich in eine Decke gehüllt, einen Zauber gesprochen, damit seine Kleider trockneten, und versuchte zu schlafen.

Aber er wusste, ein Alptraum, der Mord an seine Mutter, würde auf ihn warten, und er konnte den Schmerz nicht ertragen, der in seiner Brust steckte. Die Trauer saß zu tief … immer noch rannen ihm Tränen über das Gesicht und sein Blick war unverwandt auf die Flammen gerichtet.

Hector und Helena behelligten ihn die restliche Nacht nicht mehr und dafür war er ihnen dankbar.

Er wollte es ihnen nicht sagen. Er wollte dieses Leid allein tragen. Er wollte es ihnen nicht anvertrauen, er brauchte ihr Mitleid nicht. Er brauchte ihre sorgenvollen Blicke und ihr Verständnis nicht!

Am Morgen – wenn es denn einer war –, Achill hatte kein Auge zugetan, trat Helena zu ihm, als er sich gerade mittels eines Lederbandes einen Zopf band und sie alle drei sich anschickten, aufzubrechen.

„Willst du mir sagen, warum du beinahe im Teich ertrunken wärst?“, fragte sie vorsichtig.

„Nein“, antwortete Achill mit tonloser Stimme.

„Was ist mit dir?“, kam nach einigen Sekunden die nächste Frage.

„Was soll mit mir sein?“, stieß der Junge heftig zurück.

„Du bist nicht mehr der, der du früher einmal warst. Liegt es an diesem Wald, an dieser fürchterlich drückenden Stimmung? Oder an deinem schwierigen Auftrag?“

Plötzlich verzog Achill vor Schmerz das Gesicht.

Die Schnittwunde, die er nun schon lange mit sich trug, fing an sich weiter zu öffnen. Er hatte sie immer wieder neu verbunden, doch sah die Wunde jedes Mal so aus, als sei sie ganz frisch. Der Schmerz war fast unerträglich, als der Schnitt um drei, vier Zoll weiter wuchs.

„Achill?“, forschte Helena alarmiert.

„Geh!“, sagte der ehemalige Bauernjunge schroff. „Ich will allein sein!“

Gekränkt beugte sich das Mädchen Achills Willen und ging schweigend zu Hector.

Der Junge schlug den Ärmel seines Leinenhemdes zurück.

Die offene Wunde brannte, als sie mit der düsteren Umgebung in direkte Berührung kam, und er biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuheulen. Der Schnitt war nun halb so lang geworden wie sein Unterarm, aber er hatte aufgehört, zu wachsen.

„Crystalica …“, flüsterte er in die Dunkelheit hinein. „Wie kann so etwas passieren?“

Er band den Stoff wieder um den langen Schnitt, jedoch musste er von seiner Decke ein weiteres Stück abreißen, damit er die Wunde vollends bedecken konnte.

Dann stieß ihn plötzlich von hinten eine Schnauze an.

„CRYSTALICA!!!“, rief Achill verwundert und drehte sich blitzschnell um. Er umarmte ihren Kopf und drückte ihn eng an sich.

„Oh, wie ich dich vermisst habe“, sagte er in ihr Ohr.

„Ich dich doch auch“, kam die beruhigende Antwort und ein leises Schnurren. „Dir geht es nicht gut.“

„Was?“ Achill löste sich aus der Umarmung und blickte in die kristallfarbenen Augen seiner Drachendame. „Was meinst du?“

„Dein Herz schlägt anders, als wäre es voller Kummer und Leid.“

„Das ist es auch“, gab der Junge zu.

„Wann willst du mir es erzählen?“

„Vielleicht gar nicht.“

Crystalica, und dafür war ihr Achill unendlich dankbar, nickte verständnisvoll und die Freudenschreie Helenas und das erleichterte Stöhnen Hectors wies sie beide darauf hin, dass alles sechs endlich wieder beieinander waren.

Achill bemerkte, als sie wieder aufgebrochen waren, dass die Abstände zwischen den Bäumen immer größer wurden. Bald schon fielen ihm weitere Veränderungen auf, die immer offensichtlicher wurde. Die Magie, nun frei von Angst und Finsternis, war stärker geworden, das Netz der Furcht, welches die Nachtmahre gesponnen hatten, löste sich mit jedem weiteren Schritt auf und die Stille, die die Bäume umhüllt hatte, war urplötzlich verschwunden.

Dann sah Achill zum ersten Mal den Boden. Er war von Moos bedeckt, an manchen Stellen war bloße Erde zu erkennen und von den Bäumen herabgefallene Blätter waren überall verstreut.

Der Nebel verschwand.

Die Bäume in Achills Blickfeld wurden immer weniger. Der Alptraumwald teilte sich vor ihnen und gab den Blick auf eine gigantische Stadt frei.

Die unzähligen Häuser waren aus Holz und schienen mit den Bäumen, an denen sie standen, verwachsen zu sein. Ihre Dächer bestanden nicht aus Stroh, sondern aus Blättern und Astwerk.

Die Bäume standen hier in weitem Abstand.

Sie Stadt blühte in ihrer Farbenpracht und über ihr lag reine Harmonie.

Viele Elfen tanzten auf dem saftigen, grünen Gras, das den kalten Boden bedeckte. Es waren so wunderschöne Wesen! Die meisten hatten blondes Haar, das ihnen wellig auf die Schultern fiel. Andere hatten braunes oder gar rotes. Die Frauen waren schlank, von zierlicher Gestalt und in ihren Augen lag die Güte selbst. Die trugen die schönsten Kleider aus reiner Seide. Ketten, besetzt mit wertvollen Edelsteinen, lagen ihnen auf der Brust, Ringe zierten ihre kleinen Hände und ihre Kleider waren prunkvoll zumeist mit Stickereien geschmückt. Manche gingen mit nackten Füßen, es gab aber auch wenige, die es vorzogen, ihre Füße mit einem schönen Schuh zu schützen. Da war einer aus Glas und einer gar aus Diamant! Ihre Haut war blass.

Die Männer besaßen ebenfalls langes, volles Haar. Nur wenige von ihnen begnügten sich mit einem mittellangen Schnitt so wie Achill. Sie trugen edelste Tuche, die ihre schmächtigen Figuren betonten, ihre Züge waren ernst und beherrscht, und sie strahlten Selbstbewusstsein aus.

Kinder sah Achill jedoch nur wenige.

Beide Geschlechter hatten wunderschöne Flügel auf dem Rücken. Sie waren fast durchsichtig und verrieten sich lediglich durch ihre schillernden Farben, die das Sonnenlicht zum Glänzen brachte.

Noch nie hatte Achill solch vollendete Schönheit gesehen und er staunte.

Das war Elfania.

Die Stadt der Elfen, die Stadt der Magie und die einzige Niederlassung aller Elfen in ganz Imperia.

Dann schrie einer: „Da sind sie!“

Und Jubel und Geschrei brachen aus. Elfen strömten aus ihren Häusern, jede führte einen Bogen mit sich und einen silbernen oder goldenen Pfeil.

Geschickt stellten sie sich in Reihen auf und spannten die Geschosse auf die Sehnen. Regungslos verharrten sie. Hinter ihnen ertönte immer noch Frohlocken über das Eintreffen der Reiter und viele Elfen flogen in die Luft, woraufhin ihre Flügel eine in allen Farben schillernde, schwebende Schicht hinterließen, die erst nach einigen Augenblicken wieder verschwand.

Dann schrie eine Elfe mit magisch verstärkter Stimme und die formierten Elfen schossen: Die Pfeile schnellten in die Luft, die fliegenden Elfen schraubten sich höher und höher und ihre Flügel malten dabei eine herrliche Spirale.

Dann, in allen nur erdenklichen Farben geschrieben, standen folgende Worte am Himmel:

WILLKOMMEN, EDLE DRACHENREITER, IN ELFANIA

Dann lösten sie sich wieder auf und die fliegenden Elfen schwebten zu Boden.

Eine einzelne Elfe löste sich aus der schreienden Menge.

Kurz fühlte sich Achill wieder nach Gemany zurückversetzt, wo ihn die Zwillinge berauscht von dem Glücksgefühl aufgenommen und ihnen Geschenke überreicht hatten.

Es war überwältigend, wie stark hier die Magie erblühte, und Achill hätte nicht geglaubt, dass die Elfen so ausgelassen sein konnten. Dieses Verhalten passte so gar nicht zu dem Bild, welches er sich aus Büchern von ihnen gemacht hatte, und er musste schmunzeln. So verhielten sich eigentlich Zwerge …

Bald verebbte die Ausgelassenheit und alle Blicke ruhten auf der Elfe, die vorgetreten war. Sie hatte braunes, lockiges Haar, ihre Augen waren so blau wie das Meer und ein weißes Kleid aus reinster Seide bedeckte ihre zierliche Gestalt.

Anmutig spannte sie auf ihren kunstvollen Bogen gleich zwei Pfeile und schoss sie in die Luft ab. Auf magische weise umkreisten sich beide Geschosse und bildeten eine Säule aus rotem, gelbem, blauem und grünem Licht, das sich in einzelne Farbteilchen auflöste, hell aufleuchtete.

Die Elfe musterte jeden Reiter und Drachen eindringlich von Kopf bis Fuß, von Schwanzspitze bis Schnauze.

Dann hob sie feierlich die Hände. In der einen hielt sie einen Zauberstab, dessen Spitze ein silberner Stern zierte. Der Stab selbst war nur etwa eine Elle lang, strahlte jedoch eine enorme Magie aus. In der anderen hielt sie immer noch den Bogen aus Ebenholz.

„Drachenreiter! Der Bote der weißen Magier erreichte mich vor nur wenigen Tagen und es erfüllt mich mit Freude, wenn ich sehe, dass ihr, unerfahren und unkundig in diesem Wald, den Weg nach Elfania gefunden habt!“ Es war vollkommen still, während alle den Worten dieser einen Elfe lauschten. In ihrer Stimme lagen Entschlossenheit und Mut. „Achill, Crystalica, Hector, Victoria, Helena und Pegasus! Ich bin erfreut euch gesund und wohlbehalten hier anzutreffen!“

Die Reiter verbeugten sich und sogar die Drachen senkten demütig das Haupt.

„Mein Name ist Magdalena!“, sagte die Elfe, dann bat sie: „Folgt mir!“ Es klang weder gebieterisch noch arrogant.

Die Elfe, die Magdalena hieß, wartete, bis die Reiter mit ihren Drachen zu ihr aufgeschlossen hatten, und ging dann der Elfenmenge entgegen, die einen Gang bildete. Die sechs wurden mit neugierigen Blicken und mit ehrfurchtsvollem Flüstern begleitet. Keiner wagte es, unhöflich zu sein, keiner streckte seine Hand aus, um einen der Reiter zu berühren. Auch wenn die Versuchung groß war.

Als die Reiter nun alle Elfen passiert hatten, die den Neuankömmlingen entgegengeeilt waren, gingen diese wieder in ihre Häuser oder erledigten das, was sie zu erledigen hatten.

Sie gingen zwischen einigen Häuser hindurch. Achill blickte auf die Stadt. Er konnte nicht viel sehen, denn eine riesige Mauer aus Holz, die wahrlich zwanzig Fuß hoch war, versperrte ihm die Sicht auf das dahinter Versteckte. Magdalena führte sie alle zu der Holzmauer. Auf dem Wehrgang patroullierten Elfen mit Bögen in den Händen und gefüllten Köchern auf dem Rücken. Es war der Krieg mit den Zwergen, der sie so wachsam machte, denn sonst hätten sie sich wohl kaum verteidigen müssen. Gegen wen auch? Nachtmahre, die sowieso ihre Magie scheuten? Als sie ganz nah an der Holzmauer waren, erkannte Achill, dass sie ein Geflecht aus Wurzeln, Ranken und Blättern war. Sie war bestimmt drei Fuß dick und sah genauso aus wie jene, die den Alptraumwald vor Eindringlingen schützte. Magdalena legte eine Hand auf die Naturmauer und murmelte unverständliche Worte. Die Ranken schoben sich beiseite und bildeten ein Loch, durch das sogar die Drachen gehen konnten. Als Pegasus, der der Letzte des kleinen Trosses war – im Alptraumwald hatte er wegen der Stille kein Wort gesprochen; hier redete er vor lauter Staunen nicht – durch das Loch trat, schloss es sich wieder wie ein Vorhang.

„Das eben war der Außenbezirk. Hier leben Elfen, die in der Schwertkunst, im Bogenschießen und der Magie ausgebildet sind. Die Bewohner des Außenbezirkes wagen sich dicht an den Feind. Viele unter ihnen sind Jäger, die die Stadt mit Wild versorgen“, erklärte Magdalena. Allen war klar, wen sie mit „Feind“ meinte: Die Zwerge. „Nun sind wir in der eigentlichen Stadt.“

Achill betrachtete erstaunt die Umgebung. Hier waren nicht mehr alle Häuser an die Bäume gebaut worden, sondern standen recht willkürlich verteilt auf der Erde. Sie waren alle kreisförmig und ein Kamin, aus dem schwarzer Rauch trat, krönte die Spitze eines aus Ästen errichteten Daches. Die Kunstfertigkeit der Elfen war erstaunlich. Schon allein, dass sie es schafften, die Dächer stabil zu halten, wo sie doch lediglich aus Ästen und Blättern gebaut waren, war sehr verblüffend! Sicher war Magie im Spiel, doch dies änderte nichts an den Wundern, die sich darboten.

Viele Elfen lachten, flogen amüsiert herum, genossen die friedliche Stimmung, andere gingen ihren Beschäftigungen nach. Hier tollten auch Kinder fröhlich und ausgelassen herum. Nun war auch klar, weshalb die Reiter zunächst keine Kinder entdeckt hatten. Wer würde denn unerfahrene Kinder in die Nähe der Feinde schicken!

Ein Zauber lag auf der Stadt, der auch Achill umwob. Große oder kleine Häuser reihten sich an wunderschöne, prunkvolle Paläste, die ebenfalls nur aus Holz bestanden. Pflanzen, die Achill nicht kannte, wuchsen an den Wänden der Gebäude empor, Tulpen, Rosen und Orchideen zierten Gärten, Brunnen mit wasserspeienden Fischen, Delfinen oder anderen Tieren belebten die großen und kleinen Plätze der Stadt. Vögel und Schmetterlinge flogen durch die Luft. Es gab sogar Baumhäuser. Sie dienten den Kindern zum Spielen oder als Wohnungen für ganze Familien.

Der Frieden selbst schien hier seine Heimstatt zu haben.

Elfen, die die Reiter sahen, verbeugten sich und lächelten höflich.

Magdalena führte sie auf der Hauptstraße, wo das Gras ein helleres Grün zeigte als sonst und deren Ränder mit Marmorsteinen eingefasst war.

Die Hauptstraße führte sie zu einer weiteren, noch höheren Naturmauer. Auch hier sprach Magdalena ein paar Worte und die Ranken glitten auseinander.

Als sie die Mauer passiert hatten, blieben sie stehen und bewunderten die Pracht, welche die vorherige bei Weitem übertraf: Drei Häuser von riesigem Ausmaß standen hier umgeben von der Mauer.

Ein Waffenlager, welches ebenfalls aus Holz gebaut war und von Elfen, bewaffnet mit schönen, geschwungenen Schwertern, bewacht wurde. In diesem Gebäude, das wesentlich größer war als Achills ehemaliger Hof, waren bestimmt Bögen, Pfeile, Lanzen und Speere und Schwerter aller Art, wie Zweihänder, Langschwerter und Kurzschwerter, aufbewahrt.

Das zweite Haus war ein Turm. Ein Turm von solch unvorstellbarer Höhe, dass Achill meinte, als er zur Spitze des Gebäudes hinaufschaute, jener schaukele leicht. Auf der Turmspitze funkelte ein atemberaubend schöner Diamant. Das Ehrfurcht gebietende Gebäude war mit Dutzenden von Fenstern mit schwarzen Kreuzgittern versehen und Rubine und Saphire waren in das Holz eingelassen worden, sodass der Turm bei dem hellen Sonnenlicht in seiner vollen Pracht erstrahlte. Dort befanden sich wahrscheinlich die Wohngemächer der Machttragenden.

Das letzte Haus war der Thronsaal, der gemeinsam mit dem Turm den Palast bildete und der in seiner Mächtigkeit dastand. Fenster aus Glas, so groß wie ein Mann und mit vollendeten Kunstwerken bemalt, gewährten flüchtige Blicke ins Innere. Diamanten, in denen sich das Licht tausendmal brach, umsäumten die Fenster und brachten die Bilder zum Erstrahlen. So entstanden Lichteffekte, die von Menschenhand niemals möglich gewesen wären.

„Das hier“, erklärte Magdalena wieder, „ist das Zentrum. Wenn ihr die Mauern passieren wollt, so legt eine Hand auf eine Ranke und flüstert ihr zu: Aperire, aperio, aperui, apertum. Dann werden sie euch Durchgang gewähren.“

Die Elfe trat vor die gewaltige Tür aus Ebenholz, an der das geschnitzte Bild eines Löwen angebracht war, der eine Pranke zum Kampf erhoben hatte. Sie öffnete die Tür und hielt sie auf, sodass die Reiter, gefolgt von ihren Drachen, hindurchgehen konnten.

Die Nachricht, dass die Drachenreiter in Elfania eingetroffen waren, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet und viele Elfen waren in den Thronsaal gestürmt.

Zwischen den langen Holzbänken, auf denen sie saßen, lag ein blutroter Teppich, der zum Thron der Elfe führte, welcher erhöht im Raum stand.

Als die sechs den Teppich entlanggingen, wurden sie von einem Jubel begleitet, der jeden davor gewesenen deutlich übertraf. Viele Elfen bewarfen sie mit Rosenblättern, von denen manche in ihren Haaren oder an ihrer Kleidung haften blieben. Die Drachen konnten gerade noch so zwischen den Bänken hindurchgehen.

Eine Elfe mit einem goldenen Zepter in der Hand, auf dessen Spitze ein gewaltiger Rubin in eine goldene Kralle gefasst war, und wunderschönem blondem, lockigem Haar saß auf dem Thron, der nur aus Blättern und Ästen zusammengeflochten war. Ein silbernes Diadem saß auf ihrer Stirn, welches die schönsten Edelsteine trug.

„Reiter!“, rief sie und erhob sich. Die Elfenschar verstummte schlagartig. „Mein Name ist Atlanta und ich bin froh euch wohlbehalten zu sehen.“

Achill und die anderen beiden Reiter knieten nieder, als sie vor den Stufen angelangt waren, auch die Drachen senkten das Haupt. Achill hatte Angst, nicht vor den Elfen oder Atlanta, nein, vor der Macht, die in dem Rubin im Zepter lag. Eine ungeheuer große Magie war in ihm enthalten … Eine unvorstellbare Menge an Magie.

„Achill!“, rief die Stimme der Königin. Sie klang erhaben, jedoch schwang auch Überheblichkeit mit.

Der Reiter erhob sich, von einer seltsam mächtigen Kraft in die Höhe gezogen.

„Tausende von Jahren haben die Elfen auf deine Wiedergeburt gewartet und endlich ist der Moment gekommen: Du stehst vor unseren Augen mit Fleisch auf den Knochen, Blut in den Adern und einem schlagenden Herzen. Ich bin erfreut! Doch um wirklich all deine früheren Gaben zu wecken, wirst du unseren Hexenmeister besuchen müssen.

Geht nun!

Magdalena wird euch eure Unterkunft für die Zeit, die ihr in Elfania verweilt, zeigen!“

Mit diesen Worten gingen die sechs aus dem Saal. Magdalena nahm sie wieder in Empfang und sie ließen einen letzten Jubel hinter sich.

Etwas abseits von Elfania, vielleicht hundert Schritt entfernt, aber immer noch von der magischen Kraft der Elfen vor Nachtmahren, Nebel, Angst und Stille geschützt, lag ein See. Er lag ruhig da, keine Windbö erzeugte auch nur eine Welle. Das Sonnenlicht spiegelte sich darin und ließ das Wasser glitzern.

„Wir nennen ihn Mondsee“, erklärte Magdalena.

„Warum?“, wollte Pegasus prompt wissen. Er hatte endlich sein wortloses Staunen überwunden. Helena konnte sich einen kaum hörbaren Seufzer nicht verkneifen.

„Weil sich jede Nacht der Mond in dem Wasser spiegelt und Magie durch seinen silbernen Schein verbreitet“, antwortete Magdalena gelassen.

„Warum?“, bohrte Pegasus eifrig nach.

Aber Magdalena ließ sich nicht irritieren: „Weil eine höhere Macht es so wollte.“

„Warum?“

„Ach, Pegasus. Wenn wir dies wüssten …“, sagte Magdalena gedankenverloren. Sie hatte dieses Spiel gewonnen, denn Pegasus schwieg, etwas unbefriedigt.

„Die Drachen können schon einmal vorfliegen, ihr Menschen und ich nehmen ein Boot“, erklärte Magdalena. „Dort vorne ist eine Höhle mit einer ziemlich großen Öffnung, fliegt einfach hinein.“

Und schon waren die Drachen in der Luft und Magdalena pfiff leise. Ein Boot materialisierte sich aus dem Nichts. Es war mit Liebe gemacht worden, das sah man ihm an. Die vier stiegen ein. Das Gefährt setzte sich magisch in Bewegung und steuerte auf einen Felsen zu.

„Gefällt euch Elfania?“, forschte Magdalena mit dieser ruhigen Stimme.

„Und wie!“, sagte Achill begeistert.

Die Elfe lächelte.

Das Boot legte an und verschwand, nachdem der Letzte ausgestiegen war. Dann musste Achill schon wieder staunen. Sie betraten die Höhle und als sie einen kleinen Gang durchquert hatten, erreichten sie einen riesigen Saal, in dem die Drachen es sich bereits bequem gemacht hatten.

Eine hohe Felswand bestehend aus grauem Gestein sollte ihr Schlafgemach sein:

Steine, die so groß und massiv waren, dass sie sogar einen Drachen tragen konnten, waren aus jener Wand herausgewachsen und gerade, als Achill etwas einwenden wollte, wuchsen Efeu und andere, Achill nicht bekannte Pflanzen aus dem harten Stein. Zusammen mit weiteren Ästen und Blättern entstanden sechs Himmelbetten, die durch Vorhänge vor Blicken von außen geschützt waren.

Der Vorhang von Achills Bett schwang magisch zur Seite und offenbarte zahlreiche Kissen und Decken.

Dann wuchsen plötzlich aus der Felswand weitere Steine, sodass eine Treppe entstand, über die jeder zu seinem Schlafgemach gelangen konnte.

Rechts neben den Schlafgemächern öffnete sich ein Hohlraum, in dem ein gewaltiger Tisch aus Eichenholz und drei Stühle, die ähnlich aussahen wie der Thron Atlantas, standen. Eine rote Tischdecke, riesige Schaffelle für die Drachen und ein Kamin mit einem prasselnden Feuer, welches niemals ausgehen würde, machten den Aufenthalt hier überaus angenehm.

Damit sich die Reiter waschen konnten, wurde ihnen gleich ein kleiner See gezeigt, welcher die Quelle des Mondsees war und durch Magie warmes Wasser enthielt. Mittels einer Steinmauer wurde der See halbiert, sodass Frauen und Männer getrennt in den Genuss des Bades kommen konnten.

„Magdalena!“, rief Achill überwältigt. „Das ist wundervoll!“
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Ein Geständnis aus Liebe

Selten hatte Achill so gut geschlafen. Er fühlte sich ausgeruht und erholt. Kein Alptraum hatte ihn in der Nacht gequält, obwohl sich die Bilder seiner Mutter längst schon in seinen Kopf gebrannt hatten und er sie einfach nicht mehr vergessen konnte. Das Bett war so wunderbar weich. All die Nächte auf dem kühlen Waldboden hatte er sich nach seiner Schlafstelle mit dem kläglichen Bettlaken in Curvill zurückgesehnt – und dann ein richtiges Bett!

Er war vor den anderen aufgestanden und hatte sogleich in dem See gebadet. Das Wasser war kühl und tat ihm gut.

Nachdem er einige Runden geschwommen war, bereitete er das Frühstück, dessen Zutaten Magdalena ihnen bei Anbruch des Tages hingestellt hatte.

Dann wachten schon die Ersten auf.

Verschlafen rieb sich Helena die Augen und küsste Achill.

„Guten Morgen!“, sagte der Junge munter. „Wie hast du geschlafen?“

„Oh! Unheimlich gut! So weich war das Bett nicht einmal in meiner ehemaligen Heimat!“, rief Helena begeistert und setzte sich.

Crystalica war mit einem lauten Platsch ins Wasser gesprungen und genoss es, ausgelassen herumzuplanschen.

Als dann Hector aufgewachte war, einen guten Morgen gewünscht und sich bei Achill für das Frühstück bedankt hatte, musste der ehemalige Bauernjunge Crystalica zwingen, aus dem See zu kommen und zu speisen.

„Du bist eine richtige Wasserratte!“, rief Achill lächelnd, als die Drachendame sich schüttelte wie ein Hund und Wassertropfen in alle Richtungen spritzten.

Das Mahl füllte ihre leeren Mägen und sie scherzten und lachten zum ersten Mal seit langer Zeit wieder ausgelassen miteinander.

Pegasus plapperte über nie erlebte Abenteuer. Er hielt sogar Helenas Todesblick stand, schwieg aber augenblicklich, als diese ihm einen Stillezauber für sieben Tage aufzuerlegen drohte.

Als sie geendet hatten, wuschen sie das Geschirr mit vollen Bäuchen ab und beseitigten Essensreste, falls sie Pegasus nicht gierig verschlang.

Wie auf Abruf erschien Magdalena mit einem Lächeln auf den Lippen. „Und? Seid ihr zufrieden mit eurer Unterkunft?“

„Ja!“, riefen alle drei Drachenreiter wie aus einem Munde.

Crystalica sprang in die Luft und klatschte begeistert mit den Vorderpfoten. „Der See ist toll!“

Magdalenas Lächeln wurde breiter. Es schien sie zu freuen, dass sowohl die Reiter als auch deren Drachen glücklich über die Höhle waren. „Ich wollte euch die Stadt zeigen“, sagte sie. „Bestimmt interessiert es euch, wie wir Elfen leben, welche Bräuche wir haben. Ich glaube auch, dass es euch von Nutzen sein könnte, wenn ihr längere Zeit hier verweilen wollt – das wollt ihr doch, oder?“

Bevor einer von den Reitern antworten konnte, plapperte Pegasus fröhlich los:

„Die Stadt zeigen? Was gibt es denn dort alles? Gibt es dort auch Spielplätze für Drachen, oh, ich liebe Spielplätze! Diese Unmengen an Sand! Man kann sich hineinwühlen und Leute damit beschmeißen! Helena wollte mir NIE so etwas errichten lassen. Ich solle doch zum Meer fliegen, wenn ich mich so nach Sand sehne, hat sie immer gesagt, als ich darum gebettelt habe … Einen Kompass hat sie mir auch nie besorgt, den hätten wir gut in der Todeswüste gebrauchen können. Helena hat auch gesagt, dass ich den Sand in der Wüste nehmen kann zum Spielen, aber der ist doch so furchtbar heiß! Da verbrennt man sich ja die Krallen, wenn man darin wühlt, und außerdem weiß man ja nie, ob nicht irgendein Untier in den Tiefen des Sandes zum Vorschein kommt … Wann krieg ich endlich meinen Kompass? Und, und, und … Gibt es hier Spielplätze für Drachen … und, und, und auch mit Sand? Kaltem Sand? Kaltem Sand, der gut tut und rein von sämtlichen Verunreinigungen wie Dreck und Gras ist? Sag, sag, sag!“

„Otium!“, rief Helena erbost und erklärte der völlig überfahrenen Elfe sofort nach ihrem Zauber: „Er ist ein bisschen geschwätzig, aber nur ein gaaanz kleines bisschen.“

„Das dachte ich mir bereits.“

Pegasus öffnete und schloss weiter den Mund, als würde er weiterreden und als hätte es nicht bemerkt, dass kein einziger Laut mehr über seine Lippen kam.

Magdalena führte sie zur Stadt und erklärte, dass jedes Haus, ob klein oder groß, hier eine Bedeutung hatte. Sie waren wichtig, um den Glanz, den Elfania ausstrahlte, zu erhalten. Ein Glanz, der heller war als der aller anderen Niederlassungen in Imperia, eine Pracht, die sogar den altertümlichen Stil Maragantas, die Geheimnisse in Sercet oder die Mächtigkeit Rexogis’ übertraf. Ihre Liebe zu Holz verschwieg sie in keinem Satz und sie machte auch keinen Hehl daraus, dass sie die mächtigsten Zauberer in ganz Imperia, gar der ganzen bekannten Welt, waren. Die weißen Magier, so behauptete sie, trachteten nicht nach den tiefen Geheimnissen der Magie, sondern nach der unergründlichen Weisheit, die in dem Land Imperia verborgen war und vielleicht nie entdeckt werden würde. Geheimnisse, die das Leben der Menschen, Elfen und Zwerge von Grund auf erschüttern würden, Lebensweisen oder Fehden ändern würden zu Attentaten oder gar zu Kriegen führen würden. Sie versuchte, ihren Hass gegenüber den Zwergen zu verbergen, aber er wurde doch mit jedem Satz deutlicher.

„Wir haben hier in Elfania eine eigenständige Monarchie. Eine von der Außenwelt völlig unabhängige. Der König hat bei uns genauso wenig zu sagen wie bei den Feinden.“ Atlanta regierte. Sie ließ aber ihren Untertanen Freiheiten und hatte großzügige Gesetze niederschreiben lassen, die besagten, dass jede Elfe der anderen gleichgestellt war, dass der Unterschied zwischen Armut und Wohlstand lediglich in einer unterschiedlichen Anzahl der Kronen bestand.

„Hier ist der Schmied. Ich denke, dass ihr Bögen braucht“, sagte Magdalena und nach einstimmigem Nicken traten sie in die von schwachem Licht beleuchtete, nach Schweiß stinkende Schmiede ein.

Eine männliche Elfe hämmerte mit einem schweren Hammer auf ein glühendes Eisen. Schweißperlen brachten ihr Gesicht zum Glänzen. Ihre Arme waren muskulös, sie versuchte dies zu verstecken, indem sie weite Kleidung trug. Der robuste Körper und die markanten Züge in ihrem Gesicht fielen auf und wirkten grotesk neben der zierlichen Gestalt Magdalenas.

Aber das waren die Folgen, wenn man Knochenarbeit leistete, und sie leistete eine wirklich herausragende Arbeit. Achill hatte von der Schmiedekunst der Zwerge schon viel gehört, sie jedoch noch nicht gesehen, aber viel war hier nicht mehr zu übertreffen. Speere und Lanzen, elegant und liebevoll geschnitzt und mit spitzen, eisernen Enden standen sorgfältig gegen eine Wand gelehnt neben einem Sack voller Pfeile, die weiße Spitzen mit Widerhaken aufwiesen, aus einem wahrscheinlich seltenen Material gefertigt. Schwerter mit goldenen prunkvoll verzierten Griffen und glatten Klingen, manche von ihnen in Spiral- oder Zickzackform, waren an der Wand befestigt. Völlig im Kontrast zu solch herrlicher Kunst stand der Ofen, in dem das Feuer brannte und in den die Elfe nun ihr Stück Eisen hineinlegte, damit sie es weiter bearbeiten konnte.

„Sei gegrüßt, Idus. Wie geht es dir heute? Ich habe drei Drachenreiter mitgebracht, sie wollen bei dir Bögen erwerben, die selbstverständlich auf meine Kosten gehen, und womöglich könntest du ihre Schwerter einmal überprüfen“, sagte Magdalena mit ihrer wohlklingenden Stimme.

Dann kam das genaue Gegenteil der Stimme. Die Elfe brummte und schaute auf: „Hab schon von denen gehört. Ja, kann ich machen.“

Mehr sagte sie nicht.

Helena machte große Augen und zog die Brauen zusammen. Sie konnte nicht glauben, was sie da sah. Aber zur gleichen Zeit verstanden die drei Reiter. Genauso wenig wie die Angehörigen ihres Volkes, die Menschen, dem weit verbreiteten Bild entsprachen, so konnten auch die Elfen nicht nur schön, schlank und von graziler Gestalt sein.

Helena und Hector übergaben ihre Schwerter dem Schmied, der sie kurz bearbeitete, sie schärfte und nach wenigen Minuten wieder zurückgab. In dieser Zeit deponierte Magdalena einen Beutel, voll mit Kronen, auf einem Tisch. Als Idus dies bemerkte, grunzte er nur. Die Bezahlung war ausreichend.

„So“, sagte er und wandte sich zu Achill: „Dein Schwert.“

Der Junge zögerte. Dann zog er die goldene Waffe aus der Scheide und übergab sie dem Mann.

Dieser erschrak und machte große Augen.

„Titan, mit einer Goldschicht überzogen, von Dutzenden von mächtigen Zaubern berührt, die über Generationen gesammelt wurden, damit diese Klinge niemals bricht … und … und berührt von den Händen der Götter!“, sagte er fassungslos und strich über die goldene Klinge, die leicht glänzte. Das Feuer, das der Drache, der in den Griff eingraviert war, spuckte, kringelte sich um die Klinge und glühte im Kampf rot auf. „Wo hast du das her, Junge?“

„Warum wollen Sie das wissen?“, fragte Achill kalt zurück.

„Bauchst hier nicht höflich zu sein!“, brummte die Elfe. „Du bist in meiner Schmiede! Und jetzt sage mir, von wem du dies hast!“

„Von meinem Onkel. Er überreichte es mir zu meinem elften Geburtstag.“

Idus wandte sich an Magdalena. „Nun sage mir, was ich an dem mächtigsten Schwert in Imperia verbessern sollte.“

„Ich wusste nicht“, antwortete Magdalena ein bisschen eingeschüchtert, „dass er ein solches Schwert bei sich trägt …“

Idus schüttelte den Kopf und ging zu seinen fertiggestellten Waffen. Er nahm drei Bögen. Sie waren alle aus Eschenholz und leicht gebogen. In jedem der Bögen war ein Rubin eingelassen.

„Hier drinnen“, sagte er und deutete auf einen Rubin, „ist Magie gespeichert. So könnt ihr im Kampf eure Pfeile mit einem Zauber belegen, ohne eure eigene Magie zu benutzen.“

Er holte drei prächtige Köcher hervor und füllte sie mit den weißen Pfeilen.

„Das sind zwölf Stück jeweils, die ich euch gebe. Mehr nicht! Geht sorgsam mit ihnen um und jagt damit kein Vieh. Dafür sind sie zu wertvoll!“, mahnte er streng. „Übrigens. Die Bogensehnen braucht ihr nicht zu wechseln. Sie halten ewig.“

Jeder band sich einen Köcher auf den Rücken und nahm einen Bogen von Idus entgegen.

Das Gefühl, wieder einen Bogen in der Hand zu halten, freute Achill. Er hatte kurz vor der Flucht vergessen, seinen mitzunehmen. Er würde aus der Übung sein, aber er hatten wieder einen Bogen!

Als sie wieder draußen bei den Drachen waren, hatte die Sonne bereits den Zenit überschritten.

„Ihr habt bestimmt Hunger“, sagte Magdalena lächelnd. „Ich habe in der Halle etwas Kleines für euch vorbereiten lassen und anschließend werde ich euch noch einen kleinen Garten zeigen … einen Blumengarten.“

Was Magdalena unter „klein“ verstand, war Achill ein Rätsel. Denn als sie die große Halle betraten, waren ein paar Elfen gerade mit der Zubereitung sämtlicher Gänge fertig: Als ersten gab es einen Salat mit Tomaten und frischen Gurken. Danach wurde ihnen eine klare Suppe gebracht, gefolgt von einer saftigen Ente in einer duftenden Soße. Am Schluss aßen die Reiter – und selbstverständlich auch ihre Drachen – Erdbeerkuchen.

Was ist denn dann „groß“?, fragte sich Achill, als er das letzte Stück Kuchen verdrückte.

Natürlich hatte Achill einen feierlichen Empfang erwartet, wenn sie in Elfania anlangen würden, da ja schließlich ihr Kommen von einem Boten der weißen Magier angekündigt wurde. Auch hatte er sich auf ein warmes, kuscheliges Bett gefreut und Essen, das den Gaumen erfreute, aber all seine Erwartungen wurden übertroffen. Er fühlte sich wohl, zum ersten Mal seit Langem wieder richtig ausgeruht und war rundum glücklich. Sie wurden mehr als gastfreundlich bewirtet.

„Hat es euch geschmeckt?“, fragte Magdalena, als die sechs sich erhoben. Magdalena fragte dies nur aus Höflichkeit, sie kannte bereits die Antwort. Die Reiter bedankten sich für das Mahl und lobten es sehr.

Magdalena führte sie aus dem großen Saal, dem Thronsaal, und durch eine der zwei Naturmauern hindurch. Ihr Weg schlängelte sich zwischen Häusern und durch Gassen hindurch, bis sie ankamen.

Eine dichte Ansammlung von Büschen und Bäumen mit weit ausgreifendem Astwerk schirmte den Blumengarten vor neugierigen Blicken ab. Ein eisernes Tor war der einzige Durchlass, welcher von einer zierlichen Elfe mit freundlichem Gesicht bewacht wurde. Die Elfe lächelte, als sie Magdalena sah, und nahm ohne ein Wort die Krone, die Magdalena ihr reichte, entgegen und hob die Hand. Das silberne Tor öffnete sich quietschend nach innen.

„Warum muss man zahlen, um in einen Garten zu dürfen?“, fragte Helena sofort. Sie wusste, dass dies unhöflich war, aber sie konnte ihre Neugierde nicht unterdrücken.

„Weil man die Schönheit dafür belohnen muss, dass sie sich uns in solch großem und prächtigem Glanz zeigt“, antwortete Magdalena sanft.

Und was sie nun sahen, erklärte hinreichend, was die Elfe gemeint hatte.

Ein gigantisches Blumenmeer erstreckte sich vor den sieben und glänzte in allen Farben. Rosen, Narzissen und Gänseblümchen überfluteten das grüne Gras, das leicht im Winde zitterte. Zitronenfalter und Schillerfalter umflatterten mit schnellem Flügelschlag die Blumen, Bienen ließen sich zufrieden summend in den Blüten nieder und Vogelgezwitscher war in der Ferne zu vernehmen. Hier und da stand eine große Eiche und spendete kühlenden Schatten, der zu einer Pause einlud. Das Blattwerk raschelte friedlich im Wind und die dünnen Äste bewegten sich leicht. Manchmal fiel ein Blatt kreiselnd zu Boden.

Ein Bach schlängelte sich leise plätschernd quer durch den Garten. Darüber führte eine Brücke aus dunklem Holz mit einem Geländer, welches kunstvolle Schnitzereien aufwies. Im kühlen Wasser des Baches sprangen Fische und streckten ihre Mäuler der Luft entgegen, manche wagten sogar einen kühnen Sprung über die Oberfläche und eine Wasserfontäne spritzte auf.

„Jedem Wesen, das diesen Garten betritt, ist es erlaubt, eine Blume zu pflücken … Jedoch nur eine einzige!“, sagte Magdalena und riss die Reiter damit aus ihrer stummen Bewunderung.

Achill wusste ganz genau, dass Helena Orchideen am besten gefielen. So bückte er sich und strich mit der Hand über das feuchte Gras. Der Tau schien von den Grashalmen nicht abzufallen. Er pflückte eine Orchidee, und zwar die schönste, die er fand, und zog Helena mit sich auf die Brücke.

„Für dich“, raunte er ihr verführerisch ins Ohr, nachdem er ihre Haare sanft beiseite geschoben und gierig an ihnen gerochen hatte – sie versprühten einen unwahrscheinlich herrlichen Duft.

Helena lächelte und schloss die Augen. Achill ließ die blonden Haare über seine Hände streichen und küsste sie am Ohr, dann die Wange und schließlich den Mund. Währenddessen steckte er ihr sanft die Orchidee, die weiß war mit einem roten Rand, in das Haar, welches durch die Sonnenstrahlen glänzte.

Helena strahlte und erwiderte Achills Küsse.

„Du bist so schön“, sagte der ehemalige Bauernjunge wehmütig.

Vor allem ihnen fiel es schwer, den Garten wieder zu verlassen. Magdalena drängte sie und trieb sie zur Eile an. Vielleicht hatte sie noch etwas Dringendes zu erledigen.

Sie begleitete sie noch zur Höhle und als sie sich gerade zum Gehen wenden wollte, kam eine Elfe mit schwarzem Haar und einem türkisfarbenen Kleid aus reinster Seide angeflogen.

„Was ist?“, fragte Magdalena verwundert.

„Masur lässt ausrichten, dass morgen, wenn die Sonne gerade den Zenit überschritten hat, die erste Zauberstunde sein wird“, antwortete die Botenelfe. Sie war ein bisschen eingeschüchtert von dem Ton Magdalenas. Sie wandte sich auch sofort wieder zum Gehen, stieß sich leicht vom Boden ab und verschwand eine glitzernde Spur hinterlassend und mit wehendem Kleid.

„Masur?“, wiederholte Achill und runzelte die Stirn.

„Der Hexenmeister“, antwortete Magdalena knapp und folgte der Botenelfe, ohne ein einziges Wort des Abschieds. Die sechs gingen in die Höhle und ließen sich auf Stühlen oder dem Boden nieder.

Hector machte Pfefferminztee – und zwar genau so, wie ihn Pegasus liebte: dreißig in kleine Quadrate geschnittene Pfefferminzblätter, Drachominze und Feuerzunge.

Pegasus blickte Helena wütend an, da ihr Schweigezauber immer noch wirkte. Er bemerkte aber, dass die Reiterin ihn keines Blickes würdigte, also knurrte er bedrohlich. Helena blickte zu ihm, schien ihn zu verstehen, schüttelte aber nur den Kopf, als wolle sie sagen: Nein, nein, mein Lieber. So funktioniert das nicht. Pegasus machte große Augen, winselte und jaulte bittend, sodass es einem jedem fast das Herz zerriss.

Helena resignierte: „Also gut … Mach deinem Ruf wieder alle Ehre!“

Sie schnippte mit den Fingern und Pegasus atmete erleichtert und laut aus und schüttelte sich wie ein Hund, als würde er die Stummheit abschütteln wollen, ja, als widere sie ihn an.

Dann begann er loszuplappern: „Endlich! Weißt du eigentlich, wie schlimm das ist, wenn man den Mund aufmacht und spürt, wie die Stimmbänder vibrieren und sich bewegen, aber kein Laut kommt aus der Kehle heraus? Ja, da brauchst du gar nicht so blöd zu schauen!“ Helena verzog nicht die geringste Miene. Kein Muskel bewegte sich in ihrem Gesicht. „Was wäre denn gewesen, wenn etwas wirklich Schlimmes passiert wäre? Wenn zum Beispiel der König gekommen wäre? Nun gut, er kann nicht durch den Wald, denn die Ranken würden ihm den Weg versperren, aber man weiß ja nie …“

Helenas Augen sprühten Funken in Pegasus’ Richtung, die sogar Eis zum Schmelzen gebracht hätten. Der geschwätzige Drache brach abrupt ab, klappte aber den Mund eine Minute später wieder auf und machte unbeirrt weiter, wo er geendet hatte: „… Wie mächtig der König ist. Vielleicht kann er ja die Ranken vernichten. Er ist ja doch so unglaublich stark! … Ja, ich sehe schon, ihr seht alle aus wie lebendige Fragezeichen.“ Die Reiter hörten dem armen Drachen nicht wirklich zu und Helena verschoss Giftblitze in seine Richtung. „ … Der König ist ja tückisch und das Fiese in Person … Vielleicht, vielleicht, vielleicht wollen uns die Elfen ja auch nur so in Gastfreundschaft ertränken, dass wir ihre Fassade nicht durchschauen, und in Wirklichkeit arbeiten sie mit dem König zusammen! Dann wären wir ihnen ja ausgeliefert! Stellt euch das mal vor, was das für uns heißen würde! …“

Helena gab es auf und ließ Pegasus wie einen Wasserfall weiterbrabbeln.

Der Mond glänzte in seiner Pracht und er spiegelte sich im Mondsee. Ein leichter Windhauch strich über die Wasseroberfläche und erzeugte kleine, kaum sichtbare Wellen. Die Sterne funkelten am Firmament und schienen in dieser Nacht nur für zwei zu scheinen.

Achills Hand, mit der er Helena sanft hinter sich herzog, war feucht und er war deutlich nervös. So sehr er auch versuchte, sein Zittern zu unterdrücken, es misslang ihm.

Er führte Helena zu dem Boot. Sie schwieg, doch folgte sie dem Jungen mit neugierigem Blick. Beide schauten sich tief in die Augen und Achill ließ sich im Boot nieder. Es schaukelte leicht und setzte sich in Bewegung.

Achill blickte zum Mond, dann wieder in Helenas Augen. Wie bezaubernd sie waren! Sie wurde von der Schönheit eingehüllt, es war wie eine Aura, ein zweiter Körper, der an ihr haftete.

„Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, wie schön du bist? Wie herrlich deine Züge im Gesicht sind, wie zart und wohlgeformt dein Körper ist? Dass keine Kleidung der Welt dich schöner machen könnte? Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, welch wunderschönes Haar du hast, wie lieblich deine Augen erstrahlen, wenn du lächelst?“

Achill hatte es Überwindung gekostet, diese Worte zu sprechen, aber dann waren sie ihm mit solcher Gelassenheit über die Lippen gekommen, dass Helena leicht rot im Gesicht wurde vor Verlegenheit.

Achill schloss seine Augen, wirkte ein paar Zauber und öffnete sie wieder, sodass er sich noch einmal vollkommen in den Bann von Helenas Schönheit ziehen lassen konnte.

Kleine Fontänen erhoben sich magisch in einem Kreis um das Boot, sie stiegen nicht höher, als der Rand des Gefährtes war, und perlten leise.

Eine Brise trug drei, vier Blätter heran, die auf die Oberfläche des Sees fielen und kleine Kreise erzeugten.

Achill umfasste Helenas Hände.

Er versuchte sich die kommenden Worte zurechtzulegen. Er musste geschickt sein in seiner Wahl!

Seine Gedanken flogen nach Lona. Hier hatte er sie das erste Mal gesehen und sich sogleich das erste Mal verliebt … Er runzelte zweifelnd die Stirn. Hatte er sich nicht schon einmal verliebt?

Aber das war jetzt unwichtig. Es sollten wunderbare Momente werden, nie vergessliche Momente.

Seine Gedanken glitten nach Rubinos. Zum ersten Male hatte ihn dort ihre Schönheit betört, zum ersten Male war ihm damals bewusst geworden, wie göttlich sie aussah …

Sein Herz pochte, ein einzelner Schweißtropfen lief ihm die Stirn hinab und tropfte in das Boot.

Nun trug der Wind Rosenblätter heran, die sich in Helenas prächtigem Haar verfingen oder neben ihnen im Wind spielten und sie beide umkreisten.

Kaum hörbar atmete Achill tief ein und aus, und gab sich innerlich einen Ruck.

„Helena. Schon einmal saßen wir unter dem hellen Vollmond … Schon einmal haben wir uns innig geliebt und jenes Feuer erlosch nie. Du bist atemberaubend. Deine Schönheit ist göttlich! Du strahlst heller als jeder Stern am Himmel, sogar die Sonne muss vor Neid platzen!“, begann Achill und kam näher an sie heran.

„Willst du meine Frau werden?“

Helena öffnete erstaunt den Mund, doch kein Laut wollte über ihre Lippen kommen. Sie hatte sich auf vieles vorbereitet – schließlich wurde sie nicht jede Nacht von Achill geweckt mit den Worten „Ich muss dir etwas sagen“ –, aber nun war sie einfach nur noch sprachlos.

Bald schon begann der Kampf mit den Tränen des Glücks, den sie augenblicklich verlor.

Sie nickte einmal unmerklich, dann noch einmal und noch einmal, immer heftiger und stürmischer.

„Ja! Ja, ich will!“ Sie strahlte.

Dann, langsam, aber stetig, bewegten sich ihre Lippen aufeinander zu, bis sie sich berührten. Die Fontänen stiegen höher und höher, höher noch als das Boot und die zwei Passagiere und höher, immer höher. Die Blütenblätter flogen rasch um das Wasserspiel und gemeinsam verbargen sie die zwei Liebenden.

Jedoch währte der Zauber nicht lange: Die Fontänen fielen in sich zusammen und die Blütenblätter schwammen auf der Wasseroberfläche.

Aber die Reiter blieben umarmt und mit den Lippen aufeinander vereint.

Der Wind trug die Botschaft hinaus nach Elfania und flüsterte einem jedem die frohe Nachricht ins Ohr …


[image: image]

Die erste Zauberstunde

Masur war der Einzige in ganz Elfania, der, ausgenommen die drei Reiter und ihre Drachen, keine Elfe war. Er war ein Hexenmeister. Sofort empfand man Respekt und Ehrfurcht vor ihm, wenn man in seine grauen Augen blickte. Sein ebenfalls graues Haar, das schon einige weiße Strähnen enthielt, fiel ihm in langen Strähnen auf die Schultern. Er hatte keinen Bart, dafür zierten etliche Narben sein altes Gesicht. Er hatte buschige Augenbrauen, die den Blick des Hexenmeisters noch durchdringender wirken ließen. Seine Vorliebe für die Farbe Schwarz war nicht zu verkennen, denn er trug sowohl einen wertvollen, mit Stickereien geschmückten schwarzen Mantel als auch Schuhe und Kleidung in Schwarz.

Die Reiter trafen ihn in seiner Hütte, nicht weit von ihrer Höhle entfernt, an. Der Raum barg unzählige mystische Gegenstände, die Achill nicht kannte. Da waren seltsam geformte Flaschen aus Glas, die in einem Holzkasten standen, Kräuter in verschiedenen Bechern mit Beschriftungen und allerlei merkwürdige Dinge. Ein mächtiger Schrank enthielt Bücher, die älter zu sein schienen als Achill, und ächzte unter dem Gewicht, das er tragen musste. In der Mitte des Zimmers stand ein schwarzer, großer Kessel, in dem Blasen aufstiegen und zerplatzten. Die Flüssigkeit, die dort von einer unsichtbaren Wärmequelle, wahrscheinlich durch Magie, erhitzt wurde, war dunkelgrün, verfärbte sich aber in sekundenschnelle in ein bräunliches Gelb. Im hinteren Teil des Raumes stand ein alter, schwarzer Tisch, der mit vielen Rissen durchzogen war. Auf diesem lagen ein aufgeschlagenes Buch und eine Feder, die in einem Tintenfass steckte. Der Holzboden knarrte, als die Reiter eintraten und die quietschende Tür hinter sich schlossen. Die Umgebung war düster und nur eine einzelne Öllampe brannte in einer Ecke. Kein Fenster, kein zusätzliches Licht waren hier vorhanden.

Aus einem Nebenzimmer, das dem Hexenmeister wahrscheinlich als Schlafgemach diente, trat Masur und blickte mit ausdrucksloser Miene auf die drei Reiter. Die Drachen hatten sie in der Höhle gelassen.

Masur nahm drei Blätter aus einem Becher und warf sie ein Wort der Macht aussprechend in den Kessel. Die Flüssigkeit begann augenblicklich zu dampfen und das Zimmer wurde erfüllt von einem Schwefelgestank. Helena rümpfte die Nase und blickte angewidert den Hexenmeister an, als dieser sich auf einen Stuhl hinter dem alten Tisch setzte, die Feder nahm und etwas in sein Buch schrieb. Dann tunkte er den Federkiel wieder in den Tintenbehälter und klappte das schwere Buch zu.

„So?“ Masur blickte auf. Seine Stimme war tief, alt und so voller Kälte, dass Achill unwillkürlich einen Schritt nach hinten machte. Masurs Mundwinkel hoben sich ein klein wenig, ohne dass er lachte.

„Seid ihr doch noch gekommen.“

„Wir sind doch gar nicht zu spät gekommen!“, rief Helena. Ein eisiger Blick traf sie und leise Worte, die sie leicht verstehen konnte, aber ihr Herz einen Schlag aussetzen ließen, drangen an ihr Ohr. Sie waren begleitet von Hass.

„Wage es nicht, mit Empörung dein Wort zu erheben.“

Helena öffnete nicht den Mund, um zu widersprechen. Sie war gelähmt von der Kälte und Unerbittlichkeit.

Masur musterte die drei Reiter über lange Sekunden von Kopf bis Fuß und dabei regte sich kein Muskel in seinem Gesicht.

„Hier, in meinem Haus, gelten Regeln“, sagte er monoton. „Ihr werdet weder Fragen stellen noch unaufgefordert etwas tun.“

Die Reiter nickten. Die Ruhe, mit der der Hexenmeister sprach, war schlimmer zu ertragen, als ein vor Wut schäumendes Scheusal. Nicht einmal Helena traute sich, irgendetwas zu erwidern. Und wäre ihr Drache anwesend, so würde nicht einmal er einen einzigen Laut von sich geben.

„Ich werde euch testen“, sagte er und faltete die Hände. Seine Finger waren lang und knochig und von einer schrumpligen Haut bedeckt.

„Lasst das Wasser in dem Kessel brennen.“ Er betonte kein Wort, es schien, als wäre er gelangweilt. Mit einem besonders langen Finger deutete er auf den Kessel und in seinem Blick lag eine zwingende Aufforderung.

Achill trat unentschlossen vor und sprach eingeschüchtert: „Ignis!“

Seine Stimme war zittrig, aber eine kleine Flamme schoss aus seiner Hand hervor und flog rasch auf den brodelnden Kessel zu. Aber bevor die Flammen das Wasser richtig berührt hatten, erloschen sie.

Helena und Hector misslang dies ebenfalls.

Masurs rechtes Augenlid zuckte zwei-, dreimal. Mehr gab er den Reitern nicht als Antwort.

„Nun“, sagte er mit leiser Stimme, „werdet ihr versuchen irgendeinen Gegenstand hier im Raum mit einem Windzauber zu heben.“

Es misslang den Reitern ebenfalls. Keiner von ihnen konnte es sich erklären, warum ihre Zauber nicht funktionierten. War Masurs Magie hier am Werk? War er schuld?

„Versucht eine Wassergestalt in die Luft zu malen“, sagte er, ohne eine Bemerkung über die Misserfolge abzugeben.

Achill blies einen kleinen Wasserstrahl in die Luft. Er versuchte ihn zu verformen, doch der Zauber wollte nicht einmal still halten.

„Schwach“, sagte Masur diesmal, als es Hector und Helena ebenfalls misslang.

Helena stemmte die Hände in die Hüfte und hob an, zu sprechen. Sie überwand ihre Furcht vor diesem geheimnisvollen Menschen: „Was können wir dafür, dass Sie mit ihren faulen Zaubern die unseren aufhalten?“

„Schweig“, sagte Masur teilnahmslos und rieb gedankenverloren den Zeigefinger gegen den Daumen.

„Was soll das für ein Spiel sein? Eines, das wir nur verlieren können? Nur damit wir wie Idioten dastehen?“ Helena war nun völlig aufgebracht, das Wort Respekt war ihr auf einmal vollkommen fremd. „Ich dachte, dass wir zu einem Hexenmeister kämen, der uns neue Zauber beibringt und der uns nicht das abfragt, was wir bereits können – oder, was glauben Sie, wie wären wir sonst so weit gekommen? Wir müssten uns mit so etwas nicht aufhalten, wir könnten gleich zu einem erhöhten Schwierigkeitsgrad übergehen, aber nein! Unser Herr Lehrer begnügt sich damit, uns zweifelhaften Tests zu unterziehen und keinen Kommentar dazu abzugeben!“

„Schweig“, sagte Masur noch einmal. Er blickte Helena diesmal tief in die Augen. Diese erkannte die Drohung nicht und hob noch einmal an:

„Beantworten Sie mir meine Frage! Warum sollten wir zu Ihnen kommen, nur um zu …“

„SCHWEIG!“, brüllte Masur mit magisch verstärkter Stimme. Sie hallte durch sein Zimmer und vor Schreck blieb Helena der Mund offen stehen. Sie taumelte ein, zwei Schritte zurück und ihre Augen waren weit geöffnet. Der plötzliche Umschwung in seinem Verhalten, die pure Wut, die in dem einen Wort lag, überraschte sie, versetzte sie in Angst und ließ sie verstummen.

Masur erhob sich, schlich wie ein lauerndes Tier um den Schrank und kam mit bedrohlichen Schritten auf Helena zu. Er deutete mit dem langen Zeigefinger auf das Mädchen und stach ihr mit jedem Wort, das er sprach, heftig in den Brustkorb. Weder mit lauter noch mit leiser Stimme, aber mit einem Nachdruck, der keinen Widerspruch duldete, sagte der Hexenmeister:

„Schweig und erhebe niemals, niemals mehr das Wort gegen mich. Sonst wirst du einen Feind bekommen, der dir ein Leben mit unendlicher Folter, wie es schlimmer in der Hölle nicht sein kann, bereitet.“

Helena nickte und schloss ängstlich die Augen. Masur nahm den Zeigefinger weg. Ein einzelner Blutstropfen lief von einem kleinen Einschnitt herab und zog eine lange, rote Spur hinter sich her, bis er unter der Kleidung verschwand. Erst jetzt erkannte Achill, dass der Hexenmeister lange Fingernägel hatte.

„Ich ließ euch kommen, weil ich euren Kenntnisstand der Magie prüfen wollte“, fuhr Masur unbeirrt fort, blieb aber dort, wo er war, zwei Fuß von Helenas Gesicht entfernt. Er überragte das Mädchen um einen Kopf und sie schien unter seinem wütenden Blick noch weiter zu schrumpfen. „Ich habe hier niemanden betrogen. Mein Heim ist Magie gewöhnt, weil ich sie tagtäglich gebrauche. Die Gegenstände haben sich ihr angepasst, so wie es euer Körper macht, wenn die Magie sich in ihm weitet.“

Ja, Achill fühlte sich, seitdem er die Zauberei richtig beherrschte, kräftiger und stärker. Er wusste auch, dass seine Freunde das spürten.

Masur erklärte weiter mit herablassendem Ton: „Ich konntet weder das Wasser anzünden noch einen Gegenstand mit einem Luftzauber heben, weil ihr eure Magie nicht mit der Genauigkeit und Intensität anwendet, wie man es von solch geübten Magiern, die ihr zu sein glaubt, erwarten sollte. Ihr müsst durchdringende Zauber sprechen. Ein einfaches Beispiel, das eure Unfähigkeit bestens widerspiegelt, ist der Versuch, etwas Flüssiges in etwas Festes umzuformen.“

Achill begann zu verstehen. Sie hatten, als sie in Rubinos waren, aber auch vor dem Eingang des Alptraumwaldes, die Überlegenheit dieser Magie kennengelernt. Sie hatten erfahren, wie schwach sie doch waren und wie gering ihre Kenntnisse über die Magie waren. Sie war etwas Unergründliches, nicht einfach etwas, was man benutzen konnte, um Feinde zu vertreiben oder zu töten. Es war etwas Unverständliches, etwas mit außerordentlicher Tiefe. Hätte ihn jemand gefragt, so hätte er nicht erklären können, wie ihr Wesen denn nun war. Masur schien es begriffen zu haben. Viele Jahre in der Einsamkeit hatte er gebraucht, um sie zu verstehen, um ihre Geheimnisse zu lüften. Die Zauber, die sie bisher nutzten, waren oberflächlich, sie konnten nicht mächtig sein wie die des Königs. Der Sieg über die Unmenge an Magie am Tor zum Alptraumwald war nur kurz gewesen. Er wurde in den Schatten gestellt durch die Überlegenheit der Wurzeln, mit denen sie oft genug Bekanntschaft gemacht hatten … Im Alptraumwald. Die Wurzeln der Nachtmahre. Sie waren immun gegen Magie gewesen, so hatte es zumindest den Anschein gehabt. Doch tatsächlich waren sie nur von einem tieferen Gewebe durchdrungen gewesen, von etwas Komplexerem, Dichterem …

Es kristallisierte sich mehr und mehr heraus, was die Magie denn nun wirklich war.

„Also“, sagte Achill verstehend, „taucht Magie in verschiedenen Zuständen auf.“

Masur sah ihn verblüfft an.

Achill vertrat seinen Standpunkt weiter selbstbewusst. „Es gibt Stoffe, Materien, bestimme Teile von Orten, die ein, ja, banales System von Magie aufweisen. Dann – als Zeichen dafür ist die Magie besonders stark zu spüren – gibt es wieder Stoffe, die ein viel komplexeres Gefüge haben, dichter sind, sodass man, wenn man sie durch einen Zauber stören oder sie in seinen Körper aufnehmen will, die nötige Intensität braucht, die nötige Tiefe und Genauigkeit, damit man ihr Gefüge durchbrechen und somit beeinflussen kann.“

Masur machte seine Augen zu Schlitzen.

Helena blickte nun Achill vollkommen verwundert an. Hector war überrascht. Woher konnte sein Freund so etwas wissen?

Der ehemalige Bauernjunge fuhr unbeirrt fort: „Wenn ich jetzt ein Wesen, das mit einem einfachen Magiesystem umgeben ist, mit einem starken Zauber angreife, so wird es unterlegen sein. Jedoch kostet mich ein solcher starker Zauber mehr Kraft als einer, der mit einem nur schwachen Magiegefüge ausgestattet ist. Sollte nun ein Wesen ein noch komplexeres Netz um sich haben als der stärkste meiner Zauber, so bin ich hoffnungslos unterlegen. Mit Übung und der nötigen Genauigkeit kann ich aber das Gewebe, mein Netz der Magie, dichter machen und komplexer.“

Es herrschte Stille.

Dann erhob Masur das Wort. Seine Stimme klang wieder leise, war aber diesmal frei von jeglicher Herablassung, im Gegenteil, sie war erfüllt von purer Bewunderung: „Du bist wahrlich die Wiedergeburt des ersten Drachenreiters, denn niemand kann so etwas wissen, ohne sich jahrelang mit der Magie zu beschäftigen. Du hast es selbst als Erster entdeckt, das Wesen der Magie, und weitergegeben, vor so vielen Jahren … Nämlich an mich. Und du hast es eben genau so gesagt, wie vor Tausenden Jahren … Deine Worte habe ich niemals vergessen. Ich werde euch allen dreien die letzten Kenntnisse der Magie verkünden, euch sie lehren … Denn ihr seid dessen würdig.“

Achill machte große Augen: „Dann sind Sie ja wie alt?“

„Ach, ich habe lange aufgehört, die Jahre zu zählen. Ich war damals dein Hofmagier.“ Masur schmunzelte, als er an die Jahre zurückdachte.

Achill packte die Gelegenheit am Schopfe: „Wissen Sie dann, wo ich geboren wurde?“

Masur dachte lange nach. Schließlich schüttelte er den Kopf: „Es ist schon zu lange her …“

Dann hörte er auf, über die Vergangenheit zu sinnieren und seine Mundwinkel zogen sich wieder nach unten. Er ging mit drei weiten Schritten zu dem Bücherschrank, zog zielsicher drei Bücher hervor und drückte jeweils eines von ihnen einem Reiter grob an den Bauch.

„Es sind tausend Seiten bis morgen abzuarbeiten! Ich denke einmal, dass ihr es schaffen werdet. Baut das Gerüst eures Grundwissens wieder auf und vertieft es … macht euer Magiegewebe komplexer“, fügte er zufrieden hinzu. „Wendet euch, wenn ihr Fragen habt, ja nicht an MICH!“, rief er warnend. Dann schickte er mit einer herrischen Handbewegung die drei Reiter nach draußen. „Und wehe, diesmal kommt ihr mir zu spät!“, schrie er ihnen hinterher und ließ laut die alte Tür ins Schloss fallen.

Später hörte man eine Explosion gefolgt von einem langen Fluch. Er schien bei der Zubereitung des Tranks, der in dem Kessel brodelte, einen Fehler gemacht zu haben …

Helena lächelte zufrieden. Immerhin!
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Das Fest der Elfen

Die Reiter trafen auf ihrem Weg zur Höhle die Elfe Magdalena.

„Und, wie war euer erster Besuch beim Hexenmeister?“, fragte sie sogleich mit neugieriger Stimme. Achill konnte sich täuschen, aber hatte er da nicht einen Unterton von Besorgnis mit vernommen?

„Wer ist dieser Mann?“, wollte Hector wissen, ohne Magdalena eine Antwort zu geben.

Dies schien der Elfe nichts auszumachen, nein, sie lächelte sogar, als hätte sie diese Frage erwartet, und antwortete mit geduldiger, reiner Stimme: „Er gehört zu den vier besten Magiern in ganz Imperia. Seine Kraft hat er in den Jahrtausenden seiner bisherigen Lebenszeit erworben. Er studierte das Wesen der Magie und vervielfältigte die Macht seiner eigenen Magie. Er lernte, die Natur und ihre Regeln für sich zu nutzen. Er trotzte Gefahren, die auf jedem der Wege, die er einschlug, auf ihn lauerten. Die Jahre haben ihn geprägt. Sie haben seine Denkweise, seinen Blickwinkel verändert … Er sieht die Welt anders vor seinen Augen, als ihr oder wir es tun. Er sieht die Wahrheit in den Dingen und die Macht, die in der Luft existiert, und er spürt die kleinsten Erschütterungen der Erde.

Vor langer Zeit hat er es geschafft, ein Elixier zu entwickeln, das seine Lebenszeit verdoppelt. Aber jedes Mal, wenn er davon trinkt, nimmt es auch ein Stück seines Bewusstseins.“

„Was?“, keuchte Helena schockiert.

„Was meinst du, Magdalena? Wie oft hat er dieses Elixier eingenommen?“, fragte Achill.

„Wenn jemand“, antwortete die Elfe mit bitterer Stimme, „ein Stück deines Bewusstseins auslöscht, so verlierst du die Vielfalt deiner Sinne. Du hörst manche Dinge nicht mehr. Das kann das Zwitschern eines Vogels sein. Du kannst manche Farben nicht mehr unterscheiden, du fühlst mit deinen Fingern nur noch glattes Holz, du hast einen bitteren Geschmack im Mund und du kannst den Geruch mancher Dinge nicht mehr wahrnehmen. Zugleich jedoch verstärkt sich dein Spürsinn. Du fühlst Dinge, die niemand sonst fühlen könnte. Manchmal, so erzählt man sich, kann der Hexenmeister die grausamen Qualen Leidender in der Hölle spüren … Das ist der Preis, den man zahlt, wenn man sein Leben sieben Mal verlängern will und somit gegen Natur und Magie verstößt.“

Es herrschte Stille.

Masur, so wurde Achill bewusst, war längst kein Mensch mehr, sondern ein anderes Wesen, gefangen in einem Strudel aus Verderbnis. Wie konnte jemand so krampfhaft am Leben festhalten? Wenn doch, anstatt Erlösung, die doppelte Pein bereitstand?

„Warum?“, fragte der ehemalige Bauernjunge. „Warum hat er das getan? Warum will er so lange leben?“

„Viele Menschen“, begann Magdalena, „sehnen sich nach Unsterblichkeit. Doch ist sie für niemand erreichbar. Das Einzige, was einem Sterblichen noch bleibt, ist die Verlängerung des Lebens. Doch nur wenige konnten bisher ergründen, wie man diese erreichen kann. Und jedem, der es geschafft hat, wird schnell bewusst, dass so ein verlängertes Leben nur noch Qual bereithält. Man verliert Freunde, Menschen, die einem ans Herz gewachsen waren, man wird älter und älter, schwächer und schwächer. Wenn sogar das Herz langsamer schlägt, das Blut in den Adern kaum noch fließt, so verfällt man dem Wahnsinn und der Wunsch, ewig zu leben, wandelt sich ins Gegenteil. Der Körper wird alt, aber du kannst nicht sterben, da du durch dieses Elixier deinen Geist in den Körper sperrst. Masur hat viel Weisheit gesammelt, er hat sich mit den schlimmen Folgen abgefunden und er hat versucht zu vergessen. Er wollte sich ganz der Magie widmen …“

„Ja, aber warum hat es getan?“, bohrte Achill ungeduldig nach.

„Um auf dich zu warten“, antwortete Magdalena. „Auf die Wiedergeburt eines Freundes, der ihn gebeten hat, jenes grausame Schicksal auf sich zu nehmen!“

Magdalena hatte ihnen, als sie sich zum Gehen wandten, gesagt, dass sie ihnen noch einen Ort zeigen musste. Deshalb sollten sie sich nur kurz ausruhen.

In der Höhle angekommen sprang Achill mit dem Kopf voran in den spiegelglatten See.

Nein!

So etwas würde er niemals tun! Er würde niemand so ein Schicksal auferlegen!

Das Wasser glitt an seinem Körper entlang. Es war angenehm kühl.

Nein!

Wie sehr musste er von Hass erfüllt gewesen sein, dass er so etwas verlangt hatte!

Er tauchte auf und strich sich die Haare, die durch die Nässe in dicken Strähnen über sein Gesicht gefallen waren, nach hinten.

Oder hatte er damals etwas geahnt. Etwas, was er nun nicht mehr wusste … Würde er Masur noch brauchen? Würde er wichtig sein, im Kampf gegen den König?

Plötzlich fing sein Schnitt an zu brennen.

Achill biss sich auf die Zähne, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. Er presste unter Wasser die linke Hand auf den rechten Arm, wo der unheilbare Schnitt wieder zu wachsen begann. Er griff diesmal nach seinem Handteller und kroch aus dem Verband hervor wie eine listige Schlange. Bis zu den Fingerknochen wuchs er und der Stoff färbte sich rot.

Zugleich loderte in Achill das Feuer der Wut, dann packte ihn panische Angst. Der Schmerz stieg ins Unermessliche, ließ den Reiter schwindeln und schwarz vor Augen werden.

Sein Kopf verschwand, mit geschlossenen Augen, unter Wasser. Wie leblos hingen seine Arme schlaff nach oben und Achill sank weiter, er spürte die Kühle des Wassers auf der Haut.

Dann, mitten in der ungeheuerlichen Schmerzwelle brachen die Pein und die Qual ab und Achill öffnete die Augen.

Der Stoff hatte sich gelöst, Blut quoll aus dem langen Schnitt empor und strebte zur Wasseroberfläche. Bald hörte der Lebenssaft auf, aus Achills Wunde zu fließen, und versiegte. Aber der Schnitt sah aus, als wäre er noch ganz frisch, keine Kruste, keine Haut hatte sich darüber gebildet. Es war, als hätte ihm jemand einen Schnitt in seine Seele gemacht, der unheilbar war.

Crystalica …

Magdalena schmunzelte, als sie Achill sah, wie er einen Wärmezauber sprach, und seine Haare blitzschnell trockneten. Er musste wohl ein Bad genommen und das kühle Wasser genossen haben. Sie runzelte kurz die Stirn, weil Achill den Ärmel seines Leinenhemdes über die rechte Hand streifte, als versuche er etwas zu verbergen, aber das Misstrauen verschwand gleich wieder.

„Kommt“, rief sie zu den sechs. „Ich will euch nun zu dem Ort der Schmetterlinge bringen!“

Neugierig folgten ihr die Reiter, im Gefolge ihre Drachen. Sie gingen nicht in die Stadt hinein, sondern blieben im Vorort Elfanias. Nur vereinzelte Elfen wohnten hier, wenige Häuser standen verstreut und waren eng mit den Bäumen verflochten, aber viele Elfensoldaten, bewaffnet mit einem Bogen, blickten konzentriert in den Wald, der fünfzig Fuß entfernt begann.

„Elfania ist in einer riesigen Lichtung gebaut worden“, erklärte Magdalena beiläufig. „Es ist uns nicht erlaubt, den Wald zu verlassen. Wir können auch nicht über den Wald hinwegfliegen, denn das Dornengestrüpp reicht weit bis nach oben. Uns kommt das aber nur zugute. Denn so sind wir vor Angriffen aus der Luft geschützt.“

„Das stimmt“, sagte Hector und musterte misstrauisch den Wald. Er schien das Licht von Elfania zu absorbieren, denn mit dem ersten Baum begann auch wieder die pure Finsternis, die lediglich durch den unheimlichen Nebel ein klein wenig erhellt wurde.

Magdalena blieb stehen. „Ihr seid von Norden zu uns gekommen. Das hier ist der Nordosten, also nicht unweit von der Stelle eurer Ankunft entfernt. Wahrscheinlich werden uns hier auch die Feinde angreifen … Falls es zu einem Krieg kommt.“

„Warum denn das?“, fragte Helena besorgt.

„Hier ist unser schönster Ort, wenn wir um diese Ecke gebogen sind, werdet ihr ihn sehen. Den Feinden bereitet es Freude, Schönes in Elfania zu vernichten.“

„Sie wollen euch verletzen“, brachte es Hector auf den Punkt.

Magdalena lächelte traurig und ging noch ein kleines Stück den Weg weiter, der außen um die Naturmauer herum führte.

Was sich den Reitern offenbarte, war tatsächlich das Schönste, was sie je gesehen hatten. Die Welt der weißen Magier, in der sie waren, wurde durch den Ort der Schmetterlinge tausendfach übertroffen. Die Schönheiten und der Glanz Elfanias verblassten neben der ausgedehnten Wiese voll saftigem, grünem Gras.

Es lag aber nicht an der Vielfalt der Blumen, welche die Fläche überfluteten und alles in ein Meer aus Farben verwandelte, oder an der Makellosigkeit, denn keine vertrockneten Blätter, keine Bodenerhebung, nichts verunstaltete den angenehmen Blick. Es lag auch nicht an dem Duft der tausend Blumen, der einem in die Nase stieg und den Geist beruhigte. Auch nicht an der leichten Brise, die immer wieder über das Gras strich und die Halme leicht zum Zittern brachte, oder an der Stille, denn keine Biene summte und kein Vogel zwitscherte, nicht einmal eine Grille zirpte und keine Fliege brummte … Es lag auch nicht an den Schmetterlingen, die lautlos und leicht mit den Flügeln schlagend um die Blumen flogen. Sie schienen gar die ganze Fläche zu füllen. Auf jedem Fuß flatterten drei Schwalbenschwänze, nach jedem Sprung tummelten sich ein halbes Dutzend Schillerfalter, nach jedem Schritt flog ein kleiner Eisvogel vorbei. Segelfalter, Apollofalter, ja, sogar Kaiser- und Trauermäntel schwirrten in der Luft.

Es lag aber nicht an diesen Schönheiten des Ortes. In der Tat, es gab nicht viele solcher Wiesen in Imperia, man konnte sie wahrscheinlich an den Fingern abzählen, aber jedem würde diese eine Eigenschaft fehlen, die den Ort der Schmetterlinge im Reich der Elfen so unvergleichlich machte.

Die Harmonie.

Es war die Harmonie, die wie die Magie in der Luft lag. Sie breitete Ruhe über dem Ort aus und erfüllte den Betrachter mit dem Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit. Hier erholten sich Seele, Geist und Körper, weil man sich nirgends wohler fühlen konnte.

„Das, das ist ja traumhaft!“, rief Helena überwältigt von dem Anblick.

„Ich werde nun gehen, etwas vorbereiten, woran das ganze Elfenvolk nun schon arbeitet. Ihr könnt euch hier ausruhen, ich werde euch dann holen“, sagte Magdalena.

„Was bereitet ihr denn vor?“, fragte Helena neugierig.

Die Elfe lächelte jedoch nur und flog eine glitzernde Spur hinter sich herziehend weg.

Pegasus meldete sich zu Wort: „Ganz Elfania ist erfüllt vom Kitsch.“

Helena schlug ihm grob auf die Nase.

Eine kleine, besonders zierliche Elfe, im Alter von vielleicht acht Jahren, holte die Reiter mit ihren Drachen ab. Die Sonne war schon untergegangen und die kleine Elfe führte sie hinter die erste Naturmauer.

Sie gingen auf der Hauptstraße.

Plötzlich, als sie schon eine Weile gegangen waren, stieß sich die Elfe vom Boden ab und flog schwirrend davon.

„Was bildet die sich denn ein?“, stieß Helena empört hervor.

Sie war schon drauf und dran, auf ihren Drachen zu steigen, als ein einzelner Pfeil von einem unbestimmbaren Ort aus in den Himmel zischte und in einer Farbenpracht explodierte. Wie rote, glitzernde Regentropfen glitten kleine Teilchen zu Boden und verglühten, noch bevor sie der Erde zu nahe gekommen waren.

Die sechs blickten neugierig auf.

Diesmal sausten zwei Fluggeschosse heran und zogen eine blaue Spirale hinter sich her. Sie schraubten sich von der Magie gelenkt in die Höhe, explodierten und gingen in einem goldenen Feuerwerk unter.

Von den Gassen strömten drei Dutzend Elfen, jede führte einen Bogen mit sich und hatte schon einen Pfeil, dessen Spitze leicht glühte, auf die Sehne gelegt. Sie stellten sich in einer exakten Reihe nebeneinander auf und spannten die Geschosse wie auf Kommando.

Dann schossen sie.

Die Pfeile jagten in die Höhe, unregelmäßig explodierten sie und der Himmel war erfüllt von roten, blauen, grünen, goldenen Funken. Regentropfen in allen Farben fielen zu Boden, mal formten sie sich im Fallen zu einem Trichter, mal zu einem Schirm oder einem Stern.

Achill war hingerissen von dem bunten Spiel am Himmel. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und sein Mund stand offen vor Staunen.

Noch bevor das letzte Geschoss explodierte, flogen von allen Seiten Laternen herbei. Sie wurden aus Fenstern, Gassen und offenen Türen losgeschickt. Sie leuchteten gelb auf und waren an dünnen, schwarzen Seilen, die Achill jetzt erst erkannte, aufgehängt. Die Taue waren offenbar zuvor quer über die Straße gespannt worden. Es dauerte nicht lange und die dunkle Nacht wurde erhellt von etlichen Laternen, die leicht an den Seilen baumelten.

Im Schutz der Bäume schwirrten Elfen heran und hoben ihre Hände. Man konnte sehen, wie sich ihre Münder bewegten, aber man konnte keinen Laut vernehmen, obwohl es rundherum totenstill war und die Elfen am Boden schweigsam und ruhig dastanden.

Die Elfen in der Luft streckten ihre Arme vor und aus den dreißig Händen schossen Wasserstrahle hervor. Jeder formte sich zu einer Spirale und verschmolz mit einer zweiten, sodass sie dicker wurden.

Was den Reitern in der Zauberstunde nicht gelungen war, das konnten sie hier bewundern: Die Wasserstrahle formten sich zu Figuren! Sie tanzten in der Luft. Ein Vogel flog durch einen Reifen, ein Delfin schwamm durch ein blaues Becken und sprang elegant. Noch bevor er wieder untertauchte, verwandelte er sich in einen Stern, der einen blauen Schweif hinter sich herzog und mit rasender Geschwindigkeit zu Boden sauste. Er explodierte nur wenige Fuß von den Reitern entfernt und die einzelnen blauen Teilchen wurden zu Glühwürmchen, die wieder nach oben strebten und glitzernde Punkte hinterließen. Ein Phönix spuckte blaues Feuer, das sich in einen Drachen verwandelte. Hinter diesem kam ein Schwarm Amseln hervor, die sich wie eine Welle einer Schar Finken näherten. Sie prallten aufeinander und formten sich zu einem riesigen Strudel, dessen Mitte von einer unsichtbaren Hand nach unten gezogen wurde. Alle herbeigezauberten Wassergeschöpfe wurden von dem Strudel eingesaugt. Er explodierte und Tausende Regentropfen fielen zu Boden.

Die fünfzehn Elfen landeten und gesellten sich zu denen, die am Boden verweilten.

Nun flog eine einzelne Elfe heran, diese hatte keinen Bogen, sondern einen ellenlangen silbernen Stab, an dessen Spitze ein sehr langes rotes Band befestigt war. Sie hielt mitten in der Luft und hob den Stab über ihren Kopf. Das rote Band fiel nach unten. Es musste zehn Fuß lang sein!

Die Elfe begann zu tanzen. Sie verschmolz gleich bei ihrer ersten Drehung mit dem Band, welches sie bald spiralförmig einhüllte, bald einen großen Kreis um ihren Körper bildete. Sie machte keinen einzigen Fehler und funkelnde Sternchen flogen manchmal aus der Spitze des Bandes, welche leise perlend zu Boden fielen. Nun sprang die Elfe, sie schlug leicht mit ihren Flügeln, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und als sie hoch in der Luft landete, verharrte sie in der Bewegung.

Die Stille währte lange, bis zwei weitere Elfen, mit jeweils einem silbernen Stab in der Hand, heranflogen und drei kurze Figuren tanzten. Nun hielten auch sie mitten in der Bewegung inne.

Hunderte Elfen schwirrten zu den dreien am Himmel, auch die, die am Boden gestanden hatten, und jede hatte einen silbernen Stab in der Hand.

Sie begannen den Elfentanz.

Jede Bewegung verlief absolut synchron und wurde elegant ausgeführt. Keines der Bänder berührte ein anderes, obwohl jede Elfe doch so nah an der anderen stand. Als sich alle von dem Band spiralförmig einhüllen ließen, bemerkte Achill, dass am Boden drei Elfen standen. Jede hielt eine hölzerne Flöte in den Händen. Dann fingen sie an zu spielen.

Es war ein fröhliches Stück und die Elfen passten ihren Tanz daran an. Noch mehr von dem wundersamen Volk schwirrten aus den Gassen heran und stellten sich auf den Boden.

Der Tanz wurde schneller und schneller, die Musik immer rasanter, die Bewegungen immer atemberaubender.

Der Chor am Boden begann mit kräftigen, wunderbaren Stimmen zu singen:

Laut blasen die Trompeten!

Mächtig streichen die Violinen!

Vollkommen ist die Harmonie!

Und wenn das Volk der Liebe sich erhebt,

zum Gesange strebt,

die Elemente auf seiner Seite,

pochen die Herzen vor Freude!

Keine Elfe feiert im Stillen.

Nein, wir alle tanzen mit heiteren Sinnen.

Dort unten stehen sie,

die sechs Erhabenen!

Keine Elfe feiert im Stillen.

Nein, wir singen und lachen mit fröhlichem Gemüt.

Und Harmonie lässt sich nieder in unseren Herzen,

welche im Einklang nie aufhören zu schlagen!

Wir werden leben.

Wir werden singen.

Wir werden lachen.

Wir werden feiern.

Keine Elfe feiert im Stillen.

Nein, die Magie braust in unseren Körpern.

Sie ist der Schlüssel der Liebe.

Sie ist der Schlüssel der Harmonie!

Wir werden leben.

Wir werden singen.

Wir werden lachen.

Wir werden feiern.

Wenn wir doch nur Frieden finden könnten …

Wenn wir doch erlöst von Feinden sein könnten …

Wenn wir doch vor der Verderbnis unsere Herzen verschließen

könnten!

Dann …

Werden wir leben,

werden wir singen,

werden wir lachen,

werden wir feiern.

Das Lied erschallte noch einmal und noch einmal.

Aus dem Boden schraubten sich vier Wasserfontänen, die sich in den Himmel zu bohren schienen und die tanzenden Elfen mit ihren Regentropfen bespritzten.

Achill wurde so von dem Zauber in den Bann gezogen, dass er wie im Rausch die weiteren Wunder, die sich nun darboten, bestaunte.

Die männlichen Stabtänzer glitten zu Boden, elegant streckte sich hinter ihnen das Band. Vier Feuersäulen schossen aus dem Boden und vereinigten sich mit den Wasserfontänen, sodass ein wahres Spiel der Elemente entstand. Ein starker Wind brauste heran und Tausende leuchtender Funken traten aus den Fingerspitzen der Elfen, stoben in den Himmel, lösten sich leise in Rauch auf, welcher sich sammelte und immer höher stieg, bis er nicht mehr zu sehen war. Die acht Säulen fielen in sich zusammen, Wasser und Feuer verschwanden aber nicht, sondern schwebten knapp über dem Boden und verbanden sich zu einem gigantischen Kreis um alle versammelten Elfen, der tosend in eine Richtung strömte.

Die Flötenspieler ließen ihre Musik mit Magie lauter klingen und die wunderbaren Töne umhüllten die Stabtänzerinnen, die nun sanft auf den Boden kamen. Dann waren ihre Stäbe verschwunden. Jede suchte sich einen Partner und verharrte abwartend auf der Stelle.

Ein letztes Mal kamen Elfen aus den Gassen hervor, sie setzten sich auf für sie vorbereitete Stühle, jede hatte eine Geige in der Hand und eine begann den Dirigierstock zu heben.

Die Flötenspieler verstummten, für einen Moment war nur das Tosen des ungeheuren Wasserundfeuerreifens zu hören, bis dieser sich in die Höhe kreiselte und in einem prächtigen Feuerwerk aufging.

In dem bunten Regen begann das Orchester zu spielen. Die Elfen, die sich einen Partner gesucht hatten, begannen zu tanzen.

„Darf ich bitten?“, fragte Achill und verbeugte sich vor Helena.

„Natürlich“, sagte sie und nahm freundlich die Hand ihres Verlobten entgegen.

Eng umschlungen tanzten sie mit hundert anderen Elfen gemeinsam.

Die Musik wurde lauter und fröhlicher, stürmischer und übermütiger, bis sie ihren Höhepunkt erreichte, in eine bunte Mischung aus Motiven und Themen mündete und sich dann langsam auflöste. Das Orchester verstummte und erschöpft fielen sich die beiden Liebenden in die Arme.

Hector stand mit den drei Drachen als Einziger da und rollte die Augen.

Magdalena löste sich von der Menge und rannte auf die sechs zu.

„Und? Wie hat euch das Fest gefallen?“, fragte sie keuchend.
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Das Potenzial der Magie

Als die sechs wieder in der Höhle waren und der Mond hoch stand, legten sie sich in die Betten und schliefen tief und fest.

Pegasus weckte sie mit lautem Gebrüll. Die Sonne schickte erste Strahlen in die häusliche Höhle und verschlafen rieben sich die Reiter die Augen.

„Sei still, du dummes Vieh!“, zischte Helena von oben und warf ihr Kissen nach dem Drachen. Da sie aber schlecht gezielt hatte, landete das Kissen mit einem lauten „Klatsch“ im Wasser des Sees.

„AUFWACHEN!“, brüllte Pegasus vergnügt.

„Das sind wir ja schon!“, rief Achill und erhob sich.

„AUFWACHEN!“, fegte es noch einmal durch die Höhle.

„Halt deinen Mund, du blöder Drache!“, keifte Helena und schob den Vorhang ihres Bettes wieder zu. „Ich will schlafen!“

„Das könnt ihr nicht!“, rief Pegasus zurück. „Ihr habt noch nichts getan und müsst heute Mittag wieder bei Masur erscheinen!“

Sofort schlug die Reiterin den Vorhang auf und stürmte die steinerne Treppe hinunter, packte eines der dicken Bücher, die sie achtlos auf den Tisch im Wohnbereich geworfen hatten, und schlug es in der Mitte auf.

Achill streckte sich und gähnte.

„Jetzt vertrödelt nicht so viel Zeit“, rief Helena zu ihnen hoch.

Hector schmunzelte und nahm ein Bad in dem kühlen Wasser und begann zu schwimmen.

Empört legte das Mädchen das Buch auf den Tisch zurück und stemmte die Hände in die Hüfte. „Komm sofort da raus! Das ist unvernünftig!“

Hector grinste lediglich und tauchte unter.

„Der will nicht“, sagte Pegasus teilnahmslos. „Lies lieber mal einen Abschnitt vor, damit wir ihn danach durcharbeiten können.“

Achill knöpfte sich gerade sein Leinenhemd zu und kam lächelnd in den Wohnbereich.

„Der will dich doch nur ärgern“, sagte er.

„Ja, allerdings. Oder er hat wieder einmal eine seiner Phasen …“, knurrte Helena wütend.

„Was meinst du?“, fragte Achill verwundert und setzte sich neben sie auf einen Stuhl.

Das Mädchen stöhnte und erklärte: „Er nervt einfach.“

Sie steckte ihre Nase in das Buch und begann zu lesen. Aber mit jedem Wort gruben sich die Furchen tiefer in ihre Stirn, bis sie es nicht mehr aushielt und das Buch zornig in eine Ecke warf.

„AAAHHH!“, schrie sie. „Das versteht doch kein Mensch!“

Hector stieg aus dem Wasser. Während er sich anzog, schlug er vor: „Wie wäre es, wenn du uns, wie dein Drache zuvor sagte, den Abschnitt vorliest?“

Helena schickte ihm einen ihrer Todesblicke zu, hob aber das Buch auf und begann vorzulesen:

„Tiefe, Genauigkeit und das, was Erkenntnis über höhere Macht bringt, veranschaulicht im ersten Schritt Unerkennbares. Vielmehr die zweite Ebene, die Möglichkeiten bringt, das Geheimnis zu lösen, sollte, wenn man das Muster ihrer Symbole erkennt, den Wahrscheinlichkeitsgrad dafür erhöhen.“

„Das ist doch ganz einfach“, sagte Hector leichthin und band sich das Tuch um die Hüfte. Was Achill wunderte, war, dass Hector der Schal, den er um den Hals tragen musste, nicht beim Schwimmen behinderte. Der fünftletzte Drachenreiter hatte wohl gelernt, mit diesem umzugehen.

„Was soll daran bitteschön so einfach sein?“, fuhr ihn Helena an.

Hector schenkte ihr ein überlegenes Lächeln, warf eitel seinen Schal nach hinten und sprach geduldig seinen Wärmezauber.

„HECTOR“, schrie das Mädchen wütend.

„Es geht um die Kraft der Magie. Tiefe, Genauigkeit und das Wissen über diese Kraft hilf einem nicht weiter, ihr Wesen zu verstehen“, erklärte er und kam zu den anderen Reitern in den Wohnbereich.

„Du meinst damit die Magie“, stellte Helena fest.

Hector nickte. „Wenn du die Magie rufst, was hier mit zweite Ebene bezeichnet wird, so wirst du näher an das Geheimnis der Zauberei kommen, aber es steht nicht fest, dass du es lösen wirst.“

„Und der Teil mit dem … Symbol?“

„Jeder, Helena“, erklärte nun Achill, „muss sich ein Symbol vorstellen, um die Magie zu rufen, das ist Voraussetzung dafür.“

„Und das Geheimnis der Magie ist …?“, wollte das Mädchen wissen.

„Die Zusammensetzung der Gewebe“, antwortete Achill.

„Also … Es wollte sich hier nur jemand wichtig machen.“

Hector lachte. „Ja, Helena. So kann man es sagen.“ Er blätterte in den Büchern und las einzelne Sätze. Danach legte er die drei Bände wieder weg. „Es ist im Grunde genommen sehr ausführlich erklärt, was das Geheimnis der Magie ist, was Magie letztendlich ist – nämlich höhere, unerklärliche Macht und wie man sie ruft und schließlich auch anwendet.“

Helena rollte die Augen und wiederholte: „Wie gesagt, es wollte sich jemand nur wichtig machen … Und dieser jemand ist wohl Masur.“

Die sechs brachen in Gelächter aus. Tatsächlich stand auf dem vorderen Einband der Bücher der Name des Hexenmeisters.

Die Drachen hatten sie diesmal mitgenommen, aber keines der Reittiere passte in die kleine Hütte hinein, also mussten sie draußen warten.

Als die drei Reiter eintraten, spürten sie, wie die Nervosität in ihnen aufstieg. Aber jeder von ihnen gewann den Kampf und sie warteten, bis Masur aus seinem Nebenzimmer kam.

„Wieder zu spät“, stellte er mit seiner leisen Stimme fest.

Nein, die Reiter waren nicht zu spät, Masur war nur zu spät aus seinem Nebenzimmer gekommen. Helena hütete sich aber davor, dem Hexenmeister zu widersprechen.

Zum allgemeinen Entsetzen führte sie Masur aus dem Haus hinaus und in den Alptraumwald hinein. Die Drachen kamen hinterdrein. Bald schon griff wieder der geheimnisvolle Nebel nach Achills Beinen, die Angst hockte auf seinen Schultern und die Stille umwob ihn wie ein Schleier der Hoffnungslosigkeit.

„So, ich denke, dass es weit genug ist.“ Der Hexenmeister sah in dem fahlen Licht noch älter aus als in dem schlecht beleuchteten Zimmer. Tiefe Falten durchzogen sein Gesicht. Wenn man in seine Augen blickte, hatte man das Gefühl, dass man Jahre zurückschaute. Achill bekam eine Gänsehaut. Er wandte sich hastig ab und starrte die Bäume in der Umgebung an.

Er allein hatte dies von Masur verlangt …

Alle sechs waren sehr verwundert, dass die Stimme des Zauberers nicht vom Wald gedämpft wurde … Als würde er der Magie hier Herr sein und nicht, wie die Reiter, ihr Opfer.

Masur schloss die Augen. Er schien leicht am ganzen Körper zu zittern. Wann war er wohl das letzte Mal außerhalb seiner Hütte gewesen? Lange rang der Hexenmeister um Fassung und rieb sich mit einem seiner langen Finger die Stirn, dabei verzog er schmerzhaft das Gesicht. Plötzlich plagte ihn ein anhaltender Hustenanfall, bei dem er einige Male gierig nach Luft schnappte und sich vor Pein den Bauch hielt. Kraftlos stützte er sich an einen der Bäume. Langsam kam er wieder zu Atem. Schweißperlen tropften von seinem Gesicht und er beruhigte sich wieder.

Das kannte Achill nicht von dem Magier. Er war beherrscht und ruhig. Nichts konnte ihn aus der Fassung bringen und schon allein wegen seiner mächtigen Ausstrahlung zollte ihm jedermann Respekt.

War es das Alter? War es die Umgebung … der Alptraumwald? Ließ sein Elixier des Lebens nach? Braute er schon ein neues? Um seine Seele noch einmal zu zerreißen, um sich noch mehr zu schwächen, um seinen Geist weiterhin in dem Körper einzusperren, um die Erlösung durch den Tod noch einmal hinauszuschieben, damit er erfüllte, was er, Achill, ihm einst aufgetragen hatte?

Masur hob den Kopf.

Achill erschrak.

Leichenblass war der Hexenmeister. Seine braune Haut war nun schneeweiß, seine durchdringenden, von altem Wissen zeugenden braunen Augen waren plötzlich hellblau. An seinen Mundwinkeln waren zwei neue Falten entstanden und die Lippen waren trocken und dünn wie ein Strich.

Wo war die Kraft geblieben? Wo war die Überlegenheit? Wo war der Stolz des Mannes?

Da war nur noch Schwäche …

Die rechte Hand lag auf Masurs Herz.

„Geht es Euch nicht gut?“, fragt Helena. Sie hatte Mühe, erneut gegen die Stille des Waldes anzukämpfen, und ihre Stimme klang hohl und dumpf.

Masur straffte sich und richtete sich wieder zu seiner vollkommenen Größe auf. „Die Wesenszüge der Magie habt ihr verstanden“, krächzte er. Seine Stimme, ja, sein ganzer Körper schien um hundert Jahre gealtert zu sein.

Achill vermutete, dass der Hexenmeister bereits wusste, dass sie geübt, gelernt und verstanden hatten – seit der ersten Zauberstunde.

Dann schien Masur mit seinen hellblauen Augen ins Leere zu blicken.

„Ein letztes Geheimnis hat die Magie noch, das ich ergründen konnte, aber selbst nie zu benutzen vermochte … Es ist das vollkommene Ausmaß der Magie, das komplexeste Gewebe der Magie … Die mächtigste Bündelung …“ Masur wurde von einem zweiten heftigen Hustenanfall geplagt. Er ballte die linke Hand zur Faust und hielt sie sich vor den Mund. Blutstropfen flogen heraus und berührten die Hand. Sie rannen ihm den dünnen, blassen Arm hinab und tropften auf den Boden. Es schien, als würde sogar der Nebel Angst vor dem Blut haben, denn ein Loch tat sich auf, welches sich jedoch sofort wieder schloss.

Masur erklärte weiter und die Reiter lauschten angestrengt und konzentriert: „Das Symbol, welches ihr euch vorstellt, um die Magie zu sehen, werdet ihr mittels eines Zaubers rufen … Mit ‚Veni‘. Es muss eure gesamte Willensstärke und eure ganze Energie in diesem einen Wort enthalten sein und es muss deutlich ausgesprochen werden … Mit Überzeugung und Selbstbewusstsein.“

Der Hexenmeister hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, aber sie blieben spröde und eingefallen.

„Wenn euch dies gelingt, so wird die vollkommene Energie aus eurem Körper brechen … Sie wird erscheinen in der Form, in der ihr sie euch vorstellt … Und euch im Kampfe beiseite stehen … Bedenkt!“, warnte er und hustete noch einmal Blut. „In eurem Körper ist dann keine Magie mehr, denn sie kämpft ja an eurer Seite!“ Als wollte er gegen die Schwäche aufbegehren, so hatte er diese Worte gesprochen und die rasselnde Stimme brach ab und hilflos rang der Hexenmeister nach Atem. Tiefe Augenringe hatten sich gebildet und das Weiße in den Augen war von unzähligen roten Adern durchzogen.

„Euer Körper saugt seine Energiespeicher ständig voll, wenn ihr die Magie ruft, so geschieht dasselbe, denn das Rufen zieht die Magie der Umgebung in eure Körper. Jedoch werden so eure Energiespeicher sehr viel schneller gefüllt … Die Magie wird euch aufs Wort gehorchen, ihr verständigt euch mit ihr mit lauten oder gedachten Worten … In eurer Muttersprache …“

Seine Stimme erstarb und er rang vergeblich um das Gleichgewicht. Achill eilte zu dem alten Mann und stützte ihn. Zwischen den Augenbrauen Masurs bildete sich eine tiefe Falte. Wütend stieß er den Jungen von sich und wischte sich sein Gewand sauber.

Aber in seinen Augen lag Dankbarkeit und Achill verstand.

„Um, und auf das wollte ich letztendlich hinaus, die mächtigste Attacke zu vollziehen, so müsstet ihr die Magiegestalt wieder einsaugen und mit eurem Drachen verschmelzen. Danach lasst ihr die Magie noch einmal aus eurem Körper brechen und ein Strahl schießt auf euren Feind zu …“, erklärte Masur. „Durch den vollständigen Verlust an Magie dauert es mehrere Tage, bis der Energiespeicher wieder arbeiten kann und die Magie in der Umgebung wieder aufsaugen kann … Sollte nun ein solcher Strahl ausgeführt werden, so wird das Naturgleichgewicht erschüttert werden. Nur leicht, ganz leicht, aber ich konnte es spüren … Vor nicht allzu langer Zeit …“

„Sie meinen … Der König?“, fragte Achill.

Masur antwortete nicht, sondern fuhr unbeirrt fort: „Nur den letzten fünf Drachenreitern ist es erlaubt, eine solch mächtige Attacke zu vollführen, allen anderen ist dies verwehrt. Sollte jemand eine solche anwenden, so sagen manche, wird ein Riss in der Dimension entstehen …“

„Aber doch auch sonst bei starker Magie“, merkte Achill an.

„Ja. Sie muss aber sehr mächtig sein“, bestätigte Masur.

Stille.

„Ich denke, jetzt wäre der Zeitpunkt, Fragen zu beantworten“, sagte der Hexenmeister nun und hustete einmal laut.

Achill überlegte. Er wusste, sie würden nie wieder eine solche Gelegenheit bekommen. Wollte er noch etwas wissen?

Helena fragte: „Lernen wir noch irgendetwas Neues über die Magie?“

Masur schüttelte den Kopf. „Nein … Ihr kennt alle Geheimnisse der höheren Macht, die ich in den Tausenden von Jahren lüften konnte.“

Dann fiel Achill etwas ein.

„Zauber flimmern immer, wenn sie feste Gestalt annehmen“, sagte er.

„Das ist richtig“, bestätigte Masur und klapperte mit den Zähnen. Sein ganzer Körper wurde auf einmal geschüttelt, als nähme er die Kühle plötzlich als Eiseskälte wahr.

„Ist es dann möglich, mit einem Zauber das Flimmern der Magie bei festen Gegenständen zu überdecken?“, forschte der ehemalige Bauernjunge.

„Ja“, antwortete Masur knapp. „Aber, ich denke, diese Frage kannst du dir selbst beantworten.“

Achill nickte wissend. „Magie ist ein reiner, flüssiger Stoff. Wenn er nun gezwungen wird, sich nicht mehr zu bewegen, und eine feste Form annehmen muss, so flimmert er leicht, weil er immer noch den Drang nach Beweglichkeit hat. Würde man nun ein zweites, komplexeres Gewebe der Magie um diese … Löcher in der Zauberei … legen, so würden sie verdeckt bleiben und, obwohl die Magie unter der zweiten Schicht noch flimmert, wäre diese nicht mehr sichtbar.“

Masur nickte.

Er wartete einen Augenblick, dann, als keine Fragen mehr kamen, ging er mit schweren Schritten aus dem Wald hinaus.

Was Achill dabei bemerkte, war schier unglaublich.

Mit jedem Schritt, den der Hexenmeister tat, kehrte ein bisschen seiner früheren Ausstrahlung zurück und gleichzeitig verschwand auch stetig die Schwäche. Seine Haut wurde immer brauner und die hellblauen Augen wurden ebenfalls braun. Sein Gesicht wirkte jünger, kräftiger, viele Falten waren nicht mehr so tief und der Ausdruck in seinen Augen zeugte wieder von altem Wissen, nicht mehr von Schwäche und Hilflosigkeit. Die ausgetrockneten, blassen Lippen wurden voller und bekamen wieder Farbe.

Dann, als sie den letzten Baum hinter sich gelassen hatten und die Hütte erkannten und darauf zusteuerten, war Masurs Gang aufrecht, sein Gesicht mit der Strenge eines Lehrers erfüllt und sein Selbstbewusstsein offensichtlich wiederhergestellt.

Lag es etwa an der Macht des Alptraumwaldes, dass Masur eben so sehr gelitten hatte? Und wenn sogar ein so mächtiger Magier so sehr darunter litt, warum spürte Achill dann nur eine Angst? Lag es am Körper des Hexenmeisters, der die Natureinflüsse nicht mehr unbeschadet abwehren konnte? War er anfällig gegen diese?

Masur würde ihm das zu gegebener Zeit erklären. Dessen war sich Achill sicher, denn ihnen allen stand noch etwas Großes bevor … Etwas, was die Welt verändern würde …
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Krieg!

Crystalica konnte es sich nicht länger verkneifen und ging mit schweren Schritten zu dem See. Verspielt streckte sie die Zunge hinaus, sprang geschickt ins Wasser und tauchte unter. Mit kräftigen Stößen kam sie schnell zum Grund. Die erfrischende Kälte schien ihr zu gefallen, sie schlug nach den Luftblasen, die aus ihren Nüstern drangen und nach oben strebten. Eine Weile streifte sie am Grund herum, dann, als ihr der Sauerstoff knapp wurde, stieß sie nach oben und brach durch die Wasseroberfläche.

Sie brüllte vergnügt. Das Wasser war kristallklar. Plötzlich sprang Pegasus und drückte Crystalica mit seinem massigen Leib wieder nach unten. Sie konnte gerade noch nach Luft schnappen.

Der rubinrote Drache umkreiste die Drachendame und blickte sie schüchtern an. Crystalica knurrte kaum merklich, aber dann schoss Pegasus vor und rammte seinen Körper in den der Drachendame. Sie warf ihn von sich und floh nach unten, aber Pegasus verfolgte sie.

Crystalica drehte im letzten Moment ab und schwamm mit hastigen Zügen zu der Wasseroberfläche, durchbrach sie und flog in die Luft. Pegasus folgte ihr. Wassertropfen fielen in Strömen von den Schuppen der Reittiere.

Schelmisch grinste Pegasus und Crystalica wankte leicht in der Luft hin und her.

„Hört auf zu flirten!“, rief Helena stöhnend.

Aber die Drachen ließen sich nicht aus der Stimmung bringen und tauchten gemeinsam unter. Die enorme Fontäne, die sie hinterließen, bedeckte Helena, die am Ufer stand und kopfschüttelnd das neue Paar beobachtete.

Magdalena trat in die Höhle.

„Hallo“, sagte die Reiterin höflich und sprach hastig einen Trockenzauber.

Wehmut lag in den Augen der Elfe.

„Was ist denn?“, fragte Achill, der nun, gefolgt von Hector, den Wohnbereich verließ und zu Helena trat.

Victoria lag am Eingang der Höhle und blickte ruhig auf den See, der vom Winde gestreichelt wurde.

„Kommt mit, ich erzähle es euch auf dem Weg“, sagte Magdalena nur und wandte sich schon zum Gehen.

Wortlos folgten ihr die Reiter, die Drachen ließen sie zurück und also auch das neue Paar: Crystalica und Pegasus. Sie hatten sich verliebt.

Als sie am anderen Ufer des Mondsees angekommen waren und aus dem Holzboot stiegen, schlug die Elfe den Weg in die Stadt ein.

„Atlanta wünscht euch zu sprechen“, mehr sagte sie nicht.

„Ist etwas passiert?“, fragte Hector besorgt.

„Ja … und nein. Macht euch selbst ein Urteil über die Situation“, antwortete Magdalena.

Sie waren durch die zweite Naturmauer getreten und hielten vor dem großen Saal. Die Elfe musste sich sichtlich beherrschen, denn sie atmete ein-, zweimal tief ein und aus … Dann öffnete sie die beiden Türflügel und ließ die Reiter eintreten.

Sie selbst wartete draußen.

Der Saal war nicht mehr gefüllt mit jubelnden Elfen wie damals, als die drei Drachenreiter das letzte Mal hier gewesen waren. Nun war er leer, eine drückende Stille hatte sich ausgebreitet und einsam und verloren stand der Thron in dem großen Raum, auf dem Atlanta, die Herrscherin über das Volk der Elfen, saß. Sie hatte trotzig das Kinn vorgeschoben, die Augen zeigten eine Kälte und Gnadenlosigkeit, die keine Widersprüche duldeten, und die rechte Hand umfasste das Zepter. Achill erkannte den Rubin, der von einer Kralle gehalten wurde. Die Macht der Magie, die von dem Stab ausging, machte dem Jungen aufs Neue Angst.

Hochmütig und mit herablassendem Blick musterte sie die vor ihr knienden Reiter.

„Ich habe euch erwartet!“, rief sie mit fester Stimme.

„Mir wurde die Nachricht überbracht, dass Masur euch die restlichen Geheimnisse der Magie beigebracht hat.“

Keiner antwortete. Achill gab sich einen Ruck und sprach, das Gesicht immer noch ehrerbietig auf den Boden gerichtet: „Ja, Hoheit, das hat er.“

Normalerweise hätte keiner der drei solch eine Demütigung hingenommen, aber sie alle empfanden Furcht vor der Macht Atlantas. Jeder von ihnen konnte die Stimmung, die erfüllt von Wut und Ungeduld war, spüren.

Die Elfenkönigin zwang sich zur Beherrschung. Sie atmete einmal laut tief ein und aus.

Sollten die Reiter jetzt etwas Unhöfliches tun, so würde sie Atlanta bestrafen. Achill traute ihr alles zu. Sie war eine Königin. Ihr Volk würde ihr aufs Wort gehorchen, wenn die drei Reiter versuchten, vor dem Zorn Atlantas zu fliehen.

Dabei wurden sie so gastfreundlich begrüßt, ihnen ging es so gut, aber etwas hatte sich verändert … Der ganze Zauber Elfanias schien mit einem Mal gebrochen zu sein. All die Freundlichkeit, alles schien wie weggeblasen, war zerplatzt wie eine Seifenblase … Und Schuld daran war nur die Aura Atlantas, die erfüllt war von Kälte, von Macht und von Zorn. Aber was war passiert?

Achill mochte nicht behaupten, dass die Elfenkönigin ihnen große Güte entgegengebracht hatte …

„Der Bote der weißen Magier, der euer Kommen angekündigt hat, berichtete mir zudem, dass ihr die Prüfungen des ersten Grades bei ihnen absolviert habt. Nun … Dann werdet ihr morgen die Prüfungen des zweiten Grades hinter euch bringen“, verkündete Atlanta.

„Warum so früh?“, fragte Helena. Aber in ihrer Stimme klang die Angst mit. Sie schien lange mit diesen Worten gekämpft zu haben, bevor sie sie aussprach.

Eine lange Stille kehrte in den Saal ein. Ein einzelner Schweißtropfen rann Achill von der Stirn und tropfte zu Boden. Er zitterte. Hatte Helena etwas Falsches gesagt? Hatte sie den Zorn der Elfenkönigin geschürt?

Atlanta fuhr sich genießerisch mit der Zunge über die Lippen und sprach voller Leidenschaft:

„Der Krieg gegen die Zwerge, der nun schon so lange zwischen unseren Völkern existiert, wurde von Neuem angefacht!“

Mit schreckensweiten Augen starrte Achill den Boden an. Helena stand ruckartig auf, zögernd taten es ihr die anderen Reiter nach.

„WAS?“, rief sie ohne Scheu.

„Du hast richtig gehört, Mädchen“, sagte die Elfenkönigin und spuckte angewidert die nächsten Worte aus: „Was bildet ihr euch ein, unaufgefordert aufzustehen?“

Nun erhob auch sie sich. Ein starker Wind blies nun und Helena bereute schon ihr unhöfliches Auftreten, aber sie machte keinen Rückzieher mehr: „Warum bekriegt ihr euch?“

Der Wind fegte durch den Raum und Bänke fielen zur Seite. Die Reiter hatten Mühe, der Bö standzuhalten. Sie verschwand aber so schnell, wie sie gekommen war, und gemessen setzte sich Atlanta auf den Thron.

War ihr Zorn verraucht?

Hatte sie sich beruhigt?

Nein, ihr Zorn loderte in ihr wie ein gigantisches Feuer, das niemals gelöscht werden würde, niemals aufhörte sich zu vergrößern.

„Sie haben uns den Zugriff auf Handel und Gold verwehrt“, sagte sie.

„Und“, wagte Helena zu fragen, „warum haben sie das gemacht?“

„Schweig!“, schrie Atlanta und die drei Drachenreiter fuhren zusammen. „Geht hinaus! Ich wollte einzig, dass ihr es wisst. In einer Woche stehen Truppen vor meinen Mauern! Ich werde nicht ruhen, bis diese jämmerlichen kleinen Männer ausgerottet sind! Und ihr GANZES Volk bewegt sich auf Elfania zu. Kein Zwerg ist mehr zu Hause, sie setzen alles daran, uns zu vernichten – und wir setzen alles daran, sie grausam zu töten! Und der Wald wird unter dem Leid stöhnen, welches wir unter den Zwergen anrichten werden, er wird sich aufbäumen vor Schmerzen, es wird ihn nach dem Blut dieser Selbstmordfanatiker dürsten – und er wird davon genug bekommen! Wir werden ihre blutleeren Leichname verbrennen, der Himmel wird erfüllt sein von den Seelen unserer Todfeinde, die es gewagt haben, sich mit einem höheren Volk anzulegen! Das Feuer wird sich durch den Wald fressen und ihn zerstören! UND NUN GEHT!“

Die Reiter drehten sich auf dem Absatz um und begannen mit schnellen Schritten auf die Türflügel zuzugehen. Die Worte Atlantas hatten sich in ihre Köpfe gebrannt und hallten noch lange nach.

Erst jetzt wurde ihnen bewusst, dass Atlanta eine grausame Herrscherin war.
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Einstieg ins Unmögliche

Noch bevor der schwarze Himmel von dem goldenen Schein der ersten Sonnenstrahlen erhellt wurde und noch bevor die grausige Kälte der Nacht von der Wärme des Tages vertrieben wurde, weckte Magdalena die sechs.

Sie führte sie zum großen Saal. In diesem verweilte jedoch nicht Atlanta, sondern der Hexenmeister, der mit durchdringenden und konzentrierten Blicken in einer Ecke stand. Was aber Achill erschreckte, war das, was er neben Masur sah:

Einen Dimensionsriss.

Er spürte die Macht, das Chaos der Elemente, die wild durcheinanderbrausten und keinen Stillstand, kein Gleichgewicht fanden … Seine Nackenhaare sträubten sich und seine Knie zitterten.

„Was ist das?“, fragte Helena mit mühsam beherrschter Stimme.

„Es ist der Zugang zu eurer ersten Prüfung“, antwortete Masur mit seiner geduldigen und ruhigen Stimme.

„Ich möchte euch noch vertraut machen mit dem, was euch erwarten wird“, fuhr der Hexenmeister fort. „Ihr werdet eine andere Welt betreten. Die Landschaften mögen euch zwar vertraut vorkommen und auch das Gewebe der Magie funktioniert gleich, aber die Wesen, die dort hausen, sind um einiges stärker, zäher und aggressiver. Solltet ihr jenen Wesen unterliegen und sterben, so liegt es nicht in meiner Macht, euch zu retten. Ihr seid auf euch allein gestellt. Eure Aufgabe besteht deshalb darin, den Gefahren dort entgegenzutreten und sie zu überwinden. Überlebt!“

Es herrschte eine lange Stille.

„Ihr alle seid vertraut mit der Regel des Todes, die vor allem euch Drachenreiter betrifft“, sagte Masur.

Die Reiter nickten.

Achill gab die Antwort: „So wie gewöhnliche Menschen unterliegen auch die Reiter den Gesetzen der Natur. Wir sterben an Sauerstoffmangel, an Mangel an Nahrung und durch den Kampf.“

Masur bestätigte dies mit einem Nicken und fügte hinzu: „Und genau diesen Gesetzen seid ihr auch in dieser Welt unterworfen.“

Er trat einen Schritt beiseite und forderte die Reiter im Stillen auf, durch das Portal hindurchzugehen.

Die Reiter stiegen auf ihre Drachen. Es gab ihnen das Gefühl der Sicherheit, zu wissen, dass jemand da war, dem dasselbe bevorstand. Langsam und vorsichtig tappten die Drachen zu dem Dimensionsriss. Funken sprühten aus diesem hervor, sie schlugen in den Saal wie Blitze und hinterließen Löcher, aus denen dünne Rauchsäulen emporschwebten.

Dann, als Crystalica mit Achill nur noch einen Schritt weit von dem Tor zu einer anderen Welt entfernt war, sagte Masur etwas, was ihm keiner der sechs zugetraut hätte.

„Viel Glück … Ihr werdet es brauchen.“

Gleich im Anschluss daran rief Magdalena: „Verliert nie die Hoffnung, denn sonst werdet ihr untergehen!“

Die drei Drachen gaben sich einen sichtlichen Ruck und gingen durch das Portal. Die reine Energie strömte auseinander, fing sie ein und brodelte in ungebändigten Wirbeln. Wie ein Vorhang, der vor ein Fenster gezogen wird, so fiel die Finsternis ein. Dicke, dunkle Nebelschwaden strichen über Achills Gesicht.

Crystalica verlor den Boden unter den Füßen, stürzte aber nicht. Nein, sie wurde von einer Kraft in der Luft gehalten, sodass sie ungehindert zwischen den Welten wandern konnte!

Plötzlich zuckte ein grellweißer Blitz über die Finsternis und blendete Achill. Er musste die Augen fest zukneifen, damit es nicht gar so sehr schmerzte. Als er sie wieder öffnete, nahm er eine kühle Brise wahr.

Lichter tanzten vor seinen Augen und benommen musterte er die Gegend. Die Finsternis war gewichen. Sie flogen in der Luft und unter ihnen breitete sich ein weitläufiger grüner Wald aus. Dieser wurde von einem gewaltigen Gebirge eingefasst, welches den gesamten Horizont ausfüllte.

„Lasst uns landen!“, rief Achill und die Drachendame suchte sogleich einen Landeplatz. Als sie diesen endlich gefunden hatte, flog sie tiefer und tiefer, bis sich ihre Krallen in den Boden bohren konnten.

Erst jetzt fiel Achill auf, dass seine Gefährten verschwunden waren.

„Wo sind die anderen?“, fragte der Junge beunruhigt.

„Wir müssen, gleich nachdem wir in diese Welt eingetreten sind, von ihnen getrennt worden sein“, sagte Crystalica. „Ich würde vorschlagen, wir suchen in dem Gebirge. Dort wird sicherlich einer von den Unseren umherirren.“

„Da hast du wohl recht“, pflichtete Achill seinem Drachen bei. „Komm.“

Plötzlich zuckte Crystalica mit dem Kopf. Sie schien alarmiert. Noch bevor Achill fragen konnte, was sie hatte, erschallte ein lautes, bedrohliches Brüllen. Es war markerschütternd und Achill musste sich mit den Händen die Ohren zuhalten. Er biss vor Qualen die Zähne zusammen.

Dann bebte die Erde und unweit von den zweien entfernt spaltete sich der Boden und sank nach innen, als wäre er ein Strudel.

Eine Klaue, besetzt mit fünf langen, schwarzen, spitzen und tödlichen Krallen, wovon eine länger war als Achills Unterarm, schoss aus dem Loch hervor und bohrte sich daneben in die feste Erde.

Etwas zog sich aus dem Spalt heraus. Ein massiger, haariger Leib mit einem grausigen Kopf. Es fletschte die Zähne und die blutroten, angriffslustigen Augen starrten Achill an. Langsam zog sich der muskulöse Leib aus der Erde, die sich wieder schloss. Das Geschöpf hatte vier Beine und richtete sich nun auf die hinteren beiden zu seiner vollkommenen Größe auf.

Es knurrte und Speichel lief ihm aus dem Maul.

Es war ein Bär, der größer – fünf Schritt hoch – und massiger war, als Bären für gewöhnlich sind.

Crystalica hatte sich aus ihrer Erstarrung befreit und brüllte. Das Brüllen fiel aber kläglich aus, wenn man es mit dem des Bären verglich.

Eine Klaue schnellte hervor und blitzschnell, ohne nachzudenken, handelte Achill, zog seine Klinge aus der Scheide, welche anfing rot zu leuchten, als wollte sie sagen, dass sie sich schon auf den bevorstehenden Kampf freute, und parierte den mächtigen Hieb.

Sein ganzer Leib vibrierte unter der Wucht und sämtliche Kraft glitt aus Achills Körper. Er ging in die Knie vor Schwäche.

Crystalica zuckte mit ihrem Schwanz und wollte damit den massigen Leib des Monstrums treffen, doch es wich mit grotesker Schnelligkeit aus und packte Crystalicas Schwanz. Es spannte seine Muskeln und schleuderte mit Leichtigkeit die Drachendame von sich. Unter der Wucht des Aufpralls stürzten drei Bäume.

Mit keuchendem Atem rollte sich Achill unter einem Schlag des Bären ab und holte mit einem Schrei auf den Lippen mit dem Schwert aus. Es traf eine Kralle und es gelang ihm, jene trotz ihrer Härte zu durchtrennen.

Mit schreckensweiten Augen beobachtete Achill, wie aus dem Loch eine neue mit unglaublicher Geschwindigkeit nachwuchs!

„Nein“, hauchte er ungläubig.

Er rannte zu seinem Drachen, der sich mühsam aufrichtete.

Der Bär jagte ihm nach.

Schlitternd blieb Achill stehen und hob die linke Hand. Er schnitt mit ihr durch die Luft und rief: „Ignis!“

Eine Feuerwand entstand zwischen dem Bären und dem Reiter, der zu Crystalica eilte und hastig ihre Prellungen heilte.

Das Monstrum bäumte sich auf und brüllte noch einmal.

Der Schmerz in den Ohren war fast unerträglich und mit vor Qual verzerrtem Gesicht stieg Achill auf seinen Drachen und befahl ihm loszufliegen.

Der Bär stürmte in ihre Richtung.

Crystalica schlug mit den Flügeln und hob vom Boden ab.

„SCHNELL!“, schrie Achill.

Das Monstrum wurde im Laufen immer schneller und schneller, es spannte seine Muskeln und setzte zum Sprung an, um den Drachen wieder auf den Boden zu holen.

„AQUA!“, rief der Reiter und eine Wasserkugel spritzte dem Tier ins Gesicht. Es blieb stehen und schüttelte rasend vor Wut den Kopf.

Aber der Drache, auf dem Rücken Achill, der nun sein Schwert zurück in die Scheide steckte, war schon verschwunden.

Noch bevor der Junge sich erholen konnte, färbte sich der Himmel in nicht weiter Entfernung schwarz.

„Was ist denn das?“, flüsterte Achill.

Crystalica blieb in der Luft stehen und blickte konzentriert auf die dunkle Wolke. Langsam konnte man Einzelheiten erkennen.

„Oh, ihr Götter!“, schrie sie erschrocken. „Das sind schwarze Adler!“

Die riesigen Vögel mit dem schwarzen, dichten Gefieder, einem orangen, spitzen Schnabel und weißen, pupillenlosen Augen flogen auf die Drachendame zu. Es waren Hunderte aneinandergereiht und sie waren erfüllt von Triumph und Siegesgewissheit.

Zwei dieser Vögel schwärmten nach vorne und sammelten Energie aus der Umgebung. Sekundenlang herrschte gespannte Stille.

„Flieg!“, schrie Achill.

Als hätten die zwei Adler auf dieses Wort gehört, schossen sie aus ihren Schnäbeln pechschwarze Strahle ab, die sich verschmolzen und von weißen Blitzen umhüllt wurden.

Crystalica drehte sich um und schoss in die entgegengesetzte Richtung davon.

Die Flut der schwarzen Adler kam näher und näher, sie schienen aufzuholen und den Strahl zu umkreisen.

„Murus!“, befahl Achill und eine goldene Wand baute sich hinter dem Drachen auf und blieb mitten in der Luft stehen.

Ein unaufmerksamer Adler stieß dagegen und fiel benommen zu Boden. Der Strahl durchbrach sie, als wäre sie gar nicht da, und nahm an Geschwindigkeit zu.

„SCHNELLER!“, trieb Achill Crystalica an.

Diese ließ sich wie ein Stein fallen. Der Reiter verschmolz mit ihr, hörte ihre Herzen im Einklang schlagen.

Der Strahl machte einen Knick und folgte ihnen in die Tiefe.

Achill hätte die Baumkronen greifen können, aber da drehte die Drachendame ab und schoss in die Höhe, direkt in die Wolke aus schwarzen Adlern hinein.

Auch der Strahl folgte ihnen.

„Lux, lucis!“, rief Achill und ein helles Licht umgab sie. Die Vögel erschraken geblendet von dem Schein und stoben hastig auseinander.

Crystalica nutzte die Gelegenheit und spuckte Feuer. Wütend über den Angriff drangen die Adler auf sie ein, doch kein einziger Schnabel berührte den Schuppenpanzer Crystalicas, denn der schwarze Strahl jagte ebenfalls durch die Wolke und riss Dutzende der Vögel in den Tod.

Panisch flohen die Adler.

Crystalica drehte sich, flog eine Schleife und lenkte den Strahl auf die angsterfüllten Vögel.

Die zwei Adler, die zuvor den schwarzen Strahl erschaffen hatten, formten nun einen zweiten und schossen ihn auf den ersten ab. Beide Magiegeschosse prallten aufeinander und lösten eine Druckwelle aus, die Crystalica nach hinten warf. Zugleich aber formierten sich die verwirrten schwarzen Adler erneut und der erste Strahl wurde von dem neuen eingesaugt. So wurde das zweite Magiegeschoss noch dichter, mächtiger, zerstörerischer.

„WEG HIER!“, brüllte Achill und Crystalica stürzte in Richtung Berge.

Der vierfache Strahl holte sie ein.

Achills Herz schlug ihm bis zum Hals, sein Körper wurde heiß, obwohl der kalte Wind in seine Haut stach … Der Strahl kam näher … immer näher …

Die Flutwelle aus schwarzen Adlern folgte unmittelbar dem tödlichen Geschoss, welches näher kam … immer näher …

Im letzten Augenblick drehte Crystalica ab und raste auf das gewaltige Bergmassiv zu. Der Strahl schnellte an ihnen vorbei, änderte aber behände seine Schussrichtung und folgte den Reitern erneut.

Achill stand nun auf. Durch die Verbundenheit mit seinem Drachen konnte er problemlos das Gleichgewicht halten.

„Aqua, ignis, aer et terra!“, schrie er und der Vier-Elemente-Strahl verließ seinen Handflächen und jagte auf das schwarze Geschoss zu. Sie trafen aufeinander.

„SUCH EIN VERSTECK, LOS!“, presste Achill durch die zusammengebissenen Zähne hervor. Crystalica folgte hastig seinem Befehl und flog tiefer.

Der schwarze Strahl gewann die Oberhand und drückte das Elementegeschoss zu seinem Schöpfer, Achill, zurück. Dieser veränderte die Gestalt seiner Magieattacke: Er ließ sie zu einer Spirale werden, die begann den schwarzen Strahl unaufhörlich zu absorbieren.

Achill löste eine Hand. Der Strahl wurde nun um einiges dünner. Mit der freien Hand löste der Junge einen weiteren Zauber aus: „Delere!“

Eine gewaltige Druckwelle befreite sich aus Achills Körper und stob dem schwarzen Strahl entgegen. Geschwächt wie er war, wurde der schwarze Strahl augenblicklich weggerissen und die Energie verflog.

Er war besiegt.

Crystalica flog zu einem nahe liegenden Berg. Erschöpft und am ganzen Körper schwitzend setzte sich der Reiter wieder hin. Die Drachendame entdeckte eine Höhle und jagte zu dieser. Sie war glücklicherweise groß genug, um selbst sie verbergen zu können.

„Wir müssen Steine vor die Öffnung legen – und zwar schnell!“, ordnete Achill an. Crystalica stach ihren Schwanz in den Boden und löste damit große Brocken, die Achill zum Eingang der kleinen Höhle schob und auftürmte.

Die schwarzen Adler hatten nun den Berg erreicht, aber da hatte Achill schon den letzten Fels platziert und die Öffnung war, bis auf wenige Luftlöcher, versperrt und Drache und Reiter vor allen Blicken geschützt.

Erst jetzt atmete Achill erleichtert auf und fiel seinem Drachen dankbar um den Hals.

„Du bist die Beste“, sagte er und löste sich aus der Verschmelzung mit ihr.

„Wir haben das gemeinsam geschafft“, wehrte Crystalica verlegen ab und leckte dem erschöpften Reiter das Gesicht. Er lächelte und setzte sich auf den kalten Steinboden. Er lehnte sich an eine Wand und stützte das Kinn auf die Brust.

Augenblicklich war er eingeschlafen.

Crystalica drängte sich dicht an seinen Körper, damit er es warm in der kalten Höhle hatte.

In der Grube herrschte drückende Stille. Kein Wind blies, kein Tier war zu hören. Helena wagte nicht, etwas zu sagen. Beim Ausatmen bildete sich Nebel vor ihrem Mund.

„Wo sind wir hier?“, fragte sie leise.

Nachdem die Reiterin, geblendet von dem grellen Lichtblitz, die Augen wieder aufgemacht hatte, hatte sie sich, immer noch auf Pegasus’ Rücken sitzend, in dieser gigantischen Grube wiedergefunden.

„Ich weiß es nicht“, kam die Antwort des Drachen. Er konzentrierte sich, seine Muskeln waren angespannt und er war jederzeit bereit, sein Leben zu verteidigen. Keinem der beiden waren Masurs Worte entgangen. Hier hausten Wesen, von deren Stärke sie keine Ahnung hatten.

„Wo sind überhaupt die anderen?“, fragte das Mädchen.

Niemand war zu sehen. Sie mussten voneinander getrennt worden sein.

Aber bevor Pegasus eine Antwort geben konnte, bröckelte ein kleiner Stein von der Wand und rollte über die feuchte Erde. Alarmiert blickten beide auf und musterten angestrengt die Umgebung.

Dann schoss eine Hand aus dem Boden.

Helena kreischte erschrocken.

Weitere Hände kamen aus dem Boden und zogen Leiber hervor. Knöcherne Hände, an denen Fetzen von Haut klebten, dünne Körper, die zerbrechlich wie dürre Ästchen wirkten und mit getrockneten Blutflecken übersät waren, und schaurige Köpfe, die leere Augenhöhlen, beinah zahnlose Münder und vereinzelte Haarsträhnen besaßen, erschienen vor der Reiterin und ihrem Drachen.

Es waren Untote.

Gerade, als der letzte der Dutzend Untoten sich aus einem Loch gezwängt hatte, schlossen diese sich und verschwanden, als wären sie nie dagewesen. Zurück blieben Kreaturen, die taumelnd in Pegasus’ Richtung hinkten.

Helena war es ein Rätsel, wie diese Gestalten ihren Aufenthaltsort ausmachen konnten, wo sie doch keine Augen hatten.

Aus ihren offenen Mündern floss Speichel, eine von Pilzen befallene Zunge hing schlaff auf das Kinn.

Es war die Wärme, die Helena verströmte. Die Untoten suchten die Wärme, um die Kälte, die sich in ihre Herzen gefressen hatte, zu vertreiben.

Helena stockte der Atem.

Pegasus handelte schnell, er spannte die Flügel und stieß sich mit den Füßen ab. Aber als sie nur wenige Schritt hoch in der Luft waren, prallte der Drache gegen eine unsichtbare Wand und fiel benommen zu Boden.

„Steh auf und versuch es erneut!“, rief Helena panisch.

Aber Pegasus stand nicht mehr auf. Aus einer Platzwunde am Kopf rann ein dicker Strom aus Blut und der Drache war bewusstlos. Was war es, wogegen Pegasus geprallt war? Wie konnte es den Drachen so sehr verletzen?

Helena sprang von dem Rücken und streichelte seine rubinroten Schuppen. „Wach auf“, bat sie verzweifelt. „Du musst mich hier herausbringen!“

Aber Pegasus wachte nicht auf. Die bernsteinfarbenen Augen blieben verschlossen.

Ein Untoter packte Helena am Hemd und zog sie zurück. Mit einem Schrei fiel das Mädchen zu Boden. Die Kreatur umfasste ihre Kehle und drückte fest zu. Die Reiterin fuhr zusammen, als sie die Kälte spürte, die in ihre Haut stach, und das Blut begann, in ihren Adern langsamer zu fließen. Mit großen Augen blickte sie in die leeren Höhlen des Untoten, dessen Hand ihren Hals immer fester umklammerte, und Helenas Luft wurde immer knapper. Sie versuchte nun mit beiden Armen die kalte Hand wegzudrücken, aber sie scheiterte.

„AER!“, rief sie und schleuderte mit einer Handbewegung die Kreatur weg. Sie prallte gegen Pegasus’ Leib und verharrte dort einige Sekunden, bis sie wieder unverletzt aufstand.

„Diese Dinger“, sagte Helena mit Panik in der Stimme, während sie sich den Kehlkopf rieb und sich aufrappelte, „sind verdammt noch mal zäher, als sie aussehen!“ Als sie über die Schulter blickte, sah sie, dass die restlichen Untoten nur noch wenige Fuß entfernt waren.

Erschrocken ging die Reiterin zwei Schritt zurück. Sie spürte den kalten Atem des Untoten, den sie gerade eben noch überwältigt hatte, im Nacken und fuhr auf dem Absatz herum. Noch in der gleichen Bewegung riss sie ihr Schwert aus der Scheide und trennte den wackligen Kopf vom Leib der Kreatur. Dieser rollte auf den Boden und blieb liegen. Mit einem Fußtritt beförderte Helena den bewegungslosen Leib ebenfalls auf die Erde.

Das Schwert drohend erhoben und doch mit dem Wissen, dass die Untoten sie nicht sehen konnten, ging die Reiterin angsterfüllt rückwärts, bis sie den warmen Leib Pegasus’ im Rücken spüren konnte.

Ein Untoter schnellte hervor und öffnete im Sprung sein Maul. Gnadenlos stach die Reiterin der Kreatur ihre Klinge in den Leib. Dies schien ihr jedoch nichts auszumachen. Sie schob sich weiter auf Helena zu und das Schwert fuhr mit jedem Schritt tiefer in den Leib. Aber es floss weder Blut noch quollen Innereien hervor …

Mit einem Zischen streckte der Untote seinen geöffneten Mund nach vorne und schickte sich an, das Mädchen zu beißen. Sie wich mit dem Oberkörper nach hinten und verzog angewidert das Gesicht, als sie der faulige Atem berührte.

Ihr Herz schlug schneller denn je, aber ihr Verstand handelte augenblicklich.

„Terra“, hauchte die Reiterin und eine Ranke stieß aus dem Boden hervor und schlug der Kreatur ins Gesicht. Diese zuckte verwundert zurück, aber da war es schon um sie geschehen. Die Ranke bohrte sich in eine Augenhöhle und stieß zwischen den Rippen durch einzelne Hautfetzen hindurch. Danach umwickelte sie den Leib und quetschte ihn mit aller Kraft.

Helena zog ihr Schwert genau in dem Moment aus dem Leib, als der Untote in tausend Knochenteile zerbarst.

Die Ranke verschwand wieder im Boden.

„Murus!“, rief Helena dann und eine silberne Wand schirmte sie vor den Untoten ab. Diese stießen dagegen und kratzten mit ihren Krallen an der Magiewand.

Währenddessen heilte Helena die Wunde an Pegasus’ Kopf und streichelte über seine Augen. Es dauerte einige Minuten, bis er aufwachte.

„Ich flieg nicht aus dem Loch“, war das Erste, was er sagte.

„Ich weiß, ich weiß, aber ich werde dich diesmal vor dieser unsichtbaren Barriere beschützen … Versprochen.“

Pegasus sah sie an, als glaube er ihr nicht.

„Vertrau mir!“, drängte Helena, als sie bemerkte, wie einzelne Risse in der Schutzwand entstanden.

Pegasus erhob sich sofort und ließ Helena auf seinen Rücken steigen. Der erste Untote war schon durch die Mauer gebrochen.

„Ignis!“

Helena schleuderte ihm einen Feuerball entgegen. Der Untote stürzte nach hinten, außerhalb der Schutzmauer. Im gleichen Moment schloss die Reiterin das Loch.

„Los!“, rief sie und Pegasus spreizte die Flügel. Er stieß sich mit den Füßen ab und schlug langsam mit den mächtigen Schwingen.

„Murus!“, rief Helena noch einmal und diesmal entstand über Pegasus eine goldene Scheibe.

Plötzlich barst sie und Pegasus verharrte auf der Stelle in der Luft. Nur wenige Zoll über ihnen war die unsichtbare Barriere, die allen Fliehenden den Fluchtweg abschnitt.

Aber Helena wollte nur die Lage dieser Wand erkunden.

Die Untoten kratzten und bissen. Es entstand ein weiteres Loch, durch das drei der Kreaturen sich hindurchzwängten und mit Springen versuchten, den Drachen zu fassen. Dieser wedelte mit dem Schwanz und schleuderte sie weit weg.

„Ignis!“, rief Helena noch einmal und schoss den Flammenstrahl gegen die Barriere, doch er glitt an dieser ab. Aber die Reiterin ließ den Strahl nicht verebben, nein, sie lenkte noch mehr Energie in den Strahl und drückte weiter und weiter gegen die Plattform … Bis diese sich in einer Rauchsäule auflöste und Pegasus nach draußen stob. Die Untoten sprangen an die Wände der tiefen Grube, rutschten jedoch immer wieder ab, sodass sie das Mädchen unmöglich verfolgen konnten.

Erleichtert atmete Helena auf und Pegasus landete weit entfernt von der Grube, welche sich mitten in einem riesigen Wald befand.

Wo waren nur die anderen?

War vielleicht einer von ihnen irgendwo hier in diesem Wald?

Moos wuchs an einigen Stellen des Waldes. Es knirschte, wenn man darauf trat. Der süße Duft der Umgebung stieg Helena in die Nase und Ruhe breitete sich in ihrem Körper aus. Dicke Bäume füllten das Blickfeld aus und an den Ästen hingen dicht an dicht die grünen Blätter. Manchmal fiel eines segelnd zu Boden.

Aber der trügerische Friede währte nicht lange. Hier lag etwas in der Luft, was Helena misstrauisch werden ließ. Der Wald beherbergte nicht den Frieden, sondern war ein Ort für Schreckliches … Unbekanntes.

„Achill!“, schrie sie einmal und wartete gespannt, bis das Echo verklang.

„Wo sind sie nur?“

Pegasus schwieg. Sein Kopf zuckte wachsam hin und her. Er schien Gefahr zu wittern.

„Was hast du?“, fragte Helena beunruhigt.

Der Drache beachtete sie nicht. Er lauschte angestrengt und schnupperte in der Luft. Erst nach einem langen Moment antwortete er: „Ich spüre, dass hier etwas lauert.“

Helena blieb mit zitternden Knien stehen und horchte in die vermeintliche Stille des Waldes.

Ein Knacken!

Die Reiterin fuhr zusammen und legte eine Hand auf Pegasus’ Leib, als suche sie Beistand. Pegasus war alarmiert, seine Sinne verschärften sich und seine Krallen zuckten.

Es raschelte in einem Busch.

Helena fuhr auf dem Absatz herum. Ihr Herz machte einen Sprung. Ihr Atem stockte. Ihre Augen weiteten sich vor Angst. Eine vage Ahnung beschlich sie. Die Reiterin legte den Kopf in den Nacken und schrie gellend auf. Ein unglaublich langer Leib, der vorher auf einem dicken Ast Halt gefunden hatte, fiel auf sie herab.

Achill öffnete die Augen und stand auf. Crystalicas Kopf hob sich.

„Was ist?“, fragte sie noch mit dem Schlaf in den Augen.

„Mir war, als hätte ich meinen Namen rufen hören“, sagte der Junge stirnrunzelnd.

Dann schallte ein Schrei über den gesamten Wald gefolgt von einem markerschütternden Brüllen.

„Der Bär! Helena!“

Die beiden waren schlagartig wach, Achill sprengte die Steine beiseite und sprang geschwind auf den Rücken seiner Drachendame. Diese lief mit weiten Schritten aus der Höhle und spreizte die großen Schwingen. Ohne auf die lauernden schwarzen Adler zu achten, flog sie mit schnell schlagenden Flügeln aus der Sicherheit der Berge zu dem riesigen Wald.

Kreischend erkannten die Vögel, die die ganze Zeit über suchend ihre Runden gedreht hatten, ihre vermeintlich entkommene Beute und nahmen die Verfolgung wieder auf.

Eine pechschwarze Flutwelle aus großen Adlern erhob sich von den Gipfeln der Berge. Fünfzig Schritt war sie hoch und Crystalica, die im Vergleich zu der Welle so unscheinbar klein wirkte, floh mit kräftigen Stößen. Die Flutwelle strömte über die fliehende Drachendame hinweg und es dauerte nur wenige Sekunden, bis die beiden von schwarzen Federn und harten, spitzen Schnäbeln, die auf den Schuppenpanzer und auf die Haut einstachen, umgeben waren.

Der schwere Leib der Schlange, welche gut zehn Fuß lang war, landete auf Helena, die unter dem Gewicht in die Knie ging. Sie versuchte mit aller Kraft, das grässliche Tier wegzudrücken, doch es hatte sich bereits um ihre Schultern gewickelt und ihr Maul war weit geöffnet. Zähne, an denen Speichel hinunterrann, kamen zum Vorschein und eine zischende Zunge, die sich tastend dem Kopf des Opfers näherte.

Die Schlange fauchte bedrohlich.

Helenas Atem ging keuchend, als sich der Leib einmal um ihren Hals wickelte und fest zudrückte. Mit letzter Kraft bäumte sich die Reiterin auf und packte mit beiden Händen den massigen Leib. Doch jeder Versuch, der Kraft der Schlange zu widerstehen, war vergebens.

Ein riesigerer Bär mit roten Augen sprang aus dem Dickicht und stürzte sich auf den Drachen. Dieser wurde von dessen Gewicht zu Boden gedrückt und schon hieb die Kreatur mit einer Pranke nach Pegasus’ Hals. Drei heftig blutende Schrammen blieben zurück – und der Drache schrie vor Schmerz.

Helena traten die Augen hervor, weil ihr die Luft ausging. Ein Druck machte sich in ihrem Kopf breit, es fühlte sich an, als wollte er zerspringen.

Dann hörte sie, zu allem Unglück, Stampfgeräusche. Es näherten sich weitere Feinde! Helena drehte den Kopf, soweit es ihr möglich war, und erhaschte einen Blick. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, nur um dann noch heftiger gegen ihre Rippen zu schlagen, als versuche es, sich selbst vor der Gefahr zu retten.

Den Untoten war es gelungen, aus der Grube zu entkommen, und sie hatten, trotz deren Blindheit, die Fliehenden wiedergefunden!

Crystalica schlug mit ihrem Schwanz gegen einen schwarzen Adler, holte mit ihren Klauen nach allen Seiten wütend aus. Aber es waren zu viele. Federn strichen über Achills Leib, der seine Arme zum Schutz seines Gesichtes gehoben hatte. Unzählige Schnäbel pickten in seine Haut, rissen Fetzen von ihr ab und hinterließen Dutzende blutende Wunden.

Achill hatte weder die Ruhe, die Magie zu rufen, noch gelang es ihm, seinen Schwertgriff zu fassen.

Immer mehr Adler strömten zu den zwei Kämpfenden, bald bildete sich ein enorm großer schwarzer Ball um den Drachen. Dieser spie Feuer. Manche Adler verkohlten und fielen wie Steine zu Boden, andere stoben hastig auseinander.

Diese Gelegenheit nutzte der Drache und schoss aus der Todesfalle.

Aber ein Adler packte mit seinen Klauen Achills Schultern und zog den Verwundeten von Crystalicas Rücken. Der Junge schlug verzweifelt auf den Bauch des Vogels, versuchte die harten Klauen, die sich in seine Haut und sein Fleisch gruben, wegzudrücken, aber der Griff war zu fest und der Wille des Adlers zu energisch.

„Crystalica!“

Der Hilferuf erstickte in dem Geräusch, das die schwirrenden Vögel erzeugten.

Der Drache bemerkte, dass sein Reiter auf seinem Rücken fehlte, und drehte sich mit einem wütenden Brüllen um. Er wäre beinahe aus dem Schwarm der Vögel entkommen. Diesmal wagte er es nicht, Feuer zu speien, denn er hätte damit riskiert, Achill zu treffen. Stattdessen drosch er wie in einem Rausch mit seinem Schwanz auf alles, was sich bewegte.

Und traf dabei den Adler, der Achill festhielt. Crystalica brach dem Greif den Flügel und die Schmerzwelle, die den Vogel durchfuhr, ließ ihn alles vergessen und er öffnete die Klauen. Achill fiel haltlos in die Tiefe, prallte mit hoher Geschwindigkeit auf einige Adler und fiel aus dem schwarzen Ball hinaus. Er näherte sich den Wipfeln der Bäume, dem harten Erdboden … dem Tod.

Helenas Leib erschlaffte. Sie schloss resigniert die Augen und suchte Hilfe bei dem Einzigen, was ihr noch beistehen konnte:

Der Magie.

Sie hatte kaum noch Luft in den Lungen und es war unmöglich, den Leib der Schlange wegzudrücken.

Ihr Körper brauchte Luft! Er wollte sich weiter wehren! Er wollte noch nicht aufgeben! Er wollte kämpfen!

Helena bezwang den Drang ihres Körpers und rief die Magie.

Es dauerte, bis sie abgeschnitten von dieser Welt war, bis sie Achill und Pegasus vergessen hatte, bis sie das Ringen nach Luft unterdrückten konnte … Aber dann gelang es ihr. Ein Phönix landete auf einem Ast und streckte seine ausgebreiteten Flügel der Sonne entgegen.

Nun versuchte sich die Reiterin an Masurs Worte zu erinnern.

Das Symbol ruft man mittels eines Zaubers: Veni.

Helena sammelte sich erneut, zog die restliche Luft aus ihrem Körper und schrie mit aller Kraft, die ihr noch verblieben war:

„VENI!!!“

Die Magie in ihr schien auf dieses Wort zu reagieren, sie geriet ins Schwanken, zerbrach und mündete in ein Chaos. Wie ein Wirbelsturm fegte die Magie durch ihren Körper und bündelte sich an ihrem Herzen.

„VENI!!!“, schrie Helena noch einmal. Nun hatte sie keine Luft mehr.

Die Magie brach aus ihrem Körper. Helena straffte sich, löste den Widerstand ihres Körpers, welcher die Zauberei in ihr hielt, auf und ließ die Magie frei.

Diese war blutrot und schoss aus Helenas Brust hervor.

Erschrocken ließ die Schlange von ihrem Opfer ab und kroch ängstlich zurück.

Der Phönix nahm langsam seine Gestalt an. Seine dichten Federn waren blutrot, sein Schnabel war lang und leicht gebogen. Auf seinem Haupt standen drei prächtige Federn hoch empor. Er zog einen Schweif hinter sich her und flog eine kleine Runde. Danach ließ er sich auf Helenas linke Schulter nieder und legte majestätisch die Flügel an.

Sie hatte es geschafft!

In blinder Wut bäumte sich Crystalica unter ihren Schmerzen auf. Viele ihrer Schuppen waren halb vom Leib gelöst worden, ein Adler hatte es sogar geschafft, in eines ihrer Augen zu stechen. Ein schwacher schwarzer Strahl hatte sie am Bauch getroffen, dort, wo keine Schuppen vorhanden waren! Seitdem quoll Blut aus der schlimmen Wunde und tropfte zur Erde hinab.

Sie spuckte noch einmal Feuer. Ohne Rücksicht auf Verluste drängten sich die Adler aber dichter und dichter, stachen auf den Drachen ein, schossen kleinere Strahle ab. Manche wurden von den Schuppen abgehalten, doch manche konnten den Panzer des Drachen durchschlagen und ihn damit ernsthaft verletzen.

Halb ohnmächtig vor Schmerzen legte Crystalica ihre Flügel an und ließ sich wie ein Stein in die Tiefe fallen. Sie sah Achill. Seine Glieder wurden durch den heftigen Wind nach oben gedrückt und er hatte sich seinem Schicksal ergeben.

Nein!

Das durfte nicht sein. Vielleicht konnte sie ihn noch retten?

Aber die schwarzen Adler jagten dem Drachen nach, um ihn davon abzuhalten. Crystalica brüllte.

Der Phönix spuckte Feuer und die Schlange verwandelte sich in rauchende Asche. Nicht einmal ein Fauchen entkam ihrem Mund.

Pegasus und der Bär hatten sich einen gnadenlosen Kampf geliefert, aber letztendlich hatte der Drache gewonnen. Er hatte ihm die Kehle durchgebissen.

Die Untoten aber waren nur wenige Schritte entfernt und Pegasus war von dem Kampf so geschwächt, dass er sich zurückzog. Der Phönix spuckte noch einmal Feuer, aber den Untoten schien dies nichts auszumachen. Sie gingen einfach weiter, obwohl ihre Körper brannten.

Sie umzingelten Helena und der Kreis schloss sich allmählich …

Achill öffnete die Augen.

Er blickte nach unten. Wie lange würde es wohl dauern, bis er aufschlug?

Über ihm sah er Crystalica, wie sie rang mit den schwarzen Adlern, obwohl es hoffnungslos für sie war. Sie blutete aus Dutzenden von Wunden, ihr blieb nur noch wenig Kraft – aber sie peitschte drohend mit ihrem Schwanz.

Warum gab er einfach so auf?

So vieles hatte er durchgemacht – und jetzt sollte ein Sturz sein Leben beenden? Nein! Er würde genauso wenig aufgeben wie Crystalica!

Er schoss einen Wasserstrahl nach oben und schleuderte damit drei Adler weg, die die Drachendame bedroht hatten.

Nun begann er, seinen zweiten Zauber zu weben …

Pegasus knickte unter seinem eigenen Gewicht weg und fiel zu Boden. Er hatte keine Kraft mehr. Der Kampf mit dem Bären hatte ihn ausgelaugt – und nun kamen noch diese grauenvollen Untoten, gegen die nicht einmal Helenas mächtiger Phönix etwas ausrichten konnte!
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Kampf gegen Paris

Die unendliche Kette der Berge erstreckte sich weit über den Horizont. Ihr Gestein war grau, ihre Spitzen stachen in den blauen, wolkenlosen Himmel und es war ruhig. Das einzige Geräusch, das an den Wänden widerhallte, war das Stampfen der Drachendame Victoria. Stundenlang wanderten die zwei schon ziellos auf den engen Pfaden, überquerten Berge und Täler. Die Sonne ließ Schweißperlen auf Hectors Stirn hervortreten, seine Kehle war staubtrocken und er war erschöpft. Sie suchten sich einen Platz im Schatten und ruhten sich aus.

„Willst du nicht noch einmal fliegen und schauen, wohin wir überhaupt gehen?“, schlug Hector zum dritten Mal vor.

Victoria blickte ihn mit traurigen Augen an. „Du kennst die Antwort bereits“, sagte sie mit ihrer melodischen Stimme. „In dieser Welt scheint nur dieses Gebirge zu existieren. Ich kann dir sagen, welcher Weg hier in einer Sackgasse endet. Auch kann ich dir sagen, wo die vier Himmelsrichtungen sind. Aber ich kann dir nicht sagen, wo der Rand dieses ungeheuren Gebirges ist.“

Hector seufzte. „Es ist nun mal das Einzige, was wir tun können. Bitte!“

Victoria nickte verständnisvoll und breitete die Schwingen aus. Bevor sie sich jedoch in ihr Reich erheben konnte, setzte Hector an, etwas zu sagen. Sie aber unterbrach ihn sofort und sagte ihm zu, was er von ihr wollte: „Ja, ich werde nach unseren Gefährten Ausschau halten.“

„Danke.“

Sie lächelte und hob ab. Bald war sie nur noch ein blauer Fleck am Himmel.

Hector lehnte den Kopf an die kühle Steinmauer. Seine Glieder lagen schlaff auf dem harten Boden. Er schloss die Augen.

Ein Glück, dass sie ein kühles Plätzchen gefunden hatten!

Der Reiter wartete sehnsüchtig auf eine leichte Brise. Manchmal strich sie ihm über das Gesicht, er genoss die kurzen Sekunden. Dann verschwand sie und erst Stunden später kam eine neue Bö.

Eine halbe Stunde war vergangen und Victoria war immer noch nicht da! Wo blieb sie nur? Sie war noch nie so lange weg gewesen.

Ein Stein löste sich von einem Berg und rollte in das Tal, wo Hector neben einem Felsen ruhte. Alarmiert öffnete er die Augen und musterte misstrauisch die Gegend. Sollte ein Feind kommen, so würde der Reiter wenige Chancen haben, denn das Tal bot keinen Schutz – und das Tal war riesig.

Einige Sekunden wagte es Hector nicht einmal, zu atmen. Angestrengt lauschte er. Es herrschte vollständige Stille.

Hector lehnte sich wieder an den Stein und schloss die Augen. Seine Gedanken schweiften ab zu Helena, seiner großen Liebe.

Wie er sie vergötterte!

Als er sie das erste Mal in Lona gesehen hatte, da war es um ihn geschehen. Es hatte ihn Mühe gekostet, es zu verbergen. Er war ein Drachenreiter, er hatte eine klare Aufgabe, nämlich Achill zu beschützen und ihn auf seinem Weg zu begleiten. Die Liebe hatte da in seinem Leben keinen Platz! Und doch hatte ihn das Mädchen verzaubert. Ihre makellose Schönheit, ihre wohlklingende Stimme … Anfangs hatte sich Hector dies nicht eingestehen wollen. Er überspielte sein Begehren mit Neckereien und mit Witzen über Helena. Ja, am Ende war er sogar selbst erstaunt gewesen, wie gut ihm das gelungen war. Jeder, der ihn damals gesehen hätte, wäre überzeugt gewesen, dass er fest entschlossen war, Helena zurück nach Lona zu schicken … Nach dieser Geschichte mit den Wüstenräubern. Innerlich aber hatte es ihm das Herz zerrissen. Er hatte nie hinter dieser Sache gestanden …

Was war er nur für ein Dummkopf!

Er war von beherrschter, ruhiger – manchmal ein wenig halsstarriger – Natur! Aber wenn ihn Helena ansah, selbst wenn es einer ihrer Giftblicke war … Sie hatte so schöne Augen! Sie brachte ihn aus der Fassung, wenn sie ihn ansah, er … er war nicht mehr er selbst. Er überspielte seine Verwirrung so gut es ging …

Sein Herz hatte stillgestanden, sein Atem hatte gestockt und sein Körper war heiß geworden, als er den ersten Kuss der beiden Reiter so kurz nach ihrer Begegnung in jener Vollmondnacht beobachtet hatte. Damals hatte er mit den Tränen gekämpft. Er musste stark sein! Helena liebte Achill – sie hatten sich jetzt sogar verlobt! Er musste sich damit abfinden! Sie hatte sich für einen anderen entschieden! Sie waren Freunde, Gefährten – sonst nichts!

Und doch saß ein grässlicher Schmerz in seiner Brust fest.

Hector schluckte. Ein Kloß steckte in seinem Hals.

Er öffnete die Augen. Er war überrascht, als er alles nur verschwommen wahrnahm. Er blinzelte und eine Träne rann aus dem rechten Auge. Er strich sie mit dem Zeigefinger weg und rieb sich einmal über die Augen, sodass der Tränenschleier verschwand.

Was war er nur für ein Schwächling!

Dann hörte er Schritte.

Er fuhr erschrocken zusammen, drehte sich um Fassung ringend um und spähte hinter seinem Versteck hervor.

Ein rubinroter Drache mit finsteren Augen bohrte seine Klauen in den trockenen Boden. Von seinem Rücken sprang ein ganz in Schwarz gekleideter junger Mann und streifte die Kapuze vom Kopf zurück.

Paris!

Wie konnte er in diese Welt gelangt sein?

Hatte er Elfania mit einer Horde von Maloms bereits überrannt und besiegt?

Entsetzen packte Hector. Hatte Paris ihn schon gesehen?

Und wo war Victoria?

Achill hüllte sich in einen Zauber ein. Seine rasende Geschwindigkeit wurde abgebremst, aber er war immer noch zu schnell! Was konnte er denn tun? Es war bereits zu spät. Mit voller Wucht stürzte er in die Baumwipfel, überschlug sich unzählige Male. Kleine Äste zerbrachen unter seinem Gewicht, zerkratzten die Haut und hinterließen Schürfwunden. Vergeblich suchte der Reiter Halt. Er prallte mit dem Bauch auf einen dicken Ast und schrie qualvoll auf. Er rutscht ab. Zahlreiche Fetzen wurden aus seiner Kleidung gerissen und blieben an den Ästen hängen. Dann gelang es Achill endlich, einen Ast zu packen. Sein Körper baumelte kurz in der Luft, doch der Ruck war so stark gewesen, dass der Zweig brach und sich der Junge an ihm den Arm blutig riss. Er überschlug sich ein letztes Mal, dann kam er mit dem Rücken auf dem Boden auf. Er verzog das Gesicht vor Schmerzen, als er es knacken hörte. Sein Kopf schlug gegen den Baumstamm und alles wurde schwarz.

Hector musste einen Überraschungsangriff wagen, nur so würde er eine Chance haben, den bevorstehenden Kampf schnell zu Ende zu bringen.

Er formte eine kleine Pyramide und schloss darin enorm viel Magie ein. Dann schleuderte er sie aus seinem sicheren Versteck auf Paris.

Im Flug wurde sie größer und größer, bis sie sogar einen Drachen einschließen konnte. Der viertletzte Drachenreiter reagierte blitzschnell. Eine Druckwelle brachte das Tal zum Beben und die Pyramide wurde verformt, bis sie sich auflöste, weil sie dem Druck nicht mehr standhielt.

Ein Schnippen ließ den Felsen, hinter dem Hector stand, explodieren. Dieser taumelte, die Arme schützend vor dem Gesicht, einige Schritte zurück. Dann warf ihn ein Windzauber an die Wand eines Berges. Kraftlos sackte Hector zu Boden. Sein ganzer Körper schmerzte und das Aufstehen kostete ihn unglaublich viel Anstrengung.

Wie mächtig konnte man nur sein?

Die Untoten, deren Körper aufgehört hatten zu brennen, kamen näher. Sie stöhnten, als würden sie unter Höllenqualen leiden. Sie schienen von etwas angetrieben zu werden. Ein Fleischfetzen fiel von einem Untoten herab und landete mit einem „Klatsch“ auf dem Boden. Die Reiterin wich angewidert einen Schritt zurück. Aber auch hinter ihr waren einige dieser ekelerregenden Monster!

Ein einzelner Schweißtropfen rann ihr über die Stirn.

Was sollte sie tun?

Eine Schutzwand hatte ihr das letzte Mal etwas Zeit gegeben!

Der Phönix stieß einen ermutigenden Ruf aus und direkt vor den vordersten Untoten bildete sich eine feuerrote Schutzwand, an der die Monster abprallten und dann anfingen zu brennen. Doch keinem schien dies etwas auszumachen. Immer wieder prallten sie gegen den magischen Schild. Immer wieder kratzten sie daran und bissen Stücke heraus. Immer wieder fing einer lichterloh Feuer. Aber auch diese Schutzwand bekam nach und nach Risse. Aus wenigen wurden unzählige, die sich bald wie ein Spinnennetz ausbreiteten. Die Knochen der Untoten färbten sich schwarz, das Fleisch fiel von ihnen ab und einer verlor sogar den linken Arm. Ja, sie schrien vor Pein auf, man konnte sogar auf ihren verunstalteten Zügen die Zeichen der Schmerzen erkennen, aber als wäre etwas noch viel Bedrohlicheres hinter ihnen, das sie zwang zum Weitermachen, gaben sie nicht auf.

Helena gab einen stummen Befehl an ihren Phönix. Dieser kreischte ohrenbetäubend und die Schutzwand stob nach außen. Von der Wucht von den Beinen gerissen, stürzten die Monster zu Boden. Viele von ihnen brannten immer noch.

Endlich! Ein Untoter aus der vordersten Reihe brach unter den Flammenqualen zusammen. Schwarz gefärbt am ganzen Leib lag er vollkommen bewegungslos da … Vom Tod erlöst.

Helenas Mut stieg. Dieser Vorfall hatte sie neue Kraft schöpfen lassen. Diese … Kreaturen waren nicht unverwundbar. Und sie würde sich der Kraft der Elemente bedienen, um sie ein für alle Mal zur Hölle zu schicken!

Umgeben von der schwarzen Flut der Adler musste Crystalica mit ansehen, wie Achill in die Baumkronen fiel. Sie hatte seinen Schmerz mit ihm geteilt. Sie hatte mit ihm gelitten und nun spürte sie, dass er das Bewusstsein verloren hatte, dass ihn die Qualen übermannt hatten … Wut brodelte in der Drachendame, letzte Kräfte bündelten sich noch einmal und das Reittier bäumte sich auf wie ein Pferd. Zugleich aber wusste sie, dass sie unterliegen würde. Gegen solch eine große Anzahl von Adlern hatte sie keine Chance.

Dem ersten jedoch riss sie gnadenlos einen Flügel vom Leib.

„Hector!“, rief Paris amüsiert. „Wie schön, dass ich dich gefunden habe!“

Achills Freund sah verschwommen. Alles war doppelt und dreifach. Er konnte keinen festen Punkt fixieren. Er taumelte. Aber dem viertletzten Drachenreiter würde er nicht den Triumph schenken und sich mit einer Hand an der Wand abstützen.

Das Klima in den Bergen hatte ihn sehr geschwächt.

Aber was war los mit ihm?

Er hatte so viel überstanden, warum machte ihm dann diese Hitze zu schaffen? War es diese Welt, die ihm die Energie aus dem Körper zog?

Aber die Magie hatte ihn nicht vollständig verlassen. Sie war noch in ihm – und sie würde ihm beistehen. Hier und jetzt … Und er würde Paris töten, wenn sich schon einmal eine solche Gelegenheit für ihn bot!

„Lass es uns schnell beenden!“, rief Hector. Er hatte lange gebraucht, bis er den selbstbewussten Ton zustande gebracht hatte. Seine Stimme sollte nicht verraten, wie schwach er war.

„Das würde ich auch sagen. Schließlich gibt es ja noch mehr von euch“, erwiderte Paris hinterhältig.

Das war ein fataler Fehler gewesen!

Die Kraft der Wut stieg in Hector empor und Magie stob blindlings in alle Richtungen. Er zwang sie, sich zu bündeln und rief sie.

Dieser Paris würde Helena nichts antun. Wehe, er würde ihr auch nur ein Haar krümmen!

Der viertletzte Drachenreiter hob erhaben die Hände und schrie aus Leibeskräften: „TERRA!“

Hinter ihm blähte sich die Erde auf wie eine riesengroße Seifenblase. Hector riss erschrocken die Augen auf, als er eine sowohl unglaublich breite als auch unvorstellbar hohe Säule aus Erde und Steinen in den Himmel schießen sah. Paris lächelte zufrieden. Er hatte überhaupt keine Probleme, die emporwirbelnde Erde zu kontrollieren.

Hector riss all seine Magie aus seinem Körper und schrie mit einer Entschlossenheit, die er sich selbst nicht zugetraut hätte: „AQUA!“

Hinter ihm krachte aus dem Boden eine riesige Wassersäule, die dem Erdzauber an Gewaltigkeit in nichts nachstand.

Wie zwei Wellen schossen die beiden mächtigen Zauber aufeinander. Sie berührten nicht ihre Reiter, diese hatten sich nämlich mit einem Schild geschützt. Die Flutwellen schienen kurz innezuhalten, als sie sich berührten, und rissen auseinander. Es folgte eine markerschütternde Explosion. Hector wurde von den Füßen geschleudert und viele Fuß nach hinten durch die Luft geworfen. Schlitternd kam er auf dem Boden auf.

„Aqua, ignis, aer et terra!“

Helena hatte den Vier-Elemente-Strahl beschworen und schickte ihn zu jenen Untoten, die dem magischen Schild besonders schwer zugesetzt hatten. Jedes Monster, das mit der mächtigen Attacke in Berührung kam, wurde ausgelöscht. Nicht einmal Asche blieb übrig. Ohne auch nur ein Quäntchen weniger Kraft in den Strahl zu leiten, drehte sich die Reiterin ein Stück und rottete eine weitere Reihe Untoter aus.

Bald existierte keiner mehr von ihnen, nichts blieb übrig als dünne Rauchsäulen, die gemächlich zum Himmel strebten und sich langsam auflösten.

Helena ließ den Strahl abklingen und keuchte. Sie lauschte angestrengt in die Stille. Gedehnte Sekunden verharrte sie mit den Händen auf die Knie gestützt und mit wachen Sinnen. Als keine Gefahr mehr kam, nahm die Anspannung allmählich ab und sie musterte die Umgebung.

Plötzlich zog sie von der Angst gepackt die Luft ein. Ihr Blick ruhte auf Achills Körper. Sie eilte zu ihm und fiel auf die Knie. Sie seufzte erleichtert, als sie sah, dass sich der Bauch des Jungen langsam hob und senkte.

„Sana.“

Sie ließ ihre Hände heilend über Achills Leib gleiten. Ein weißer, heller Schein erfüllte kurz die Gestalt des Bewusstlosen und Wunde für Wunde, Knochenbruch für Knochenbruch, Prellung für Prellung verschwand.

Achill schlug die Augen auf.

„Helena!“, sagte er und fiel ihr um den Hals.

Pegasus stand auf. Er war langsam wieder zu Kräften gekommen und er blickte nach oben. „Wir sind noch nicht fertig“, stellte er sachlich fest.

Victoria stürzte nach unten. Der Rauch der Explosion hatte sich verzogen. Sie sah bestürzt Hector, der sich mühselig wieder aufrappelte und verdutzt umherschaute, als suche er etwas.

„Wo warst du!“ Der Reiter gab sich Mühe, vorwurfsvoll zu klingen, aber er konnte seine Erleichterung nicht überspielen.

„Ich habe das Ende des Gebirges entdeckt!“, sagte Victoria. „Ein grüner Wald von unvorstellbarer Größe wird von den Bergen eingerahmt … Suchst du etwas?“

„Ja“, antwortete Hector. „Paris.“

Victoria nahm die unerwartete Information mit Gelassenheit auf.

„Paris war hier“, wiederholte Hector, der seine Augen immer noch umherschweifen ließ. „Es war nur ein kurzer Kampf – aber jetzt ist er weg.“

„Weil du ihn besiegt hast“, erklärte Victoria wissend.

„Das musst du mir erklären.“

Die Drachendame lächelte. „Masur war sehr einfallsreich. Du hast doch wohl nicht ernsthaft geglaubt, dass das wirklich Paris, der viertletzte Drachenreiter, war.“

„Äh … Natürlich nicht, was denkst du denn?“

Crystalica war gegen die Übermacht fast vollkommen machtlos. Zwar gelang es ihr hin und wieder, einen schwarzen Adler zu Fall zu bringen, doch jedes Mal war bereits ein weiterer zur Stelle. Und dieser kämpfte dann noch gnadenloser als der vorherige.

Plötzlich riss ein Feuerstrahl drei schwarze Adler in den Tod. Die Magieattacke war dicht an der Drachendame vorbeigeschossen und diese zuckte erstaunt zurück.

Sie bekam Hilfe!

Mit doppeltem Mut schlug sie weiter um sich. Langsam lichtete sich der schwarz Ball aus Vögeln. Manche packte die Angst und sie ergriffen die Flucht, viele folgten ihnen und die wenigen, die noch tapfer kämpften, wurden entweder von den Klauen Crystalicas oder von den Zaubern der Reiter getötet.

Erschöpft landete die Drachendame und ließ sich die Wunden von Achill heilen.

„Du sahst ja furchtbar aus“, sagte Achill besorgt.

„Na, jetzt doch nicht mehr“, grinste Crystalica und der Junge gab ihr einen Kuss auf den langen, schuppigen Hals.

„Da kommt Hector!“, rief Helena erleichtert.

Ein saphirblauer Drache schoss über die Berge. Anfangs sah er noch klein aus, aber mit jedem Flügelschlag, den er näher kam, wurde er größer und größer, bis Victoria landete und ihre Krallen sich in den Boden bohrten.

„Seid gegrüßt“, sagte Hector feierlich.

Sie berichteten kurz, welchen Gefahren sie trotzen mussten, und am Ende stellte Pegasus poetisch fest: „Trotz all der Erschwernisse gelang es uns doch, am Leben zu bleiben – und damit wäre die Aufgabe sehr wohl erfüllt … Nehme ich an.“

„Du bist …“, begann Helena, aber dann durchzog ein Riss die Umgebung und die sechs standen mitten im großen Saal. Gerade schloss sich der Dimensionsriss.

„… kein Dichter“, vollendete die Reiterin.

„Meinen Glückwunsch!“, rief Magdalena und fügte dann noch schelmisch hinzu: „Und, wie war’s?“
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Keine Pause in Sicht

Es herrschte Stille in dem großen Saal. Masur sah zum einen sehr erleichtert aus und zum anderen vollkommen verblüfft. „Wie konntet ihr in solcher Schnelligkeit den Gefahren trotzen?“, fragte er ungläubig.

Pegasus setzte an zu sprechen: „Ach … Sie meinen bestimmt die unzähligen Untoten, die einfach nicht verrecken wollten, und den riesigen Bären – wissen Sie eigentlich wie stark der war? Ich hatte Mühe, ihn zu besiegen! Auch hat Ihnen bestimmt das Erschaffen dieser Schlange und Tausender schwarzer Adler Freude bereitet, gewiss. Aber Verbesserungsvorschläge hätte ich schon. Schließlich bestand diese Welt nur aus einem Wald, der umgeben von Bergen war, und die Berge reichten so weit, dass man meinen könnte, sie wären unendlich.“

„Sie waren unendlich“, korrigierte Masur. Langsam schien er seine Fassung wiederzuerlangen. Der Drache war zu weit gegangen. Er verletzte sämtliche Regeln der Höflichkeit.

„Und jetzt schweig.“

Dafür war Pegasus zu sehr in Aufruhr. Er überhörte den Befehl und plapperte empört weiter: „Und wenn schon! Hätte Hector keinen Drachen dabei gehabt, so würde er jetzt jämmerlich verdursten. Er würde umherirren, immer schwächer und schwächer werden und er würde Sie verfluchen. Mit jedem Schritt, den er machte, würde er Sie verfluchen. Er würde Sie hassen. Dafür, dass Sie ihn in diese verdammten Berge gesetzt haben. Dafür, dass es eigentlich nur eine Prüfung sein sollte, die Sie ihm auferlegt hatten!“

„Jeder von euch hatte ein Prüfung zu bestehen, auch wenn du noch zu wenig Verstand hast, um das zu erfassen“, sagte Masur und sein Blick ging ins Leere. Eine Kälte umgab ihn und Pegasus bemerkte leider erst jetzt, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er schwieg.

Masur erklärte: „Achills Aufgabe war es, einem Gegner zu trotzen und die Verbindung zu seinem Drachen durch eine gemeinsame Flucht zu stärken. Hector musste sich zu helfen wissen, als er in eine lebensfeindliche Umgebung geworfen wurde, wo er ohne seine besonderen Fähigkeiten hätte kümmerlich sterben müssen. Helena sollte die Erste sein, die ihre Magie vollständig ruft, damit sie dem schier Unausweichlichen entrinnen konnte.“

Keiner wagte es, zu reden, nicht einmal hörbar zu atmen, trauten sie sich. Diese Worte brachten die sechs dazu, nachzudenken über das Erlebte. Alles war von Masur geplant gewesen, alles war ihnen vorherbestimmt. Jede Handlung, die sie ausgeführt hatten, sollten sie ausführen. Nur das Wie, das hatte in ihrer Hand gelegen.

„Und“, begann Achill nach einer Weile vorsichtig, „haben wir bestanden?“

Masur nickte mit ausdruckslosem Gesicht. Kein Muskel zuckte. „Ja. Ihr habt Gefahren getrotzt, Gemeinsinn bewiesen und zusammen gekämpft und das alles in einer Geschwindigkeit, mit der ich nicht gerechnet hatte.“

Jeder empfand Stolz.

„Kommt, ich bringe euch in eure Unterkunft“, sagte Magdalena und wandte sich zum Gehen.

„Nein“, befahl Masur mit herrischer Stimme, aber alles andere als laut. „Sie bleiben hier und werden augenblicklich die zweite Prüfung absolvieren.“

„Was?“, rief Helena erschrocken. „Wir müssen uns erholen. Diese jenseitige Welt hat an unseren Kräften gezehrt!“

„Dann wäre ja die folgende Prüfung sinnlos“, antwortete Masur.

Magdalena zuckte mit den Achseln, setzte sich auf eine Bank und beobachtete mit Interesse das Kommende.

Masur hob eine Hand und hauchte ein Wort der Macht. Ein dünner Wasserstrahl schoss in die Luft, krümmte sich wie eine Schlange und formte einen Bogen.

„Ihr werdet dies nun ebenfalls tun“, sagte Masur.

Achill zog Kraft aus seinen verbliebenen Reserven und schoss einen schwachen Wasserstrahl in die Luft. Kurz darauf kamen zwei weitere hinzu: Helenas und Hectors. Aber die Verformung war unheimlich schwer. Bisher hatten sie immer nur ein Magiegeschoss auf den Gegner gefeuert. Nun aber mussten sie sich ganz besonders konzentrieren. Sie mussten das Gewebe der Magie bewegen, den Strahl kontrollieren, nicht einfach abschießen. Ein Schweißtropfen rann Achill von der Stirn. Er spürte die Gegenkraft der Magie. Sie schien sich nicht verformen zu wollen.

Langsam gewann er den stillen Kampf und der Wasserstrahl hielt in der Luft inne. Der Junge schloss die Augen. Er schnitt sich ab von der Welt, suchte die verbliebene Kraft in seinem Körper und die Kraft der Ruhe. Neben ihm atmete Helena erleichtert auf. Ihr musste es wohl gelungen sein. Aber er musste sich weiter konzentrieren … Er durfte jetzt der Magie nicht unterliegen. Er musste sie zu seinem Diener machen, der seine Befehle ausführte. Nun ließ auch Hector die Anspannung von sich abfallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Noch immer stand Achills Strahl als gerade Linie in der Luft. Mit unglaublicher Kraftanstrengung gelang es ihm, die beiden Enden dazu zu bringen, sich einander zu nähern. Ein Stück in der Mitte blieb gerade. Endlich, die Enden berührten sich.

Erschöpft öffnete der Junge die Augen. Drei Wasserbögen schwebten in der Luft.

Wie schwer doch die Magie zu beherrschen war, wie widerborstig sie einem doch gehorchte!

„Gut“, lobte Masur. „Nun schießt darauf einen Pfeil ab.“

Drei Wasserstrahle wurden in die Luft geschossen. Einen Pfeil zu erstellen war um einiges leichter als einen Bogen zu formen, aber es war nahezu unmöglich, diesen auf den Bogen zu spannen und an der Sehne zu ziehen, sodass er gegen die nächste Wand raste und in eine Pfütze verwandelt zu Boden fiel.

Nach atemlosen Sekunden gelang es schließlich den Reitern.

„Diese Prüfung zeigte euch, wie schwer es in Wirklichkeit ist, seine Befehle der Magie aufzuzwingen. Nicht ein banaler Strahl fordert die Willensanstrengung, sondern die Kleinigkeiten. Sicher, sie werden euch in einem Kampfe nicht von Nutzen sein, jedoch, wenn man die Verformung beherrscht, erleichtert dies ungemein das Beschwören von normalen Zaubern“, sagte Masur.

Er war ein guter Lehrer, das wusste Achill. Wer sonst hätte ihnen in so kurzer Zeit so viel beibringen können?

Der Hexenmeister nickte Magdalena zu. Was nichts anderes hieß, als dass die Reiter nun die zweite Prüfung bestanden hatten und entlassen waren.

Achill war erschöpft und sein Körper energielos. Aber auch seinen Freunden ging es nicht besser.

Nun gab es nur noch eine Prüfung zu meistern.
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Ruhe in Elfania

„Wenn die Sonne den Zenit erreicht, werdet ihr die letzte Prüfung absolvieren.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich Magdalena und ging.

Achill zog sein Leinenhemd aus und sprang sofort ins Wasser. Er genoss die Kälte, während er mit kräftigen Zügen schwamm. Bald lehnte er sich gegen einen Stein im Wasser, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.

Er band die Magie aus der Umgebung an sich und füllte seine Reserven auf. Langsam kehrten seine Kräfte wieder zurück. Tief atmete er ein und aus. Er genoss die Ruhe, den leichten Strom des Wassers, der an seiner nackten Haut entlangstrich.

Er hörte Stimmen: Helenas und Hectors. Der Junge konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als er bemerkte, dass die beiden einen Streit aushandelten.

Er ließ seine Gedanken schweifen.

Er dachte an den Tag zurück, als er sein Schwert geschenkt bekommen hatte. Da war er erst elf Jahre alt gewesen. Fleißig hatte er trainiert, um stärker zu werden und doch vermochte er immer noch nicht das Geheimnis der tiefen Magie in der Klinge zu ergründen. Warum leuchtete die Waffe immer rötlich auf, wenn ein Kampf bevorstand? Es schien so, als freue sie sich auf frisches Blut, das sie zu schmecken bekam. Kannte er jemanden, den er fragen konnte? Vielleicht den Schmied Idus hier in Elfania?

Achill genoss kurz noch die letzten ruhigen Sekunden. Dann schwamm er zurück ans Ufer, zog sich sein Leinenhemd an und sprach einen Trockenzauber.

„Wohin gehst du?“, fragte Helena und nahm wie ertappt die rechte Hand von Hectors Kehle.

„Zu Idus“, antwortete Achill und ging.

Immer wieder überwältigte den Jungen diese Stadt. Die Farbenpracht und der Frieden herrschten bis in den hintersten Winkel. Die Elfen waren das Volk der Liebe und sie machten auch keinen Hehl daraus. Hier hörte Achill ein heiteres Gelächter, dort beruhigende Worte einer Mutter, die ein weinendes Kind tröstete. Der ehemalige Bauernjunge kam an einem Brunnen vorbei. Er betrachtete sein Spiegelbild im Wasser. Einmal mehr stellte er fest, wie sehr er sich verändert hatte, seit er den abgebrannten Hof verlassen hatte.

Es dauerte nicht lange und Achill fand die Straße wieder, wo der Schmied war, und kehrte in sein Haus ein.

„Was soll ich schmieden?“, brummte Idus, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen.

„Nichts“, wehrte Achill ab und schloss die Tür hinter sich. „Ich habe lediglich eine Frage.“

Der Schmied blickte verwirrt auf. Als er den Reiter erkannte, legte er das Eisen, an dem er gerade arbeitete, zurück in die Glut.

„Dann frag!“

„Es geht um mein Schwert“, begann Achill und zog es aus der Scheide. „Immer, wenn ich damit kämpfe, leuchtet es rötlich auf. Aber manchmal auch erst mitten im Kampf. Ich möchte wissen, wieso.“

„Ich bin ein Schmied und kein Magier“, knurrte Idus.

„Sie haben bei unserer ersten Begegnung bemerkt, dass dieses Schwert von unzähligen Zaubern berührt wurde!“, begehrte Achill auf. „Also müssen Sie etwas darüber wissen!“

„Ich bin Schmied.“ Mit diesen Worten nahm er das Eisen aus der Glut und hämmerte mit einem Hammer darauf ein, als ginge es dabei um sein Leben.

„Es wurde von den Zwergen geschmiedet und von den Elfen verzaubert“, sagte Achill, als wäre dies der Beweis dafür, dass Idus das Geheimnis kennen musste.

Und der Schmied hielt in der Bewegung inne. „Woher weißt du so etwas? Das Erschaffen einer solchen Klinge wurde streng geheim gehalten!“

Der Schmied warf das Eisen in eine Ecke. „Sprich!“

„Mein Onkel hat es mir gesagt.“

Um die Beherrschung ringend atmete Idus tief ein – und resignierte.

„Nun gut, ich werde es dir sagen“, gab er nach und erklärte: „Ein Zauber in deiner Klinge hält sie zusammen, sodass sie niemals brechen kann. Das Aufleuchten vor oder während eines Kampfes ist zum einen jene Schutzfunktion vor dem Bruch und zum anderen bewirkt es, dass jeder Schlag mächtiger und jede Bewegung gezielter ist als die deiner Angreifer und dass kein Gegenstand, weder Knochen noch Metall, deinem Hieb standhält. Alles zerbricht.“

„Das hat mir sehr geholfen.“

Achill verbeugte sich, sprach seinen Dank aus und ging. Lange dachte er über diese Worte nach. Diese Erklärung war so einfach – das hätte er sich doch auch denken können! Er war jedoch zugleich beruhigt, dass er von nun an mit keinem Geheimnis kämpfte, sondern mit einer Klinge, die er kannte … Wirklich kannte.
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Wettlauf gegen die Zeit

Der alte Hexenmeister empfing die Reiter und ihre Drachen wieder in dem großen Saal.

„Wieder zu spät“, stellte Masur fest, in seinem Gesicht war weder Ärger noch sonst eine Regung zu erkennen. Seine kalten Augen blickten tief in Achills.

Der Junge mochte sich täuschen, aber er glaubte zu erkennen, dass der Hexenmeister gealtert war.

Die Augenringe waren ein wenig tiefer geworden, das Gesicht eingefallener und die Augen heller. Winzige, bläuliche Punkte waren um die Pupille verteilt.

Es war ein schlimmer Fluch, der auf Masur lastete.

Keiner hier im Raum nahm Stellung zu dieser Lüge. Die Sonne stand am Zenit und sie waren pünktlich im Saal erschienen. Oder konnte es sein, dass die Zeit für Masur anders verlief?

Der Hexenmeister blickte zu einer Ecke im großen Saal. Dort waren drei Türen in der Wand, die zuvor nicht da gewesen waren.

„Ist das unsere Prüfung?“, fragte Helena misstrauisch.

„Das“, setzte der Hexenmeister mit tonloser Stimme an, „sind Zugänge zu einer Welt, die ich ebenso wie die vorherige erschaffen habe. Jedoch werdet ihr anstatt einer fröhlichen Landschaft nicht einmal das Licht der Sonne erblicken. Nur von Fackeln wird das Labyrinth erhellt werden und Kreaturen lauern dort, wo ihr es am wenigsten erwartet.“

Erdrückende Stille machte sich unter den Reitern und ihren Drachen breit.

„Jeder von euch wird sich gemeinsam mit seinem Drachen eine der drei Türen aussuchen, sie durchschreiten und den Ausgang des Labyrinthes suchen. Wenn eine Stunde verstrichen ist, so wird jene Welt sich auflösen und eine Tür zu dieser Welt wird sich erst öffnen, wenn ihr alle sechs am Ausgang eingetroffen seid“, beendete Masur.

„Ist es entscheidend, welche Tür man passiert?“, fragte Helena mit schlimmen Ahnungen.

„Vielleicht entscheidet es zwischen Leben und Tod“, antwortete der Hexenmeister so beiläufig, als wäre es das Unwichtigste auf der Welt.

Masur war älter geworden. Er hatte ein wenig von seinem Glanz verloren.

Vom Mut verlassen wandten sich die Reiter, hinter ihnen die Drachen, den Türen zu. Sie waren so groß, dass sogar die Reittiere ohne anzustoßen hindurchgehen konnten. Prunkvolle Zeichen waren in das feste Holz geritzt worden und der Türgriff bestand aus vergoldetem Metall.

Jeder Reiter wählte von seinem Instinkt geleitet eine Tür, ging darauf zu und legte zitternd die Hand auf den Griff.

Achill atmete entschlossen ein, fasste sich ein Herz und drückte sie nieder.

Kalter Rauch und Nebel, die aus der Tür bliesen, wirbelten in den Saal hinein. Ein starker Wind heulte auf und wehte Achills Haare nach hinten. Der Junge stemmte sich dagegen. Mit Crystalica an seiner Seite betrat er die Tür ins Ungewisse. Der dichte Nebel umgab ihn. Kurz fühlte sich Achill verloren, aber er spürte die Nähe seines Drachen, der ihm Mut spendete. Von der Magie berührt fiel die Tür hinter den zweien laut ins Schloss und … verschwand im Nichts!

„Keine Angst“, beruhigte Crystalica Achill, dem die Anspannung deutlich anzumerken war. „Gemeinsam schaffen wir das.“

Der Wind fegte den Nebel beiseite, der Rauch strebte nach oben, doch das alles war kaum zu erkennen, denn es war so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sah. Achill blickte zu Crystalica. Ihre kristallfarbenen Augen waren hell und gaben ihm Kraft. Achill hatte seinen Bogen und den Köcher mit dem Dutzend Pfeilen in der Höhle gelassen. Er vertraute auf seine Künste in der Schwertkunst und der Magie … Und die Drachendame stand ihm ebenfalls bei.

Sie waren in einem weiten Gang, der ins Ungewisse führte … zu einem gewaltigen Labyrinth.

Ein Schwarm Fledermäuse flog Helena entgegen. Als sie die Tiere erblickte, duckte sie sich die Arme schützend um den Kopf geschlungen und schrie laut. Die Wesen der Nacht flatterten über sie hinweg und hängten sich an die Decke.

Es dauerte einige Sekunden, in denen Helena verharrte, bis ihr Herz aufhörte, so heftig gegen ihre Rippen zu pochen.

„Ich hätte Schlimmeres erwartet“, stellte Pegasus fest. Im Gegensatz zu Helena hatten ihn die Fledermäuse nicht erschreckt. Er war ja auch ein Drache! Vor Drachen hatten alle, die noch nicht den Verstand verloren hatten, selbst Angst und flohen!

„Vielleicht kommt das ja noch, damit du dich auch fürchten kannst!“, blaffte Helena und richtete sich auf.

Sie überspielte genau wie Pegasus die drückende Angst, die in ihre Herzen kroch. Das Ungewisse machte ihnen beide zu schaffen. Es dauerte lange, bis sie das Ende des langen Ganges erreichten. Die Finsternis war hier zu Hause und so viele Kreaturen konnten hinter jeder Ecke, in jeder Wandnische auf sie warten, um ihnen ihre tödlichen Krallen, ihre spitzen Zähne in ihr Fleisch zu bohren. Sie fuhr unter einem Flattergeräusch sichtlich zusammen.

Hatte sie da gerade eben rote Augen gesehen? Zwei so blutrote Augen, dass sie nur zu einem Monster aus der Hölle gehören konnten?

Beruhige dich!, rief sich Helena zur Vernunft. Du machst alles ja nur noch schlimmer!

Sie blieb stehen. Eine unglaublich hohe Wand, die wahrscheinlich bis an die Decke reichte, hinderte sie am Weitergehen. Graue Linien durchzogen den mächtigen Stein.

Sie keuchte erschrocken.

Vor Hector, das wusste er, lag in seiner Größe und Gewaltigkeit das besagte Labyrinth. Ein Tor aus silbernen Stäben schwang von einer unsichtbaren Kraft getrieben auf. Ein Quietschen begleitete es dabei.

Hector verharrte. Er hatte Angst. Alles in ihm sträubte sich dagegen, in das Verderben zu gehen.

„Ich bin ja bei dir und halte dir den Rücken frei“, beruhigte ihn Victoria mit ihrer sanften, wohlklingenden Stimme. Tatsächlich traten die schlimmen Ahnung des Reiters in den Hintergrund.

Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, vorsichtig musterte er die Gegend. Dann, als er das Tor passiert hatte, schwang es hinter ihm zu. Er versuchte erst gar nicht, an dem Schloss zu rütteln. Es war zu und er war hier gefangen. Frei würde er nur sein, wenn es ihm gelang, den Ausgang zu finden. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das Zwielicht.

Plötzlich fühlte er sich allein. Der Mut verließ ihn.

Er versuchte an Helena zu denken, doch er vermochte sie einfach nicht vor seinem geistigen Auge zu sehen. Es war so, als wäre er wieder in dem Alptraumwald. Stille hüllte ihn ein wie ein Schleier. Wie eine Schlange legte sich die Angst um seinen Hals und drückte so fest zu, dass er kaum mehr atmen konnte.

„Ich bin bei dir“, sagte Victoria noch einmal.

Doch diesmal half es Hector nicht. Er war verloren in einem gigantischen Labyrinth, getrennt von den anderen …

Er schüttelte heftig den Kopf, um diese schrecklichen Gedanken aus seinem Bewusstsein zu vertreiben. Er musste sich beherrschen und einen kühlen Kopf bewahren. So oft ist schon sein Mut auf die Probe gestellt worden, er würde doch jetzt nicht in Panik verfallen!

Und er gewann den Kampf gegen die Angst.

Er hob den Kopf und schritt der ersten Weggabelung entgegen.

Helena stand der Schweiß auf der Stirn. Sie schwitzte am ganzen Körper. Obwohl eine unvorstellbare Kälte von den Wänden ausging, stieg die Hitze in ihrem Körper empor.

Pegasus war es nicht möglich, zu fliegen. Zum einen konnte er in der Enge des Labyrinthes nicht einmal die Flügel ausbreiten und zum anderen hätte er die Wände ohnehin nicht überwinden können, denn das Labyrinth war nicht nach oben offen, sondern mit einer unglaublich hohen Decke versehen. Natürlich hatte es Helena schon in Erwägung gezogen, einfach die Wände mittels eines starken Zaubers zu durchschlagen, aber dann stellte sie fest, dass ihr das nicht möglich war.

Hier existierte keine Magie.

Zu schaffen machte ihr nicht so sehr die Platzangst, die immer stärker wurde, sondern die erdrückende Stille. Nicht einmal eine Glasscherbe hätte man auf dem Boden zerbrechen gehört. Das Labyrinth verschluckte alle Geräusche …

Die hohe Wand hatte ihr so viel Angst eingeflößt, dass sie die Biegung des Ganges erst nicht bemerkt hatte.

Langsam hatten sich ihre Augen an das Zwielicht gewöhnt.

Sie kamen zu der ersten Gabelung.

„Links oder rechts?“, fragte Helena. Ihre Stimme klang wieder dumpf und geschwächt.

Sie erhielt keine Antwort, denn plötzlich raschelte es.

Helena zuckte zusammen, ihre Nackenhaare sträubten sich, ihr Herz schlug schneller, ihr Atem ging keuchender und ihre Sinne schärften sich.

Das Rascheln wurde lauter.

Was war das? Helenas Kopf bewegte sich in alle Richtungen, doch in der Dunkelheit konnte sie nichts erkennen.

Dann, als sie die Gefahr erblickte, riss sie die Augen auf und es verschlug ihr die Sprache vor Entsetzen.

15 Minuten

Achill strich über den kalten Stein. Vor ihnen war die dritte Gabelung. Jedes Mal diskutierten sie heftig miteinander. Aber es war egal, welche Richtung sie einschlugen, sie konnten sich nur auf ihr Glück verlassen.

Achill und sein Drache rangen gerade um eine Entscheidung, als ein lang gezogener, schriller Schrei durch die Gänge des Labyrinthes brach und an sein Ohr drang.

Seltsam verzerrt war die Stimme und klang dem Jungen anfangs fremd. Er würde jedoch nie den besonderen Klang jener Stimme vergessen.

Helena!

„Oh, ihr Götter!“, keuchte Achill und ein Schweißtropfen fiel von seiner Stirn zu Boden. „Wo sollen wir nur hin! Helena ist in Gefahr!“

„Nach rechts, dort kam das Schreien her!“, rief Crystalica hastig und stürmte auch schon, Achill mit einer Klaue am Kragen packend, los.

„Da ist ja der Ausgang!“, rief Hector überglücklich. Ein goldenes Tor glänzte im Schein vieler Fackeln und dahinter war ein Licht – und eine große Tür!

Lange war er ziellos umhergeirrt, hatte einfach irgendeinen der Wege an den Kreuzungen genommen und hatte nun tatsächlich den Ausgang gefunden! Er konnte sein Glück kaum fassen.

„Los!“, rief Hector und rannte dem Ausgang entgegen.

Plötzlich bebte die Erde. Der Reiter verlor den Halt und fiel hart auf den Boden. Mit Bestürzung sah er, wie die Wände des Labyrinthes anfingen sich zu bewegen. Eine schob sich direkt vor sein Gesicht und versperrte die Sicht auf das goldene Tor.

Das Beben verebbte und Hector rappelte sich benommen auf.

„Das kann nicht sein“, murmelte er hilflos. Wie sollte man denn den Ausgang erreichen, wenn sich hier die Wände verschoben?

„Wir finden den Ausgang wieder“, sagte Victoria aufmunternd.

Aber Hector glaubte nicht daran. Sein Mut verließ ihn erneut und die Angst gewann die Oberhand.

Plötzlich raschelte es hinter ihm.

Es klang so, als würde ein fremder Wind durch Blätter fegen.

Er drehte sich von Panik getrieben um und blickte in sein Verderben …

20 Minuten

Achill trommelte mit einem Kloß im Hals gegen die harte Steinmauer. Sie hatte sich einfach verschoben und ihn von Crystalica getrennt!

Er schrie ihren Namen, aber kein Brüllen folgte als Antwort.

„CRYSTALICA!“, schrie der Junge noch einmal.

Wieder kam keine Antwort.

Achills Knie wollten sein Gewicht nicht mehr tragen, sie zitterten so stark, dass sie einknickten. Die Tränen der Panik rannen sein Gesicht herab und er lehnte den Kopf gegen die Wand – den Mund verzogen und die Augen fest zugekniffen.

Was war das nur für ein grausiger Ort?

Jemand brüllte. Es war nicht Crystalica, aber Achill erkannte dennoch das Brüllen: Victoria. War Hector etwa auch schon etwas passiert? Waren sie auch voneinander getrennt worden, als sich die Wände verschoben hatten?

Helena …

Allein der flüchtige Gedanke an seine Verlobte ließ Achill neue Kraft schöpfen. Er stand auf, rang kurz um das Gleichgewicht und stürzte dann wie von einer Kreatur der Hölle gejagt den Gang entlang.

Er drosselte sein Tempo überhaupt nicht, nicht einmal, als er eine Gabelung mit fünf Gängen erreichte. Er rannte einfach geradeaus weiter, seinem Gefühl folgend.

Dann stolperte er über seine eigenen Beine. Mit voller Wucht stürzte er zu Boden und brach sich das linke Handgelenk. Er verharrte einige Sekunden, wartete, bis der unerträgliche Schmerz aus seinen Knochen gewichen war, und raffte sich dann wieder auf. Er legte die rechte Hand, die ebenso wie die linke vom Sturz völlig zerschrammt war, auf die Wand, um das Gleichgewicht halten zu können. Er hatte sich das Knie auf dem unebenen Boden schlimm aufgeschlagen. Beinahe wäre er wieder gestolpert, aber er gewann den Kampf um das Gleichgewicht noch im letzten Moment.

Langsam hinkte er vorwärts, getrieben von dem Gedanken, dass er Helena helfen musste.

Plötzlich blieb er stehen.

Er hörte ein Rascheln.

25 Minuten

Victoria brüllte laut, drehte sich wütend um und jagte mit weiten Sprüngen durch das Labyrinth. Ihre Nüstern rauchten, sie fletschte die Zähne und ihr Schwanz peitschte unruhig an die Wände und schlug ganze Brocken daraus.

Sie musste einen der Ihren finden, sonst würde Hector sterben!

Crystalica rammte ihren Kopf gegen die Mauer, die sie von Achill trennte, brüllte markerschütternd und wusste doch, dass die Wand zu dick war. Also würde Achill sie nicht hören.

Etwas berührte sie sanft am Rücken. Es war Pegasus. Ein Stein fiel der Drachendame vom Herzen. Sie sprang vor Glück auf, als sie jemanden sah, den sie kannte.

Für sie war das Labyrinth nun nicht mehr ganz so finster.

30 Minuten

Victoria ließ gerade eine Gabelung hinter sich …

… und fand Helena.

Und stellte schockiert fest, dass sie das gleiche Schicksal wie Hector erlitten hatte …

… sie war zu Stein erstarrt.

Ein Wind blies heran und brachte drei Blätter mit. Sie knirschten, als trügen sie eine Last, die sie allmählich zermalmte. Von ihnen stiegen dünne Rauchsäulen in die Luft und formten sich zu einer kleinen winzigen Gestalt.

Sie hatte gelbe, pupillenlose Augen. Die Haut war aschgrau und am ganzen Körper leicht behaart.

Es war ein Gnom.

Gnome waren kleine, hinterlistige Wichte, die Spaß daran hatten, andere hilflos zu sehen. Flink waren sie auch noch.

Automatisch ergriff Achills rechte Hand den Schwertgriff. Er zog seine Waffe jedoch nicht heraus. Stattdessen fragte er den Gnom: „Wer bist du?“

Der kleine Wicht ließ einen grunzenden Ton hören, sprang drohend näher und schoss eine graue Kugel aus seinen Händen.

Instinktiv warf sich Achill beiseite. Das Geschoss prallte gegen die Wand und eine große steinerne Schicht entstand.

Achill riss vor Schrecken die Augen auf.

Der Gnom konnte hier Magie anwenden?

Und er wollte ihn in Stein verwandeln!

Offenbar hatte Masur den kleinen Wicht mit dauerhafter Magie ausgestattet. Achills Angst stieg. Was, wenn Helena schon zu Stein erstarrt war?

Nach seinem Sprung fing er sich wieder auf, doch sein verletztes Knie trug das Gewicht nicht und er fiel zu Boden.

Schon wurde er zur leichten Beute.

Ein weiterer kleiner Ball schoss auf ihn zu. Achill konnte sich im letzten Moment drehen und somit dem Tod ausweichen, aber ein weiteres Geschoss traf seinen rechten Arm, der gerade das Schwert ziehen wollte. Als hätte jemand einen feuchten Lappen nach ihm geworfen, berührte ihn der Zauber, klatschte auf seine Hand und den Bruchteil einer Sekunde später war sie für ewig – den Schwertgriff umklammernd – zu Stein erstarrt.

Panisch rüttelte Achill und versuchte seine Hand zu befreien, aber es misslang ihm. Mit der anderen, verletzten Hand riss er an dem Gürtel, der seine Scheide trug. Er löste sich. Da die Scheide abglitt, entblößte sie das Schwert und weil Achills Hand fest mit dem Schwert verbunden war, konnte er es nun führen.

Mit einer verblüffenden Kraft sprang der Junge auf die Füße, ignorierte das Brennen an seinem Knie und stürzte auf den Gnom zu. Dieser sprang behände in die Luft, landete mit den Füßen auf Achills Kopf und hüpfte sofort von dort weg.

Der Junge war so verwundert, dass der Gnom Zeit hatte, ihm mit voller Wucht die Faust in den Rücken zu jagen. Der Drachenreiter fiel zu Boden. Diese Chance nutzte der kleine Wicht und schoss einen kleinen Strahl, der zum Ball wurde, auf das Opfer.

Achill ahnte die drohende Gefahr, drehte sich hastig um … Da war es bereits zu spät. Die steinerne Kugel schoss auf das Schwert und bannte es an den Boden.

Verzweifelt versuchte Achill, der dadurch mit dem Boden verschmolzen war, zu entkommen. Mit der linken Hand tastete er nach Hilfe suchend den Boden ab. Er fand einen faustgroßen Kiesel. Aus lauter Verzweiflung schlug er damit auf seine versteinerte Hand. Er brüllte auf unter den Qualen, die er sich selbst zufügte, um freizukommen. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen, aber immer weiter hämmerte er auf seine Hand ein.

Es bildeten sich leichte Risse.

Der Gnom erschuf eine weitere Kugel, ließ sie kurz über seiner offenen Handfläche schweben, dann holte er damit aus und warf sie auf den am Boden Liegenden.

Achill verdoppelte seine Anstrengungen … Und die Kugel kam näher … Immer hastiger schlug er nun auf die viel zu kleine Kerbe zwischen versteinerter Hand und Schwertgriff … Und die Kugel kam näher … Als er einen weiteren Riss in den Stein schlug, floss ein dünner Blutfaden daraus hervor. Wenn er weiter auf seine rechte Hand eindrosch, würde er sie vollkommen durchlöchern! Der Stein war mit ihr verbunden! Ungeachtet dessen schlug er begleitet von seinen eigenen Schmerzensschreien auf die Hand … Und die Kugel klatschte auf eine seiner Sandalen.

Sofort schüttelte er sie ab, doch die Wirkung des Zaubers hatte schon eingesetzt und der Fuß verschmolz mit dem Boden.

Fast im selben Augenblick hatte Achill seine rechte Hand von dem Schwertgriff befreit. Eine Schmerzwelle nach der anderen fegte durch seinen Körper. Er biss die Zähne zusammen und versuchte nun, die Klinge vom Boden zu befreien. Während er mit der linken Hand weiter auf den Stein einschlug, suchte er mit der anderen einen anderen Kiesel. Als er fündig wurde, hämmerte er auch mit diesem auf den Stein, der die Klinge am Boden festhielt, ein.

Zwei Kugeln klatschten auf seinen Bauch. Sie zerplatzten und hinterließen Pfützen, die sofort fest wurden. Sie wuchsen noch, bis sie sich verschmolzen und dann nach dem Boden griffen!

Ein Ball traf seinen Hals …

40 Minuten

Crystalica und Pegasus hatten statt ihrer Freunde den Ausgang gefunden. Das goldene Tor war jedoch fest verschlossen und somit war eine Flucht durch die Tür, die sie wieder in die andere Welt führen würde, unmöglich. All ihren Kräften hatte das scheinbar zerbrechliche Tor getrotzt und so blieb beiden nichts anderes übrig, als sehnsüchtig zur Tür zu schauen und ungeduldig auf ihre Freunde und Gefährten zu warten.

Die Panik stieg in Achill hoch. Sie drohte vollkommen von ihm Besitz zu ergreifen. Aber er zwang sich zur Ruhe. Seine Hand fuhr nicht zu seinem Hals, um den Stein daran zu hindern, sich auszubreiten, sondern hämmerte weiter auf das Schwert ein.

Seine Kehle wurde zu Stein, das Blut hörte auf zu fließen und gierig wuchs der Zauber. Brust, Bauch und Beine waren schon vollkommen mit dem Boden verwachsen. Vom Hals aus griff er weiter nach dem Mund, hinderte am Atmen, als er auch noch die Nase in Stein verwandelte, Ohren, Augen, Stirn, Haare, alles wurde langsam von einer grauen Schicht bedeckt.

Aber das Schwert war frei …

… und die Arme versteinerten und verbanden sich mit dem Boden …

Hinterhältig grinste der Gnom.

45 Minuten

Magie …

Achill versuchte sich zu bewegen, aber der Stein drückte seinen ganzen Körper zu Boden. Nicht einmal all seine Kräfte konnten etwas daran ändern.

Er konnte nicht einmal atmen, er wusste, sein Herz schlug nicht mehr, sein Blut floss nicht mehr … und doch lebte er … noch.

Er spürte, wie der Stein langsam nach seinem Verstand griff.

Er musste etwas tun, um das zu verhindern!

Magie …

Sie war in ihm, sie konnte man nicht in Stein verwandeln, sie war ihm immer noch treu ergeben. Auch wenn sie nicht in der Umgebung existierte, so war doch ein Teil von ihr in seinem Körper.

Das Schwert!

Warum sonst hätte er sich all die Mühe gemacht, um es zu befreien?

Er rief die Magie. Er konnte sie nicht sehen – wie auch? Er vertraute darauf, dass sie seinen Befehl, seine Bitte ausführte.

Dann wurde alles schwarz. Sein Verstand setzte aus … Der Fluch, ewig versteinert zu sein, tot, aber doch lebend, hatte ihn längst eingeholt.

…

…

…

Das Schwert hob sich leicht vom Boden.

Grinsend drehte sich der Gnom um und wollte in einem Gang verschwinden.

Das Schwert schnellte wie eine Kobra hervor und trennte Kopf von Leib.

Achill erwachte.

Der Stein verwandelte sich zu Sand, der leise von seinem Körper rieselte, und er setzte sich auf.

Seine Glieder waren noch steif, aber er rappelte sich auf, strich mit der Hand über seinen Kehlkopf, betastete seine Brust.

Kein Klümpchen Stein haftete mehr an seinen Körper.

Erleichtert atmete er aus und ging zu dem Gnom.

50 Minuten

Hector war völlig verwundert, als er das Blut in den Adern wieder spürte und das Pochen des Herzens. Schnell machte er sich auf den Weg, um die anderen zu suchen und bald fand er Achill.

Dieser beugte sich über das Geschöpf, welches ihm so viel Angst gemacht hatte. Blaues Blut floss aus dem Hals, auf dem kein Kopf mehr war.

Der letzte Drachenreiter hatte ihn besiegt.

„Achill!“, rief Hector und die Miene des Jungen hellte sich auf, als er seinen Freund sah. „Wir müssen weg hier! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit!“

„Und was ist mit Helena?“, wollte Achill wissen.

Hector schüttelte jedoch heftig den Kopf. „Wir müssen hier raus!“

55 Minuten

Helena hatte einen tiefen Seufzer gemacht, als sie Victoria gefunden hatte. Doch ihre Anwesenheit änderte nichts an der Tatsache, dass sie sich hoffnungslos in dem Labyrinth verirrt hatten.

„Wo nur hin?“, fragte Helena. Vor ihnen war eine Gabelung.

„Wir müssen weg hier!“, drängte Victoria.

„Ja, dann schlag doch etwas vor!“, keifte die Reiterin sie an.

Die Drachendame strahlte eine Ruhe aus, die Helena tröstete.

„Rechts!“, rief sie dann entschieden und vor ihnen erschien tatsächlich der Ausgang! Hector, Achill und die beiden Drachen warteten und riefen ihr zu, sie solle sich beeilen.

Aber da bebte das Labyrinth und die Wände verschoben sich. Plötzlich verschwanden das goldene Tor und ihre Freunde.

„NEIN!“

60 Minuten

Die Zeit war um. Das Labyrinth erbebte und die Wände fielen in sich zusammen.

„Komm!“, sagte Victoria mit einer Ruhe, die Helena faszinierte. Sie wurde von der Drachendame auf den Rücken gesetzt und das Reittier stürmte los. Wenn sie eine Kreuzung erreichten, schlug Victoria ohne zu zögern einen der Wege ein, die sich ihnen anboten.

„Kennst du dich hier etwa aus?“, fragte Helena und versuchte, mit ihrer Stimme das Beben zu übertönen.

Entweder hatte Victoria sie nicht gehört oder sie war nicht gewillt, ihr darauf eine Antwort zu geben.

Eine Wand stürzte vor ihnen ein. Victoria bäumte sich auf wie ein Pferd, drehte sich blitzschnell um und jagte den Gang zurück.

Nein, sie kannte sich hier überhaupt nicht aus.

Ein Fels schlug dicht neben ihnen ein, vor den beiden hatte sich ein Loch gebildet. Victoria sprang darüber und Helena erschrak, als sie in die Tiefe blickte. Violett leuchtende Schleier bewegten sich leicht in der Finsternis.

So sah also das Nichts aus.

Bei der nächsten Gabelung bremste Victoria kurz ab, um nach dem rechten Weg zu schauen, und stürmte danach mit doppeltem Tempo weiter.

Hinter ihnen fiel der Boden in sich zusammen, Wände stürzten ein. Mit einer verblüffenden Konzentration und Zielstrebigkeit wich die Drachendame herabfallenden Felsen aus. Manchmal kamen sie zu einer Sackgasse, aber sie schafften es immer im letzten Moment, einen neuen Weg zu betreten, bevor alles ins Nichts stürzte.

Langsam kam das goldene Tor wieder zum Vorschein.

Hoffentlich bewegten sich die Wände nicht mehr!

Als sie einen Blick nach hinten warf, musste sie erschrocken feststellen, dass dort nichts mehr war. Nur der violette Schein, der aus der Dunkelheit hervorschimmerte, war noch da.

Vor ihr lösten sich einzelne Steine vom Boden und fielen ins Endlose. Es bildeten sich große Löcher. Victoria sprang über eines und wäre fast in ein weiteres gefallen, wenn sie nicht im letzten Moment den Sprung abgebremst hätte.

Dann waren sie bei ihren Freunden, die sich schon anschickten auf die Drachen aufzusitzen.

Augenblicklich öffnete sich das goldene Tor …

… und gleichzeitig war das Labyrinth verschwunden. Nichts war mehr da. Und unweit schwebte die Tür zur Freiheit.

Plötzlich zog ein Strudel an den drei Reittieren und wollte sie mit nach unten in die Endlosigkeit ziehen. Die Drachen kämpften dagegen an, aber sie entfernten sich von der Tür.

„NEIN!“, kreischte Helena panisch. „NICHT NACHLASSEN!“

Pegasus sah man es an, dass er gegen den Druck kämpfte. Victoria und Crystalica gaben sich Mühe, dem Sog zu trotzen. Aber die Tür wurde immer kleiner und die Kräfte des Strudels wurden immer stärker.

Das violette Licht war schon vollständig aufgesogen worden und die pure Schwärze umgab sie. Sie konnten die Tür nicht mehr sehen. Sie wussten nur, dass sie nach oben mussten – und das so schnell wie möglich.

Hector murmelte einen Lichtzauber, der sofort vom Strudel aufgesaugt wurde. Aber die kurze Helligkeit hatte ausgereicht. Wo die Tür war, wussten nun alle, aber nicht, wie lange noch, denn mit Bestürzung hatten sie gesehen, dass sich bereits der obere Teil aufgelöst hatte!

Helena bewegte ihren Mund, aber kein Laut kam hervor. Der Strudel riss ihr die Stimme vom Mund und sog sie auf.

Die drei Drachen gewannen langsam an Höhe. Schritt für Schritt kämpften sie sich nach oben. Die Kräfte des Strudels zerrten fester an ihren Körpern.

Achill verlor den Halt. Die unsichtbare Macht hatte so an seinem Leib gezogen, dass er in die Tiefe stürzte. Er tastete blindlings nach dem Schwanz Crystalicas … Und bekam ihn zu fassen. Er klammerte sich daran. Das Wissen, dass dort unten das Verderben wartete, gab ihm zusätzliche Kraft.

Pegasus stieß mit der Schnauze gegen die Tür, die schon halb verschwunden war.

Ob sie noch alle durchpassten?

Zum Öffnen der Tür hatten sie keine Zeit mehr, sie brachen schlichtweg hindurch. Victoria, die Letzte, hatte zwar Mühe, sich durch das immer kleiner werdende Loch zu zwängen. Aber schließlich gelang es auch ihr.

Sie fielen in den großen Saal und mit einem ohrenbetäubenden Zischen schloss sich die Tür wie ein Mund und war im Nichts verschwunden.

Der Spuk war vorbei.

Als Achill aufsah, erkannte er Masur, der ihnen zufrieden gratulierte.
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Flucht

Demütig knieten die Reiter vor der Königin nieder.

„Nun habt ihr die Prüfung des zweiten Grades bestanden. Es freut mich, dass ihr diese so schnell gemeistert habt“, lobte Atlanta. Es lag Hochmut in den Worten und obwohl sie lächelte, wirkten ihre Züge kalt und abweisend.

„Ihr dürft euch erheben!“

Die sechs folgten höflich den Worten und standen auf.

Erhaben saß Atlanta auf dem Thron aus Wurzeln. Ihre Hände hatte sie auf dem Schoß zusammengefaltet. Sie trug ein leichtes, blaues Kleid, das ihre zierliche Figur betonte. Das Königszepter war seitlich an den Thron gelehnt.

„Ihr sagtet etwas von Krieg“, begann Helena. Sie bemühte sich, gesittet zu klingen und Atlanta nicht erneut zu verärgern.

„Ja, allerdings“, bestätigte die Königin. „Späher haben berichtet, dass in nicht weniger als einem Tag eine große Entscheidungsschlacht bevorsteht.“

„Aber … Aber das dürft Ihr nicht!“, begehrte Achill auf.

„Bereits vor einigen Tagen habe ich euch erklärt, warum ich das sehr wohl darf!“, rief Atlanta und die Wut stieg erneut in ihr auf.

Sie erhob sich von ihrem Thron und schritt dem Ausgang entgegen. Mittels einer herrischen Geste befahl sie den sechs, ihr zu folgen.

Als sie die Tür öffnete, erblickten sie eine völlig veränderte Stadt.

Schlimme Erinnerungen stiegen in Achill hoch und lösten ein Chaos der Gefühle aus.

Die innere Naturmauer wurde schwer bewaffnet. Geschütze wurden aufgefahren, Munition wie Felsen daneben aufgestapelt. Elfen strömten über eine Leiter auf den oberen Wehrgang, postierten sich dort. Ihre Köcher waren voll von Pfeilen, die Widerhaken trugen. Neben ihnen standen Eimer, die dicht gefüllt waren mit diesen Geschossen. In der Nähe jeder Elfe stand eine Schüssel, die auf einem Metallstativ befestigt worden war. In sie wurde Öl eingegossen. Achill wusste, dass heute Abend, wenn die Zwerge kamen, das Öl angezündet werden würde und die Spitzen der Pfeile brennen würden. Er sah Idus, der noch mehr Pfeile in Säcken transportierte, aber auch Waffen wie Langschwerter, Bögen und Peitschen, die länger als ein Mensch und mit Dornen bespickt waren. Es herrschte reger Tumult – und wie würde es erst bei der äußersten Naturmauer aussehen, wenn doch hier schon so viele Elfen sich auf den Krieg vorbereiteten?

Als Achill noch bei den weißen Magiern gewesen war, hatte auch er mitgeholfen. Er hatte den Boden uneben gemacht, Gruben ausgehoben und alle nur möglichen Fallen errichtet. Ob dies die Elfen an der äußeren Naturmauer auch tun würden?

Begleitet von den Rufen der Elfen sprach Atlanta mit bitterer Stimme: „Die Zwerge stehen vor unseren Toren. Sie werden uns niederschmettern, wenn wir uns nicht verteidigen! Sie wollen uns ausrotten! Ich habe sie nicht hergerufen, ich habe nie darum gebeten, dass es Krieg zwischen unseren beiden Völkern gebe. Ich wollte immer das Beste für mein Volk! Soll ich diese jämmerlichen Wichte etwa durch meine Tore lassen? Soll ich dem Marsch der Zwerge mit meinen Augen folgen? Soll ich zusehen, wie sie durch meine Gassen gehen, meine Häuser verbrennen, meinem Volk die Hoffnung auf ein besseres Leben nehmen? Nein! Ich werde es nicht zulassen! Ich werde niemals kampflos aufgeben! Ich werde sie alle töten … qualvoll.“

Die Bilder des Kommenden zogen an Achills innerem Auge vorbei. Blut würde auf die makellose, wundervolle Stadt spritzen, Tote würden auf den Straßen liegen, Leid, Verzweiflung, Trauer würde sich breitmachen. Selbstmörderische Tapferkeit würde zum Verderben einer jeden Elfe führen. Der Mut würde am Beginn der Schlacht in ihren Herzen als loderndes Feuer brennen. Sobald jedoch der Erste unter ihnen gefallen war, würden sie tollkühn Rache nehmen … Und so würde die Schlacht seinen Lauf nehmen, so würden beide Völker, die hier beteiligt waren, untergehen, ausgelöscht und ausgerottet werden … Und warum?

War es die Gier nach Macht?

War es der Fluch des Königs, der Neid und Zwietracht unter ihnen gesät hatte?

Oder hielt doch jemand anders die Fäden in der Hand?

War eine fatale Lüge der Ursprung dieses Krieges?

Achill rann eine Träne über die linke Wange. Seine Augen wurden wässrig. Nur noch dumpf vernahm er die Geräusche um ihn herum.

Harte, gefühllose Befehle, das Fertigstellen der Katapulte, das Entfachen so vieler Feuer …

Eine Hand legte sich um Achills Herz, quälend langsam drückte es zu und begann, es zu zerquetschen.

NEIN!

Das war alles nur ein schlechter Traum, gleich würde er aufwachen!

NEIN!

Das konnte doch nicht Atlantas Ernst sein! Kannte sie denn nicht die Folgen eines solchen Krieges? Er war dabei gewesen, als das Leid in den Herzen aller Beteiligten Wurzeln geschlagen hatte. Er war dabei gewesen, als Feuer sich ausgebreitet hatten. Er war dabei gewesen, als das Leben Tausender endete.

NEIN!

„Und ihr werdet uns dabei helfen, diese Zwerge auszurotten“, beendete Atlanta nach einer kurzen Pause.

Achill blickte auf. Einige Sekunden blickte er Atlanta verblüfft an. Meinte sie das ernst? Kalte Entschlossenheit funkelte ihm entgegen. Ja, sie meinte es todernst.

„Ihr steht dem König an Grausamkeit in nichts nach“, sagte Achill, drehte sich um und rannte weg.

Er murmelte hastig die Worte, um ein Loch in die Naturmauer zu zwingen, und schlüpfte hindurch. Er betrat die Hauptstraße. Noch spazierten hier Mütter mit ihren Kindern – aber wie viele würden überleben? Noch waren viele Ranken grün, aber wenn die Sonne noch einmal aufgehen würde … Wie viele würden dann nicht schon längst rot vom Blut sein?

Er rannte auch bis zur zweiten Naturmauer und schlüpfte hindurch. Er zwang sich die Augen zu schließen. Er wollte nicht die Vorbereitungen auf den Krieg sehen. Aber die Geräusche drangen unaufhörlich an sein Ohr.

Öl wurde in Gräben gegossen.

Probehiebe mit neuen Klingen wurden ausgeführt.

„In das Loch müssen noch spitze Nadeln vom Boden hervorragen!“, ertönte ein Befehl. Darauf folgte ein weiterer: „Wir brauchen noch Pfeile mit Widerhaken!“

Tränen über Tränen rannen Achill von den Augen und tropften auf den Boden. Als er von den Bäumen des Alptraumwaldes verschlungen wurde, verebbten die Geräusche und ihn umgab die Stille.

„Und ihr?“, fragte Atlanta gedehnt. In ihrer Stimme lag ein drohender Unterton.

Crystalica folgte Achill augenblicklich.

Bevor es jedoch Helena der Drachendame gleichtun konnte, packte sie eine Hand an der Schulter. Mit einer Stärke, die niemand der Elfenkönigin zugetraut hätte, wurde die Reiterin herumgedreht. Atlanta hielt weiterhin ihre Hand eisern auf der Schulter des Mädchens.

„Lasst mich los!“, rief Helena und versuchte, sich freizurütteln.

„Nein, du wirst mir jetzt die Frage beantworten!“, befahl Atlanta. Ihre Augen wurden zu Schlitzen, als sie Helenas trotzigen Blick sah.

„Achill hat Recht“, sagte das Mädchen nun mit flüsternder Stimme. „Ihr seid wahrlich grausam.“

Es verging nur eine Sekunde, da hörte Helena plötzlich ein Rasseln. Eine Kette zuckte hervor und deren Ende wand sich einmal um Helenas Handgelenk. Die Reiterin versuchte diese abzustreifen. Aber die Kette wollte sich nicht lösen.

Schon schoss eine weitere auf das andere Handgelenk zu. Mit einem gewaltigen Ruck wurden ihre Hände auf den Rücken gefesselt.

Hector erging es ebenso.

Vier Elfen traten aus einer Ecke hervor. Zwei von ihnen hielten die Ketten, mit denen die Reiter umschlungen waren, fest in den Händen, die anderen kamen mit Maulkörben und weiteren Fesseln herbei. Ehe die Drachen bemerkten, was mit ihnen geschah, wurde jedem ein Maulkorb auf den Mund gedrückt und festgebunden. Danach schränkten Ketten an ihrem Leib ihre Bewegungsfreiheit ein.

„Was soll das?“, zischte Helena und bäumte sich gegen ihre Fesseln auf. Sie saßen aber zu fest, als dass sie irgendetwas hätte ausrichten können.

Atlanta trat zu der Reiterin. Ihre Nasen hätten sich beinah berührt. Der Atem, der Helenas Gesicht berührte, während die Königin sprach, war kalt: „Ihr seid zu weit gegangen, liebe Helena.“

Dann trat sie mit stolzen Schritten zu Hector, der grimmig die Zähne zusammengebissen hatte.

„Und welcher Meinung bist du?“, fragte Atlanta herausfordernd. „Unterstützt du ebenfalls die Zwerge oder unterwirfst du dich meinen Befehlen?“

Hector blickte die Königin finster an. Er hätte sie am liebsten mit bloßen Händen erwürgt, wenn diese nicht auf dem Rücken gebunden gewesen wären!

„Das ist Antwort genug“, sagte Atlanta. Sie erhob sich, genoss noch einige kurze Momente ihre Macht und ihren Einfluss, dann befahl sie mit herrischer Stimme: „Abführen!“

Mit unglaublicher Stärker wurden die Reiter zurück in den großen Saal gezogen, da konnten sie sich noch so sehr wehren. Die Elfen benutzten Magie. Auf der anderen Seite des Saals befand sich eine Hintertür. Durch diese wurden die Gefangenen hindurchgestoßen. Dahinter empfing sie tiefe Dunkelheit. Der Raum war weit oben mit einem Fenster versehen, durch das schwaches Licht hereinfiel. Dicke Gitterstäbe waren dort angebracht. Eine schmale Treppe führte nach unten. Die Drachen rutschten sogar ein- oder zweimal aus. Es dauerte nicht lange, da war die Treppe zu Ende und die vier Elfen führten sie zu einer Steinwand. Der Druck an Helenas Armen ließ nach, sie fielen schlaff nach unten. Als sie bemerkte, dass ihre Arme nicht mehr auf den Rücken gefesselt waren, sondern die Ketten nur noch die Handgelenke umschlangen, machte sich in der Reiterin keine Erleichterung breit. Denn im nächsten Augenblick wickelten sich zwei weitere Ketten einmal um ihre Fußgelenke. Das kalte Eisen stach in ihre Haut.

Dann hörte sie, wie jemand ein Wort der Macht sprach und die anderen Enden ihrer Fesseln in die Wand trieben.

„Versucht erst gar nicht, die Ketten mit Magie zu entfernen. Das wird euch überhaupt nichts nützen! Die sind extra für solchen Abschaum wie euch geschmiedet worden“, versicherte eine Elfe.

Es entfernten sich Schritte. Oben wurde die Steintür ächzend zugeschoben und verriegelt.

Sie waren gefangen. Gefangen in einem Kerker.

Jeder von ihnen war an allen Gliedern mit einer Kette gefesselt, die in der Wand verankert war und ihnen so eine Flucht verwehrte.

Pegasus versuchte den Maulkorb von seinem Gesicht herunterzuziehen. Doch alles Ziehen, sei es mit den Vorder- oder mit den Hinterpfoten, half nichts. Auch nicht, als er die Hohlräume zwischen den einzelnen Fliesen benutzte.

Helena suchte die Magie in ihr. Sie wusste, sie war da, sie wartete nur darauf, benutzt zu werden. Doch sie konnte sie nicht rufen. Etwas hinderte sie daran!

Schweigend ließ sie sich auf den Boden fallen. Begleitet von einem leisen Rascheln lehnte sie sich an die Steinwand. Ihr Blick war starr auf das weit entfernte Fenster gerichtet, den einzigen, unerreichbaren Ausgang.

Wie lange würde es dauern, bis der Krieg entbrannte? Wo war Achill? Wann würden sie aus dem Kerker geholt werden? Würde man sie überhaupt je wieder herausholen?

Tausend Gedanken schwirrten durch ihren Kopf. Zugleich war ihr Mund trocken, ihre Zunge klebte ihr am Gaumen. Sie wollte nicht sprechen, denn sie wusste, dass sie dann den Kampf gegen die Tränen nicht gewinnen konnte.

„Achill!“, rief Crystalica und sprang über einen umgestürzten Baum. Mit erstaunlicher Wendigkeit wich sie tief herabhängenden Ästen aus, sprang über Unebenheiten und zwängte sich durch die dicht stehenden Bäume hindurch. Dass einige Bäume durch sie umfielen, konnte sie aber nicht ganz verhindern.

„Achill!“, rief sie noch einmal.

Langsam erkannte sie eine kleine Gestalt, die immer weiter und weiter rannte.

Das mystische Licht des Nebels brachte die Tränen, die seine Augen verließen und durch den Wind, der dem Jungen ins Gesicht blies, nach hinten geworfen wurden, zum Glänzen. Dann stolperte Achill über eine aus dem Boden ragende Wurzel und der Nebel verbarg ihn. In den wenigen Sekunden, die der Junge benötigte, um sich aufzurappeln, hatte Crystalica ihn eingeholt.

Hastig wischte sich der Reiter die Tränen vom Gesicht und schniefte.

Kein Wort, das wusste die Drachendame, hätte Achill nun trösten können. Kein Blick hätte ihm den Schmerz von der Seele nehmen können. Sie stand neben ihm und gab ihm Schutz und das Wissen, dass noch jemand da war, dass jemand alles mit ihm teilte.

„Ich habe verloren, Crystalica“, sagte Achill. Weder Zorn noch Traurigkeit lag in seiner Stimme. Kein Gefühl wurde durch diese Worte offenbar.

Es folgte eine lange Stille. Achill streichelte den schuppigen Leib und in seinem Blick war die Liebe zu erkennen, die er für Crystalica empfand.

„Warum gab mir Merlin einen Auftrag? Viele denken, dass ich das bin, was der erste Drachenreiter einst war. Aber bin ich nicht eine andere Person? Denke und fühle ich nicht anders? Kann ich meine Entscheidungen nicht auch einmal nur für mich treffen und nicht immer für das Wohl Imperias?“, fragte Achill.

Crystalica hörte ihm zu. Sie spürte den Aufruhr in seinem Herzen, die Verzweiflung und die schweren Gedanken, die an seinem Gewissen nagten.

„Du kannst tun, was du willst. Erinnere dich an meine Worte. Niemand zwingt dich zu etwas und doch musst du den Weg gehen, der dir vorbestimmt ist“, sagte Crystalica. Achill blickte in ihre wunderschönen Augen. Eine einzelne Träne trat aus seinem rechten Auge und glitt die Wange herab.

„Warum nur ist meiner so schwer?“, fragte Achill. Er hatte Mühe, ein Schluchzen zu unterdrücken.

„Ist das nicht jeder auf seine eigene Art und Weise?“, fragte Crystalica mit sanfter Stimme.

Achill nahm seine Hand von dem Leib der Drachendame, drehte sich um und ging langsam weiter. Mit tappenden Schritten folgte ihm die Drachendame.

Es trat eine lange Pause ein. Kühler Wind strich Achill das lange Haar zurück, das er sich mit einem Lederband zusammengebunden hatte. Zum ersten Mal war die Kälte im Alptraumwald angenehm auf der Haut. Zum ersten Mal genoss der Junge die Stille, weil seine Gedanken durch kein Geräusch gestört wurden.

„Ja“, stimmte Achill Crystalica nach einer Weile zu.
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Orte zum Sterben

Bogenschützen standen eng nebeneinander, nur durch die kleine Feuerquelle für ihre Pfeile vom nächsten getrennt. Jede Elfe trug eine weiße Rüstung. Einen Helm trug jedoch keine von ihnen und so fiel prachtvolles Haar auf kunstvoll angefertigte Rüstungen. Die Pfeile waren auf die Bogensehnen gelegt. Jeder wartete auf einen Befehl des Feldherrn.

Atlanta selbst war verschwunden. Fürchtete sie sich vor dem Tod? Schickte sie Tausende Krieger ihres Volkes in die Schlacht, kämpfte aber selbst nicht mit? Obwohl sie genau wusste, dass so viele sterben würden, stand sie den Ihren nicht bei. Jeder Elfe, die eine Waffe tragen konnte, wurde eine Position zugeteilt. Kindern, die in viel zu großen Rüstungen steckten, war die Angst leicht vom Gesicht abzulesen. Und doch würden sie kämpfen.

Der Himmel färbte sich blutrot. Die Sonne war bereits verschwunden.

Der Feldherr, eine Elfe mit langem schwarzen Haar und einer tödlichen Peitsche als Waffe, löste sich aus der Menge und flog in die Luft. Er überblickte die Lage.

Auf der äußeren Mauer standen doppelt so viele Elfen wie auf der inneren und doch war die Naturwand um den großen Saal besser bewaffnet. Geschütze waren dort aufgefahren worden, geölte Steine warteten nur darauf, als Feuerball in die gegnerischen Truppen hineinzufahren. Hinter der äußeren Mauer war eine Armee aus dreitausend Elfen postiert, die auf weißen Rössern ritten. Ein Überraschungsangriff aus der Luft würde später in der Schlacht ausgeführt werden. Jene Elfen waren im Schutz der Bäume verborgen und warteten nur auf ein Zeichen.

„HILFE!“, schrie Helena zum dritten Mal.

„Jetzt sei endlich still!“, zischte Hector. „Dich hört niemand! Und selbst wenn, so würde doch wohl kaum eine Elfe ihre Schlachtlinie verlassen, nur damit man uns rettet! Wir sind doch in ihren Augen nichts als Verräter!“

Helena war aufgestanden. Auf ihrem Gesicht glänzten Tränen. Sie konnte es nicht verstehen.

„Was ist passiert, Hector?“, fragte sie mit schwacher Stimme. Der Staub schwebte in der Luft. Vor drei Stunden noch hatten sie ihn in den Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen, gesehen. Aber nun, da die Sonne untergegangen war, hatte die Schwärze den Kerker gefüllt. „Wir wurden so gastfreundlich aufgenommen. Und … Und nun droht uns das Schicksal, in ihrem Kerker zu verhungern!“ Helena schluchzte.

„Komm her“, sagte Hector und breitete seine Arme aus. Die Ketten klirrten dabei leise. Helena drehte sich um. Sie schien unsicher.

„Komm her“, wiederholte Hector mit sanfter Stimme. Und das Mädchen setzte sich zu Boden, schmiegte sich eng an Hectors Körper und schloss die Augen.

Plötzlich wurde die Luft von einem markerschütternden Brüllen erfüllt.

Achill zuckte zusammen. „Was war das?“

Crystalica horchte gespannt in die eingetretene Stille.

Sie vernahm ein Fluggeräusch.

„Ein Drache!“, rief sie. Ehe sich’s Achill versah, wurde er von der Drachendame gepackt und auf ihren Rücken geworfen. Crystalica jagte los, gefolgt von dem rubinroten Geschöpf, das sich grauenerregend zwischen den Baumwipfeln abzeichnete.

Ein Flammenstoß zischte hinter ihr in den Wald.

„Schneller!“, rief Achill. Blankes Entsetzen überfiel den Jungen, als das heiße Feuer hinter ihnen durch das dichte Wurzelwerk, das das Eindringen verhindern wollte, hindurchzüngelte.

„Schneller!“, schrie er. Die Angst saß ihm im Nacken.

Der rote Drache spuckte weiter Feuer. Hinter Crystalica hatte sich eine weite Feuerwand gebildet. Die Drachendame stürmte immer schneller und schneller, sie sprang über Felsen und hinter ihr wurde der Nebel aufgewirbelt und vom Feuer zerteilt.

Noch einmal ertönte ein ohrenbetäubendes Brüllen, das Crystalica zusätzlich anspornte.

Die Bäume rasten nur so an Achill vorbei, er konnte keinen festen Punkt mehr fixieren, sein Blick war starr auf den rubinroten Schimmer am Himmel gerichtet. Plötzlich hörte er auf, Feuer zu speien, und drehte ab, sodass man ihn nicht mehr erkennen konnte.

„Wo ist er hin?“, fragte Achill. Crystalica bäumte sich auf, als eine Wurzel vor ihr aus dem Boden schoss.

„WEG HIER!!!“, brüllte der Junge und schoss einen kleinen Eisstrahl auf die Ranke, die augenblicklich erstarrte.

Im selben Moment, in dem Crystalica erneut losstürmte, erhoben sich fünf mächtige und dicke Wurzeln aus dem Boden und setzten mit einem zischenden Geräusch den beiden nach. Vor der Drachendame wuchs eine weitere empor. Sie bremste und wollte eine andere Richtung einschlagen, doch eine andere Ranke packte sie an der vorderen linken Klaue und hinderte sie am Weiterrennen. Sie stürzte.

„Diffindo!“, rief Achill entschlossen und die Wurzel wurde von seinem Zauber zertrennt. Hinter ihnen kamen die fünf Ranken immer näher und wollten den Drachen packen.

„FLIEG!“, schrie der Junge und drückte eine Magiewand gegen die Wurzeln, die sie tatsächlich nach hinten schob.

Und Crystalica breitete ihre mächtigen Schwingen aus. Kaum hatten sie Platz, weil die Bäume so dicht standen. Einer fiel sogar unter der Wucht der Flügel um.

Bevor eine der Wurzeln zupacken konnte, stieß sich der Drache vom Boden ab und schlug mit den Flügeln. Äste wurden von den Stämmen gerissen, die wenigen Blätter segelten zu Boden und die Ranken zogen sich zurück in die Erde.

Majestätisch erhob sich Crystalica über die Wipfel der Bäume. Ihre durch und durch saphirblauen Schuppen glänzten in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Sie brüllte wutentbrannt.

Zugleich wuchsen die Äste, Ranken und Wurzeln, um den Drachen an einer Flucht aus dem Wald zu hindern. Dieser spuckte Feuer. Das Geflecht wurde zwar versengt, aber zu schnell wuchs es wieder nach. Crystalica stürmte dicht über die Wipfel der Bäume. Die Äste peitschten nach ihr und Achill, der etliche Schrammen davontrug. Die Drachendame schlug mit ihrem Schwanz nach den Ranken. Wurzeln schossen hervor, umwickelten ihre Beine und zogen sie nach unten. Die Kraft des Drachen war gewaltig. So schaffte er es, den Klauen des Geflechts, das sich nun über den beiden wie ein Dach schloss, zu entkommen.

„Da ist er!“, rief Achill und deutete mit dem Zeigefinger auf einen rubinroten Drachen. Im gleichen Atemzug fügte er hastig hinzu: „Lande! Hier oben sind wir ihm schutzlos ausgeliefert!“

Crystalica legte gehorsam die Flügel an … Das Geflecht streckte steife Hände nach ihr aus … und sie schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit nach unten – direkt auf eine weite Lichtung zu.

Die Ranken fielen von ihr ab und verschwanden.

Crystalica bohrte ihre Klauen in den Boden. Sie atmete schnell. Der kurze Flug hatte sie erschöpft.

Achill sprang von ihrem Rücken herunter und musterte die große Lichtung. Sie war wahrlich gigantisch. Grünes Gras erstreckte sich über die ganze Fläche, in deren Mitte zwei große Hügel prangten.

Der Mann stürzte aus der kleinen Hütte, die sie sich gebaut hatten.

Der rubinrote Drache hatte die Flügel weit ausgebreitet. Er war hoch in der Luft, direkt über den beiden, die zu ihm aufsahen.

Langsam glitt er tiefer. Das Geflecht erhob sich. Es duldete weder Fliehende noch Eindringlinge. Der Drache musste über den gesamten Alptraumwald geflogen sein nur um ihn, Achill, zu erreichen!

Der Mann kam auf eine Lichtung und legte das Kind zwischen die zwei großen Hügel.

Das rubinrote Reittier öffnete seinen Schlund und spuckte unglaublich heißes Feuer auf die Ranken, die nach ihm peitschen wollten. Doch keine von ihnen erreichte seinen schuppigen Leib.

Jetzt erkannte Achill, dass auf dem Drachen ein Reiter saß. Er war in tiefschwarze Kleider gehüllt, eine Kapuze bedeckte sein Gesicht. Mit Beklemmung nahm der Junge die Energie wahr, die aus dem Leib des Reiters hinaustrat und das Wurzelgeflecht zwang, sich ihm zu unterwerfen.

Und es gelang ihm scheinbar mühelos. Die Ranken fielen zurück, wurden vom Feuer weggerissen und in Asche verwandelt.

Dann fiel der Mann um und war tot.

Der rubinrote Drache landete. Mit jedem Herzschlag wurde Achill heißer und die dunkle Ahnung, die in ihm aufstieg, wurde allmählich zur Gewissheit.

Die Kommenden waren die neuen Herren des Waldes.

Nach der Landung sprang der malomähnliche Reiter von seinem Reittier und schlug die Kapuze zurück. Dunkles Haar und dunkle Augen kamen zum Vorschein und ein hämisches Grinsen.

Paris war Achills Gegner in dieser Schlacht.
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Auf verlorenem Posten

„So, nun stehen wir uns erneut gegenüber. Diesmal kann dir niemand beistehen. Diesmal bist du allein.“ Paris lächelte genüsslich.

Crystalica knurrte, als wolle sie sagen, dass es immerhin noch einen gab, den man an Achills Seite fürchten musste. Kalian brüllte laut und so bedrohlich, dass die Drachendame eingeschüchtert zurücktrat.

Paris’ Lächeln wurde breiter.

„Da stimme ich dir zu, Paris“, sagte Achill. Er empfand keine Angst mehr, nur noch die Entschlossenheit und den Willen, diesen Verräter zu töten. „Diesmal hast du auch keinen König mehr an deiner Seite, der dir eine Flucht ermöglicht.“

„Das ist gelogen!“, fauchte Paris. Er rang sichtlich um seine Beherrschung.

Achill wusste, dass seine Behauptung nicht ganz stimmte. Paris war geflohen, weil er sich für keine der beiden Seiten entscheiden wollte. Er wollte den viertletzten Drachenreiter lediglich wütend machen, um ihn zu einem unüberlegten Angriff anzustiften, sodass er selbst einen leichten Kampf bekommen konnte.

Triumphierend fuhr Achill fort: „Und, nachdem du dich auf die böse Seite geschlagen hast, weil du Angst hattest zu sterben, da wurdest du vom König bestimmt schon zu etlichen Nachbarländern geschickt, um die Völker dort zu unterjochen und Kriege zu gewinnen.“

„Ja!“, rief Paris. „Viele Schlachten habe ich schon zu meinen Gunsten entscheiden können.“ Seine Worte wurden von Stolz begleitet. Zu schnell bekam der viertletzte Drachenreiter wieder die Fassung zurück. Ahnte er etwa, was Achill vorhatte?

„Dann hast du dich also dem Willen des Königs gebeugt wie einst der Zwerg und die Elfe. Beide erhielten zwar viele Maloms, aber am Ende ihres Weges stand doch immer der Tod. Denkst du, dass du eine Ausnahme bist?“

„Ich bin einer der fünf letzten Drachenreiter, die je noch leben werden!“, rief Paris aufgebracht, als würden diese Worte alles erklären.

„Warum beugst du dich dann dem größten Feind Imperias?“, forschte Achill.

„Weil er mir Macht gibt. Das, was du niemals erhalten wirst!“ Die Stimme Paris’ wurde immer lauter. Er hatte die Beherrschung verloren, so wie einst Achill im Kampfe gegen den Zwerg bei der Schlacht in den Bergen.

„Macht? Als Drachenreiter hat man genügend davon. Strebst du so sehr nach dem Verderben?“

„Warum sollte mich die Macht ins Verderben stürzen? Sie macht einen mächtiger, sie macht einen weiser, sie macht aus einem farblosen Schwertkämpfer und Zauberer, wie du es bist, einen Herrscher, der alles meilenweit übertrifft!“

„Also verzichtest du auf Liebe“, stellte Achill fest und dachte wehmütig an Helena. Wo war sie? War der Krieg schon ausgebrochen? Ging es ihr gut? „Wenn das Herz voll ist mit Machthunger, so wird es niemals mehr Liebe empfinden können. So werden alle Gefühle vom ihm abfallen. Und sein Besitzer hat seine Seele verkauft“, fügte Achill gedankenverloren hinzu.

Paris wurde wachsam. Was redete dieser Bauerntölpel da? War er verrückt? Wollte er ihn etwa erneut überreden, auf die gute Seite zu kommen? Diesmal mit den Folgen, die seine Entscheidung innehatte?

Achill wurde von den nächsten Worten abrupt aus seinen Gedanken gerissen. „Ich werde niemals auf deine Seite gehen! Ich gehöre zu den Starken und nicht zu den Verzweifelten!“, brüllte Paris und der Zorn loderte in ihm wie ein gewaltiges Feuer.

„Das will ich nicht mehr. Du bist längst verdorben. Du tust mir leid“, sagte Achill. Er meinte jedes Wort ernst. Jedes.

Paris stockte der Atem. Was bildete sich dieser Schwächling ein? Er würde ihn zertreten wie einen Käfer, zerquetschen und zerreißen!

Er zog seine Klinge.

Achill tat es ihm gleich. Sein Schwert leuchtete rot auf. Es blendete den viertletzten Drachenreiter kurz.

Und der Kampf begann.

Auf der äußeren Mauer

Vor den Elfen dehnte sich eine Grasebene in die Weite. Ein Teil von ihr war der Ort der Schmetterlinge. Wie lange würde es noch dauern, bis über ihn die Horden der Zwerge hinwegstürmten, bis Blut auf die herrlichen Blumen spritzte, bis erste Tote das grüne Gras bedeckten? Wie lange würde es dauern, bis der erste Zwerg aus dem weit entfernten Dickicht herausdrang, im Gefolge unzählige andere? Wie lange würde es dauern, bis die erste Elfe in den Schlachtreihen fiel, bis der erste markerschütternde Schrei über die riesige Ebene schallte, bis das Leben vom Stahl genommen wurde?

Die zahlreichen Schmetterlinge waren geflohen. Sie hatten das kommende Gemetzel gespürt. Kein Wind blies über das Gras. Die Harmonie, die den Ort schöner gemacht hatte als jeden anderen, war verflogen. Die Dunkelheit war eingekehrt in das Reich der Elfen. In das Heim der Liebe und Hoffnung. Sie hatte das zerstört, wofür die Elfen so berühmt waren, wofür sie gelebt hatten.

Und warum?

Dann rührte sich etwas. Viele Elfen horchten aus ihren Gedanken gerissen auf und blickten alle Sinne geschärft zu den Bäumen, die bestimmt eine Meile entfernt standen. Mit ihren guten Augen sahen sie, wie sich Äste bewegten. Mit ihrem feinen Gehör erkannten sie, dass Blätter raschelten.

Die Zeit des Wartens war vorbei. Jeder wusste nun, dass der Feind da war. Und keiner würde diesen kleinen Wichten Mitleid oder gar Gnade entgegenbringen! Sie würden ihre Stadt verteidigen, sie würden für sie sterben. Und so viele würden mit dem Glanz Elfanias vergehen …

… Dann löste sich eine kleine Gestalt von den Büschen und zog seine Waffe.

Dem Zwerg folgten weitere, Hunderte, Tausende. Sie blieben außerhalb der Schussweite der Bogenschützen und formierten sich gehorsam. Und im Dickicht hinter ihnen waren weitere, unzählige Zwerge verborgen.

Jeder von ihnen trug ein Kettenhemd, das seinen muskulösen Körper bedeckte. Aus den Helmen quollen bei vielen eine rote Haarpracht und ein langer, buschiger Bart. Einige führten Waffen wie Äxte und Morgensterne mit sich und andere mächtige Zweihandschwerter. In ihren Augen lagen eine solche Entschlossenheit und Grimmigkeit, dass von ihnen der Geruch der Gefahr ausging. Manche Elfen wichen unwillkürlich unter dem Anblick so zahlreicher, mordlustiger Zwerge einen Schritt zurück. Sowohl Frauen als auch Kinder waren in ihren Reihen, genauso wie bei den Elfen.

Eine lange Stille trat auf den Mauern der Stadt ein. Nur das Klirren der Kettenhemden, das Gebrüll der Zwerge und das Trommeln der Waffenstiele auf den mannsgroßen Schild, auf dem zwei gekreuzte Äxte mit roter Tinte gemalt worden waren, wurde vom Wind an die Ohren der Elfen getragen. Unruhe machte sich breit.

Dann lösten sich dreißig Gruppen bestehend aus je dreihundert Kriegern, wovon jede nur eine einzige Leiter bewachte, aus dem versammelten Zwergenheer. Auf den Ruf eines Schlachthorns stürmten sie zur äußeren Naturmauer.

Als sie in die Reichweite der Bogenschützen gelangten, schossen die Elfenkrieger auf den Befehl des Feldherrn brennende Pfeile in die Luft. Wie ein tödlicher Regen suchten sie sich gnadenlos ihr Ziel, bohrten sich in Kehlen, Achseln und Fersen. Überall, wo die Rüstung die Haut der Zwerge nicht bedeckte, trafen die Geschosse mit überraschender Genauigkeit. Die dreißig Gruppen hinterließen bei ihrem Marsch zur Naturmauer etliche Tote. Manche waren auch nur verwundet und konnten nicht mehr aufstehen. Aber das kümmerte keinen. Ein Kind war gestürzt mit einem Pfeil in der Kehle. Röchelnd verendete es voller Qual. Eine Zwergin war zurückgeblieben und hatte bis zum Tod ihres Kindes verzweifelt die Hand auf den Hals gepresst. Ein Geschoss traf sie in den Nacken und sie fiel auf ihr Kind. Beide lagen in ihrem Lebenssaft, der aus ihren Körpern in Strömen trat, und ihre Haut wurde blass.

Das erste Blut war vergossen worden.

Die Harmonie war zerstört.

Das Leid war gekommen.

Der Tod suchte sich weitere Opfer. Die zweite Pfeilsalve fegte über die Reihen der herannahenden Zwerge. Unaufhörlich marschierten die kleinen Wichte weiter. Sie ignorierten die Gefallenen. Niemand half den Verletzten. Die Schwachen wurden zurückgelassen.

Die erste Leiter wurde an die hohe Mauer gelehnt und die Zwerge kletterten Sprosse für Sprosse in Windeseile hinauf.

Fast gleichzeitig schlugen weitere Leitern an die Naturwand.

Mit Zaubern wurden viele nach hinten gestoßen und Dutzende Zwerge in den Tod geschickt, aber die kleinen Wichte waren so schnell auf den Wehrgang gekommen, dass die Elfen kaum Zeit hatten, einen Zauber zu weben.

Ein Morgenstern zertrümmerte in einem Schwung gleich drei Schädel. Die getroffenen Elfen fielen von der Mauer hinab, die Köpfe grotesk zerdrückt.

Äxte trennten die zierlichen Glieder vom Körper der Elfen. Verstümmelt starben weitere vom Volk der Liebe. Blutströme rannen die Ranken und Wurzeln, aus denen die Naturmauer bestand, hinab.

Der Feldherr der Elfen schlug im Kampfrausch mit seiner dornenbespickten Peitsche in alle Richtungen. Er tötete viele Zwerge, aber versehentlich auch etliche der Seinen.

Dann löste sich aus dem gewaltigen Heer der Zwerge eine Armee bestehend aus siebentausend Kriegern. Mehr als die Hälfte von ihnen war mit Armbrüsten bewaffnet. Sie näherte sich in raschem Tempo der äußeren Naturmauer.

Alarmiert blickte der Feldherr auf, rief einige Befehle und gab den im Wald versteckten Elfen das Zeichen zum Angriff. Die Zwerge auf dem Wehrgang wurden dicht zusammengedrängt. Die Elfen schlugen mit ihren Schwertern tödliche Wunden in die Körper ihrer Feinde. Diese, obwohl sie weit in der Unterzahl waren, kämpften mit erstaunlichem Mut. Ein Hieb eines Zwerges tötete gleich drei Elfen. Und sobald es einer Elfe gelang, einen kleinen Wicht zu töten, so rückte augenblicklich ein weiterer nach.

Und doch war das Schicksal fast aller Zwerge auf dem Wehrgang längst besiegelt.

Das Heer erhöhte seine Geschwindigkeit, jeder schrie mit mutigem Herzen und hatte seine Waffe beim Laufen drohend erhoben.

Die Elfen schwirrten aus dem Schutz der Bäume, flogen hoch in die Luft und spannten im selben Moment Pfeile auf die Bogensehnen. Sie bedeckten mit der eindrucksvollen Anzahl von fünftausend Elfen den Himmel, verharrten einige Sekunden, suchten konzentriert ihr Ziel … und schossen.

Instinktiv rissen die Zwerge, als sie bedrohliches Zischen hörten, ihre großen Schilde über die Köpfe, drängten sich dichter aneinander und gingen versteckt unter den Schilden weiter auf die Mauer zu, begleitet vom Einschlagen der Fluggeschosse.

Dann wurde das Feuer erwidert. Die Armbrustschützen schossen durch die kleinen Lücken zwischen den einzelnen Schilden Pfeile auf die Elfen, die in der Luft schwebten. Gleich nach der ersten Salve wurden Hunderte von ihnen zu Fall gebracht. Nun versuchten die Elfen nicht mehr, Lücken in dem undurchdringlichen Schildwall zu finden, sondern woben einen mächtigen Zauber:

Ein gigantischer Feuerball stob auf die Zwerge zu und wütete grausam unter den kleinen Wichten. Er riss Unmengen in den Tod, so viele rannten mit brennenden Leibern schreiend durch ihre eigenen Reihen. Der Schildwall war gebrochen …

… aber die Zwerge waren alles andere als demoralisiert. Weitere Pfeile wurden auf Armbrüsten gespannt und die nächste Salve mordete ebenso grausam wie das Magiegeschoss unzählige fliegende Elfen dahin. Diese ignorierten ebenso kaltblütig ihre Verluste und nutzten die Gelegenheit aus, dass die kleinen Wichte nun nicht mehr vor ihren Pfeilen geschützt waren.

Aber die Elfen waren unterlegen, es dauerte nicht lange, da waren alle aus der Luft zu Boden gerissen worden. Überlebte eine den gefährlichen Sturz, so fiel sie nur wenig später einer Axt zum Opfer. Das Heer, das nun nur noch aus dreitausend Mann bestand, setzte seinen Marsch zur Naturmauer fort.

Die Körper der toten Elfen waren mit Pfeilen übersät, ihre Münder waren weit aufgerissen zu einem Schrei des Schmerzes und ihre Anzahl bedeckte eine große Fläche auf der weiten Ebene. Ein Feld mit so vielen Toten, mit so viel Leid … Weiteres Blut sickerte in die Erde.

Drei lang gezogenen Rufe eines Schlachthorns schallten über die Grasebene.

Der Feldherr befahl den Reitern, die er hinter der Mauer postiert hatte, einen Ausfallangriff zu starten. Die Elfen gehorchten, sprachen mutig die Worte, die eine Öffnung in die Naturmauer zwangen, und ritten im Galopp dem Heer entgegen. Diese waren nun so nah an die Naturmauer herangekommen, dass sie die kämpfenden Zwerge auf dem Wehrgang mit Pfeilen unterstützen konnten. Aber kaum hatten die ersten zwei Salven Köpfe, Hälse und Herzen durchbohrt, da erreichte das Reiterheer der Elfen mit dreitausend Mann die Zwerge vor der Mauer.

Die weißen Rösser wurden zu höherem Tempo angespornt. Die Kavallerie fegte wie ein Todeswind über die Zwerge hinweg. Ihre scharfen Klingen forderten ihren Tribut, die Gier nach Rache trieb die Elfen an. Zu Pferde waren sie so sehr überlegen, dass sie keine Überlebenden hinterließen. Die Kavallerie hatte weder das Tempo gedrosselt noch auch nur einen Mann verloren. Wie eine weiße Flutwelle, die Tausende tote Zwerge zurückließ, rollte sie weiter auf das Hauptheer zu.

Ein einzelner Schlachtruf ertönte. Links und rechts stoben Tausende Zwerge aus dem Schutz der Bäume. Zum Kampf bereit hatten sie ihre Äxte und Morgensterne gehoben und rasten schreiend auf das Reiterheer zu, das zwar die drohende Gefahr bemerkt hatte, aber dennoch unaufhörlich und selbstmörderisch dem Hauptheer entgegeneilte. Die aus dem Wald strömenden Zwerge schlossen gemeinsam mit dem Hauptheer einen gewaltigen Kreis um die Elfen und metzelten jeden erbarmungslos nieder.

Wie ein Mann marschierte das Heer aus Abertausend Zwergen nun der Naturmauer entgegen. Die Elfen auf dem Wehrgang waren immer noch beschäftigt mit denjenigen, die bereits auf die Mauer gelangt waren und sich trotz ihrer Unterzahl ohne aufzugeben gegen die Schwerter wehrten. Deshalb schossen nur wenige Pfeile auf das nahende Zwergenheer. Zauber erhellten die Finsternis, doch, robust wie die kleinen Wichte waren, starb nur selten einer der Ihren.

Der Feldherr rief ein Wort der Macht. Seine Peitsche wurde länger und länger, bis sie zweihundert Schritt maß! Er holte mit unglaublicher Anstrengung und verzerrtem Gesicht zu einem Streich aus, der Hunderte Zwerge tötete. Ein Blick auf die Umgebung ließ seinen Mut schwinden.

Zehntausende von Elfen hatte er auf den großen Wehrgang der Naturmauer postiert. Verhältnismäßig waren die eingedrungenen Zwerge um einiges unterlegen, doch sie waren beim Kämpfen ein Herz und eine Seele. Sie unterstützten sich gegenseitig, verließen niemals ihre Schlachtreihen. Einer von ihnen tötete drei Elfen, bevor er selbst getötet wurde.

Die Zwerge wurden von ihrer Geburt an zu Kriegern gemacht. Sie lernten von den besten Feldherren Strategie und Disziplin. Die Elfen waren ein Volk der Liebe. Sie waren nicht für den Krieg geschaffen. Sie waren schwach und zerbrechlich. Die Schlacht hier war schon entschieden gewesen, bevor sie angefangen hatte.

Auf den Überraschungsangriff der fliegenden Elfen waren die Zwerge vorbereitet gewesen. Es war nur ein Beweis in dieser Schlacht gewesen, wie stark diese kleinen Wichte doch waren.

Aber Atlanta hatte ihnen allen etwas anderes erzählt. Die Zwerge seien dumm und brächten keine einzige Schlachtreihe vernünftig zustande. Sie hätten tausendmal mehr Muskeln im Arm und an der Brust als Gehirnmasse im Kopf.

Die Elfen müssten nur die Überlegenheit der Magie ausnützen und sie könnten die Zwerge mit Leichtigkeit besiegen.

Aber, so viele Zauber waren schon gewoben worden, so viele Lichtblitze hatten die Dämmerung erhellt. Die kleinen Wichte waren viel zu zäh und zu kräftig. Man brauchte mächtige Zauber, und so mächtige Zauber zehrten an den Kräften!

Hundert Leitern donnerten an die Naturmauer. Mit raschem Tempo kletterte das Hauptheer an ihnen empor. Es waren nahe an die zweihunderttausend Mann, die die ganze gewaltige Ebene ausfüllten.

Jemand warf seine Axt …

… Ein Befehl zum Rückzug war das Letzte, was der Feldherr tun konnte. Dann trennte die Waffe seinen Kopf vom Leib.

Die Schlacht an der äußeren Naturmauer war verloren und die Stadt dahinter der Plünderung ausgeliefert …
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Der Fluch der Wut

Die Klingen beider Kontrahenten trafen klirrend aufeinander. Durch den heftigen Aufprall sprühten Funken in alle Richtungen. Die zwei Drachenreiter waren sich nun so nah, dass sich beinah ihre Nasen berührten. Sie blickten sich kaltblütig in die Augen, fochten einen stillen Kampf und brachten enorm viel Kraft auf, um die gegnerische Waffe von sich wegzudrücken. Ihre Arme zitterten unter dem stetig wachsenden Druck. Kein Schwert bewegte sich auch nur einen Zoll. Ein Schweißtropfen rann Paris von der Stirn. Achill biss fest die Zähne zusammen.

Plötzlich sprang Paris weg. Achill verlor das Gleichgewicht, was sein Gegner sofort ausnutzte. Er hieb dem Jungen den Schwertgriff brutal auf den Rücken. Vor Schmerz stöhnend fiel der ehemalige Bauernjunge zu Boden. Im letzten Moment konnte er sich noch wegdrehen, als sich die lange Klinge Paris’ in die Erde grub.

Achill sprang auf die Füße, parierte einen Schlag, der auf seine Kniekehlen gezielt hatte, und ging in den Angriff über. Er hieb auf seinen Gegner mit starken Schlägen ein. Dabei wechselte er immer das Ziel. Einmal täuschte er einen Schlag auf den Kopf an, dann änderte er im letzten Moment die Richtung und riss einen langen Streifen Stoff aus Paris’ schwarzem Hemd. Er trat heftig mit dem linken Fuß gegen das Schienbein des viertletzten Drachenreiters. Dieser verzog vor Schmerzen das Gesicht und musste seine Verteidigung aufgeben.

Achill holte zu einem vernichtenden Schlag aus. Sein Gegner jedoch sprang überraschend nach vorne und rammte seinen Kopf in den Bauch des Jungen. Dieser führte trotz dessen seinen Schlag aus.

In letzter Sekunde riss Paris mit erstaunlicher Geschwindigkeit sein Schwert hoch und führte sogleich einen Rückhandhieb aus. Verblüfft über die Schnelligkeit seines Gegners wich Achill zurück. Aber er trug einen langen, glücklicherweise nicht tiefen Schnitt davon. Paris hob triumphierend den Kopf und genoss den erstaunten Blick seines Feindes.

Crystalica und Kalian bleckten die Zähne. Sie beäugten sich konzentriert und umkreisten sich. Paris’ Drache brüllte, was mit einem noch viel lauteren Schrei von der Drachendame beantwortet wurde.

Dann sprangen sie gleichzeitig vor, ihre Rachen weit offen, bereit ihre Klauen als tödliche Dolche einzusetzen, bereit zu kämpfen.

Es entbrannte ein Kampf sowohl unter den Reitern als auch unter den Drachen. Es wurde keine Gnade gezeigt. Hiebe wurden mit heftiger Wucht ausgeführt, Klauen wurden unerbittlich in Schuppen gegraben, Blutstropfen flogen bei einem erfolgreichen Schlag in alle Richtungen, große Flammen fraßen das Gras und die Bäume, breiteten sich aus und erfüllten die Luft mit Rauch und Funken.

So ungleiche Seiten prallten aufeinander. Jeder kämpfte für seine Sache. Der eine, weil er das Leben Tausender retten wollte, und der andere, weil es ihn nach Ruhm und Macht dürstete. Für Paris war Kalian nicht mehr ein Gefährte für das Leben, jemand, mit dem man gemeinsam lachen und weinen konnte, nein, er war für ihn zu einem Mittel geworden, um noch mächtiger zu werden. Er hatte Kalian verändert. Mit jedem Schritt, den er sich der Finsternis angenähert hatte, hatte er ein Stück seines Drachen von früher verloren. Und so waren beide Seelen von Hass erfüllt worden. So waren beide Wesen nur noch getrieben von der Dunkelheit, besessen von etwas, das nur in ihren Wahnvorstellungen existierte: der vollkommenen Macht. Achill hingegen hatte seinen Drachen immer gepflegt, er hatte ihn geliebt, mit ihm Gefahren durchgestanden und der eine hatte den anderen aufgerichtet, wenn es jenem schlecht ergangen war. Sie waren immer und überall füreinander eingestanden.

Und doch hatten die beiden Seiten etwas gemein: Sie waren mit dem Schwert aufgewachsen, sie hatten gelernt, nie aufzugeben, den Anblick von Leid zu ertragen. Im Kampf zeigten sie Kälte.

Kalian riss Crystalica eine Schuppe vom Leib. Diese heulte vor Schmerz auf, als ein dünner Faden Blut aus der offenen Wunde floss.

Paris holte weit aus. Die Wucht des Schlages riss Achill bei einer Parade das Schwert aus der Hand und schleuderte es viele Fuß weit weg.

Crystalica fauchte bedrohlich und stürzte vorwärts. Sie packte Kalian am Hals und biss fest zu. Der rubinrote Drache schüttelte sich, bewegte hastig seinen Hals in alle Richtungen, aber die Drachendame hatte sich festgebissen und ließ nicht los.

Achills Körper vibrierte noch unter den Nachwirkungen eines so mächtigen Hiebes. Paris nutzte die Gelegenheit und schlug ihm die Faust brutal ins Gesicht.

Crystalica und der Junge schmeckten Blut im Mund.

Achill schnellte vor. Er packte mit beiden Händen den Schwertarm seines Gegners. Er biss vor Anstrengung die Zähne zusammen. Er riss Paris die Klinge aus der Hand und warf sie weg.

„Du Feigling!“, zischte der viertletzte Drachenreiter und packte Achill am linken Arm. Paris zog seinen Gegner ruckartig zu sich heran und hieb ihm die rechte Faust in den Bauch.

„Murus!“, riefen beide wie aus einem Mund.

Um jeden bildete sich eine silberne Kuppel und drückte an die des Kontrahenten. Durch die Kraft, die heftige Winde erzeugte, wurden die zwei Reiter nach hinten geschleudert. Jeder packte hastig seine Waffe und hob sie kampfbereit.

Kalian spuckte wütend Feuer. Er peitschte mit dem Schwanz nach der Drachendame. Anfangs wehrte sich diese noch, musste dann aber loslassen, als sich der Schweif um ihren Hals legte …

… Plötzlich riss die Wunde an Achills rechtem Unterarm erneut auf. Der Schmerz übermannte ihn und er fiel halb ohnmächtig zu Boden.

Crystalica heulte auf. Sie hatte es zwar geschafft, den Schwanz von ihrem Hals zu drücken, aber sie teilte die Pein mit Achill.

Etwas zog an ihrer unsichtbaren Verbindung. Sie horchte auf. Was passierte da nur? Der Schmerz Achills … Sie spürte ihn nicht mehr …

Der ehemalige Bauernjunge lag auf dem Bauch. Blut rann aus der Wunde, benetzte das Gras und sickerte in die Erde.

Plötzlich fühlte er sich … allein … Allein mit einer tiefen Traurigkeit, die in sein Innerstes geschlichen kam und wuchs.

Crystalica …

In Elfania

Die Zwerge nahmen die äußere Naturmauer ein. Die Elfen flogen auf den letzten Befehl ihres Feldherrn zurück zur inneren Naturmauer, während die Zwerge im Triumph jubelten.

Dann wurden sieben große Katapulte aus dem sicheren Schutz der Bäume geholt. Die Zwerge hatten sich Seile um den Körper geschnallt und an den Geschützen festgebunden. Sie zogen sie mit gewaltiger Anstrengung den weiten Weg zur Mauer. Ihre nackten Oberkörper glänzten vor Schweiß.

Als sie die Katapulte zur Mauer geschafft hatten, wurde ein Trupp in die Stadt geschickt.

Sie plünderten.

Weil sich alle Elfen im großen Saal versammelt hatten, standen die Häuser leer. Niemand konnte sein zurückgelassenes Hab und Gut vor den Händen der Feinde beschützen, niemand konnte sie daran hindern, Feuer zu legen und die Stadt zu verwüsten.

Dicke Rauchsäulen strebten zum Himmel, verbargen die Sterne und den Mond und vergifteten die Luft. Was vorher die Schmiede des Idus gewesen war, war nun ein Trümmerhaufen, in dem das Feuer wütete. Früher hatte der Mondsee klares Wasser besessen, in dem sich das leuchtende Firmament spiegeln konnte, doch nun wurde er zur letzten Stätte ermordeter Elfen. Sein Wasser färbte sich rot. Die Bäume, an denen Elfenhäuser erbaut worden waren, standen in Flammen, die sich ausbreiteten und gierig das letzte unbefleckte Moos verschlangen. Das Wasser der Brunnen wurde von den Zwergen in Eimer gefüllt, die Katapulte wurden beladen und deren Seile straff gespannt, auf der äußeren Naturmauer standen jetzt keine Elfen mit Bögen mehr, sondern Zwerge mit Äxten und Morgensternen, und die große Lichtung, in der Elfania thronte, war nun ein Heim der Flammen, des Verderbens.

Die Zwerge bereiteten sich auf eine lange Belagerung vor.

Nehac, der Anführer der Zwerge, gab Befehle. Er trug als Einziger kein Kettenhemd, sondern eine Rüstung aus edelstem Metall. Er gehörte zu den Größten seines Volkes und sein Körper war noch athletischer und kräftiger als die der stärksten und mutigsten Helden. Warum er sich aber den Titel der Zwerge verdient hatte, war sein kühler Kopf in der Hitze einer Schlacht. Er wandte stets unüberwindbare Strategien an. Sein Kämpferherz war bisher unübertroffen. Laut schallte seine tiefe Stimme über das Gebiet.

Fast alle Zwerge standen auf der Naturmauer, welche die Stadt kreisförmig umgab. Sie schlossen die Elfen in ihrem eigenen Heim ein. Sie würden sie verrotten lassen. Spätestens wenn die Pest ihren Weg gefunden hatte und sich ausbreitete, würden sie herausgekrochen kommen und um Gnade flehen. Nehac genoss seinen Sieg. Dabei war es so einfach gewesen. Jahrelang hatten sie sich bekämpft. Bisweilen waren die Elfen siegreich aus einer Schlacht hervorgegangen, wenn sie die List angewandt hatten. Die meisten Kämpfe hatten jedoch die Zwerge für sich entschieden. Diese zierlichen Flugwesen konnten es nicht mit der gebündelten Formation und dem gigantischen, disziplinierten Heer der Zwerge aufnehmen. Sie waren für das Kämpfen gemacht worden. Die Elfen zogen es vor, zu tanzen und zu singen. Selbst ihre Magie war im Kampfgetümmel beinah nutzlos. Die Zwerge waren viel zu robust, als dass schwächliche und hastig ausgeführte Zauber ihnen schwer zusetzen könnten. Der einzige bedrohliche war der riesige Feuerball gewesen. Er allein hatte Hunderte in den Tod gerissen … Ebenso wie die Peitsche des Feldherrn. Nehac hatte ihn mit einem gekonnten Wurf mit seiner Axt aus dem Leben gerissen. Was machten jetzt die Elfen, wenn sie keinen Anführer mehr hatten? Wo war ihre Königin? Der Zwergenkönig erinnerte sich noch an den Tag, als sie gekommen war und den Krieg erklärt hatte. Verrückt wurde sie genannt, mit dem Kämpfervolk uneins zu sein! Er war Nehac, der beste König, den es bisher unter den Zwergen gegeben hatte. Niemand konnte gegen ihn eine Schlacht gewinnen, niemals auf offenem Felde. Ja, wenn die Bäume dicht standen und nur Zauberer den Weg zum Feind finden konnten … Dann waren auch sie unterlegen. Deshalb hatte Nehac sein ganzes Volk zu den Waffen greifen lassen und war losmarschiert. Er würde dem sinnlosen – und vor allem grundlosen – Abschlachten nun ein Ende bereiten. Aber der Zwergenkönig würde sich noch an dem Volk der Liebe rächen. Er würde sie leiden lassen, quälend langsam sollten sie sterben! Daran war allein ihre Königin schuld! Wer war es denn, der ihnen alle Säuglinge genommen hatte und ihnen die Kehle aufgeschlitzt hatte? Wer hatte denn die Feuer des Krieges entfacht?

Atlanta!

So lange hatten die Elfen von den Zwergen Steine aus den Minen erhalten, Gold und Edelsteine wurden von ihren Händen zu Schmuck verarbeitet. Im Tausch dagegen hatten sie, die Zwerge, klares Wasser erhalten und Dinge zum Leben. Sie hatten ihre Lebensverhältnisse aufbessern können. Später aber, als Atlanta auf den Thron gekommen war, hatte sich Nehac abgesichert. Er hatte Jäger ausbilden lassen, die sie mit zusätzlicher Nahrung versorgten, hatte Kundschafter ausgesandt, die Wasserquellen finden sollten. Und die finsteren Vorahnungen Nehacs hatten sich erfüllt. Atlanta war eine Tyrannin! Und sie würde jetzt zusehen müssen, wie sie gefangen war, wie ihr Volk abgeschlachtet wurde!

Elfania würde untergehen! Keine Elfe würde mehr auf den Ebenen Imperias wandeln können! Und wem hatten sie das zu verdanken? Warum mussten sie alle dafür büßen? Wer war an allem schuld?

Atlanta.

Achill öffnete die Augen. Der pochende Schmerz war endlich verschwunden. Tief in seinem Inneren spürte er wieder Crystalica. Die unsichtbare Verbindung war wieder da. Nur kurz war sie abgerissen … Erleichterung machte sich in ihm breit.

„Steh auf, unser Kampf soll weitergehen!“

Achill verstand zwar die Worte, konnte deren Sinn aber nicht erkennen. Die Benommenheit war noch zu groß und die Sorgen um Crystalica vereinnahmten seinen ganzen Verstand.

Er wusste, dass sie grausige Schmerzen erlitt. Kalian riss Schuppen aus ihrem kraftlosen Leib. Sie bäumte sich manchmal auf. Achill erinnerte dieses Aufbäumen an ein Pferd, das gleich verenden würde. Wut brodelte in ihm. Dieser verfluchte Drache sollte besser sofort Crystalica loslassen!

Er betastete seinen rechten Arm. Von Pein überwältigt verzerrte sich sein Gesicht. Der Schnitt war wieder gewachsen. Vom inneren Handteller bis zur Schulter.

Die Wut stieg und eine Hitzewelle lief über seinen Körper. Diese verfluchte Bestie sollte endlich loslassen!!!

„Jetzt steh auf“, sagte Paris und trat mit seinem Fuß dem am Boden Liegenden so stark in die Rippen, dass dieser stöhnte und auf den Rücken rollte. Der viertletzte Drachenreiter spuckte ihm ins Gesicht.

Achills Augen weiteten sich, seine Pupillen schrumpften auf die Größe eines Punktes und rote Äderchen überdeckten das Weiße.

„Nimm … den … Drachen … von … Crystalica …weg …“, stieß Achill vor. Seine Wut drohte zu explodieren.

Amüsiert blickte Paris zu Kalian. Dieser fügte der Drachendame gerade drei heftig blutende Wunden am Hals zu. „Ach, weißt du, ich lass ihn lieber dort. Die wird es schon überleben“, lachte er.

Achill tobte innerlich. Er konnte seine Wut nicht länger zurückhalten … Und sie brach aus wie ein Vulkan.

Achill schwebte über dem Boden, richtete sich in der Luft auf, packte mit den ausgestreckten Händen Paris’ Hals und drückte fest zu. Erschrocken riss der viertletzte Drachenreiter die Augen auf, welche durch den stetigen Druck von seinem Kopf hervortraten.

Der rechte Ärmel, dort wo Achills Wunde war, war während des vorausgegangenen Kampfes zerrissen.

„Nimm … den … Drachen … von … Crystalica … weg!“, brüllte der Junge. Paris drückte mit den Händen gegen die Achills, aber der Griff war zu fest. Sehnen und Adern wurden unter der Haut des ehemaligen Bauernjungen sichtbar. Sein Blick wurde immer bedrohlicher … und die Wut steigerte sich.

Die Zwerge lösten die Seile und die Katapultköpfe, beladen mit großen Felsen, schossen vor. Die Munition grub sich in die Naturmauer. Diese verschluckte sie aber und so wurde kein sichtbarer Schaden angerichtet.

Nehac runzelte die Stirn. Er befahl, die Geschütze so aufzustellen, dass sie über die Mauer schießen konnten.

Der Turm sollte als Erstes vernichtet werden!

Paris knurrte. Er streckte Achill seine rechte Handfläche vor das Gesicht und beschwor einen Zauber. Im letzten Moment ließ der ehemalige Bauernjunge los und wich dem grünen Strahl aus. Aber bevor der viertletzte Drachenreiter sein Schwert zum Angriff heben konnte, holte Achill mit seinem Arm aus und schlug ihm mit aller Kraft gegen den Hals. Keuchend strauchelte Paris, stürzte jedoch nicht. Der letzte Reiter schlug ihm sein Knie in den Bauch und stieß ihm den Ellbogen in den Nacken. Seine Wut flaute aber nicht ab, nein, sie wuchs und wuchs bis ins Unermessliche.

Er packte Paris’ Kopf und rammte ihn mit einem Schrei auf den Lippen zu Boden, immer und immer wieder …

… bis der viertletzte Drachenreiter einen Feuerball nach Achill warf.

Der gigantische Turm stürzte unter den Bombardierungen ein. Er verschwand aus Nehacs Blickfeld. Der Zwergenkönig lächelte zufrieden.

„Und nun tragt den Tod in den großen Saal!“, brüllte er und die Katapulte schossen.

Achill hatte es noch rechtzeitig geschafft, einen Schutzzauber zu rufen, doch die Kraft der Feuerkugel schleuderte ihn von Paris weg. Dieser richtete sich auf. Er schmeckte Blut. Sein Gesicht war mit Erde beschmiert und mit Schrammen übersät.

Was war das für eine Wut, die dieser Bauerntölpel in sich trug?

„Ich warne dich, nimm deinen Drachen von Crystalica weg!“, schrie Achill. Seine Stimme überschlug sich, seine Wut war namenlos. Er brüllte.

Paris lächelte triumphierend. Zuerst hatte sein Gegner versucht, ihn wütend zu machen, was ihm auch gelungen war. Das bestritt der viertletzte Reiter keineswegs. Aber nun, weil Crystalica den Kräften Kalians unterlag, war er selbst rasend vor Wut. Er hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Diese Chance musste Paris nutzen, um seinen Kontrahenten zu töten!

Er hob sein Schwert.

Achill hatte seines zurück in die Scheide geschoben und rief die Magie. Die weißen Linien tanzten vor seinen Augen, die seiner Wut wegen zu glühen begannen, und er beschwor einen mächtigen Zauber.

„FRIGUS!!!“

Aus seinen Händen schoss ein gewaltiger Eisstrahl und donnerte auf den Boden. Von dort aus raste er mit zunehmender Größe direkt auf … Kalian zu!

Paris schrie einen Gegenzauber:

„IGNIS!!!“

Der Feuerstrahl raste mit wachsender Geschwindigkeit auf den Eisstrahl zu. Beide Zaubergeschosse prallten aufeinander, bevor auch nur einer Kalian berühren konnte. Dieser blickte alarmiert auf. Das Eis schmolz aber nicht, nein, es fror das Feuer nach und nach!

Erschrocken wob Paris einen weiteren Zauber.

„AER!!!“

Heftige Winde peitschten auf den Eisstrahl und lenkten seine Schussrichtung um, sodass er nun auf Achill zuraste.

Dieser sprang durch Magie hoch in die Luft.

„Coniungere!“

Seine Hände hoben sich langsam, als würden sie eine erstaunliche Last tragen. Der Eisstrahl schoss in die Luft wie eine Schlange, gefolgt von dem heftigen Wind und dem mächtigen Feuerstrahl.

„Was?“ Paris wich einen Schritt zurück. „Das, das wagt er doch nicht …“

Die drei Zauber verschmolzen miteinander und formten sich zu einer riesigen Kugel, die größer war als vier Drachen! Achill hob sie mit Magie über seinen Kopf.

„Das ist die letzte Warnung. Pfeif deinen Hund von Crystalica weg!“, schrie der Junge.

Ein Hagel aus Steinen regnete auf den großen Saal nieder. Erschütterung reihte sich an Erschütterung, Trümmer schlugen aus den zwei verbliebenen Gebäuden, die im Schutz der inneren Naturmauer standen.

Die Nachricht, dass sie keine Munition mehr hatten, wurde Nehac nach einigen Minuten der Bombardierung überbracht.

„Dann nehmt Steine aus Elfania! Die Stadt ist groß genug!“, befahl er.

Einige Sekunden verharrte Achill und wartete auf eine Antwort. Aber Paris würde niemals nachgeben! Diese Demütigung würde er nicht über sich ergehen lassen!

„Crescere!“, schrie Achill. Und der gigantische Magieball wuchs und wuchs wie die Wut in dem Jungen.

Paris musste etwas unternehmen. Er war sich sicher, wenn dieses mächtige Geschoss Kalian traf, dann würde er sterben und der viertletzte Drachenreiter müsste ihm in den Tod folgen!

Er rief die Magie, sah den majestätischen Kondor und schrie mit ganzer Kraft und Energie:

„AQUA, IGNIS, AER ET TERRA!“

Feuer- und Wasserstrahl vereinten sich, die Erde spaltete sich unter dem Strahl, welcher vom Wind hoch in die Luft getragen wurde und sich dann auf Achill zubewegte.

Dieser warf dem immer dicker werdenden Strahl seine gewaltige Attacke entgegen. Der in allen Farben schillernde Ball traf gefolgt von einer ohrenbetäubenden Explosion auf den Vier-Elemente-Strahl.

Nur noch mit Mühe konnte sich Achill in der Luft halten.

Paris lenkte noch mehr Energie in sein Geschoss, Achill kämpfte mit Magie gegen den Druck des Strahls an, aber der Ball wurde immer weiter in die Luft geschoben, Zoll für Zoll.

Nein! Er durfte jetzt nicht unterliegen! Achill zog seine letzten Reserven aus seinem Körper und schrie:

„AQUA, IGNIS, AER ET TERRA!“

Sein Vier-Elemente-Strahl stand dem von Paris in nichts nach. Das Geschoss prallte von oben auf den gigantischen Ball und schob mit seiner Wucht den Strahl des viertletzten Drachenreiters zu Boden.

„AAAHHH!!!“, brüllte Paris. Er würde nicht verlieren! NEIN!

Er schickte noch mehr Magie in den Strahl, so viel, dass er beinah nichts mehr im Körper trug.

Sein Strahl wurde dicker.

Achill tat es ihm gleich. Die Magie verließ in Strömen seinen Leib und drückte gegen den Ball, der in der Mitte der beiden Geschosse gequetscht wurde. Keiner der beiden Kontrahenten gewann die Oberhand und der Ball wurde immer weiter eingedrückt …

… Er hielt dem wachsenden Druck nicht stand …

… und zerriss …

… Stille trat ein …

… gefolgt von einer markerschütternden Explosion!

Der Wind riss Bäume aus der nahen Umgebung aus der Erde, schleuderte Paris viele Fuß weit weg. Er überschlug sich Dutzende Male und blieb schließlich halb bewusstlos liegen. Achill wurde von den Winden in der Luft umhergepeitscht und schließlich zu Boden geworfen.

Crystalica wollte aufstehen und ihren Reiter vor dem Sturz, dem nur der Tod folgen konnte, bewahren, doch Kalians starke Klauen drückten ihren Leib zu Boden.

Achill riss das letzte Fünkchen Magie aus seinem Körper und bremste seinen Fall. Hart prallte er auf den Boden. Es knackte laut. Die Ohnmacht befreite ihn von dem Schmerz …

Endlich löste sich von ihm der Fluch und die Wut war verraucht.
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Die weiße Fahne

Auf der inneren Mauer

Ein Fels donnerte gegen den Eingang des großen Saals. Die Trümmer des Turms lagen verstreut auf der beengten Fläche. Viele Elfen waren durch dessen Einsturz getötet worden. In dem Trümmerhaufen wurde nach Überlebenden gesucht. Die wenigen, die gefunden wurden, waren verstümmelt, konnten weder laufen noch klar denken. Andere starben Sekunden nach ihrer Entdeckung. Niemand wusste, wie viele zerquetscht wurden, wie viele, die sie nicht finden konnten, qualvoll erstickten …

Panik war ausgebrochen. Nur wenige Elfensoldaten befanden sich auf der inneren Naturmauer und verteidigten sie. Sie jagten jedem Zwerg, der in ihre Schussweite kam, eine Pfeilsalve entgegen.

Ein weiterer, großer Fels krachte in das Dach der großen Halle. Elfen, die sich dort versteckt hatten, schrien angsterfüllt auf. Männer versuchten, ihre Frauen und Kinder vor den Bombardierungen in Sicherheit zu bringen. Doch es gab keinen geschützten Ort, kein Versteck mehr … Sie alle waren ihnen ausgeliefert. Sie alle würden hier sterben. Ohne Nahrung, ohne etwas zu trinken …

Wo war ihre Königin? Jetzt, in der Stunde der höchsten Not, wurde sie gebraucht, doch sie war wie vom Erdboden verschluckt. Ein Kind grub verzweifelt in einem Trümmerhaufen und weinte. Es schrie nach seiner Mutter. Als es endlich geschafft hatte, einen großen Stein wegzurollen, kam eine Hand zum Vorschein. Verzweifelt rüttelte es daran und rief nach seiner Mutter. Sein Vater erschien, bedeckte seine Augen und drückte es fest an sich.

Erneut flog ein Fels heran, diesmal schlug er in die Waffenkammer ein. Geschrei erhob sich in Elfania.

„Was ist da los?“, fragte Helena mit zitternder Stimme.

Seit Stunden waren sie nun schon in diesem Kerker. Helenas Handgelenke waren bereits wund, ihre Kehle war staubtrocken. Sie hatte so furchtbaren Durst. Wäre Hector nicht bei ihr gewesen, hätte er sie nicht gedrückt und ihr Mut zugesprochen, so wäre sie vollkommen in Panik geraten.

Die Erde bebte.

„Die Elfen haben den Krieg verloren“, antwortete Hector bitter. „Die Zwerge haben sie bis zur inneren Naturmauer getrieben und bombardieren sie jetzt mit Felsen. Sie haben Katapulte mitgebracht. Sie haben sich auf eine lange Belagerung vorbereitet.“

Ein Fels schlug unweit vom Kerker ein und erschütterte die Erde.

„Was glaubst du werden die Zwerge mit uns machen?“, fragte Helena. Ihr war kalt. Im Kerker war die Luft so staubig, dass ihr das Atmen schwerfiel. Die Nacht trug die Kälte in das Verließ.

„Wenn sie das Volk der Elfen ausgerottet haben und alles plündern? Ich weiß es nicht“, log Hector. Er kannte die Antwort, wollte Helena damit aber nicht erschrecken. Wenn sie von den Zwergen bei der Suche nach überlebenden Elfen gefunden werden würden, so würden sie sterben. Keiner der Belagerer würde Gnade gegenüber Gefangenen der Elfen walten lassen. Was waren sie denn schon in den Augen der Zwerge wert?

„Wo ist Achill …“, murmelte Helena. Die Ungewissheit quälte sie.

„Er ist geflohen. Er ist bestimmt in Sicherheit“, versuchte Hector sie zu beruhigen.

„Nein! Er ist im Alptraumwald!“, erwiderte Helena. In ihrer Stimme klang ein Anflug von Panik mit.

Hector drückte sie fest an sich, doch sie wehrte sich. Sie stand auf. Dicke Tränen rannen ihr über das Gesicht. „Ich muss hier raus“, stöhnte sie und fasste sich an die Stirn. „Ich halte diese kalten Wände und die Finsternis nicht mehr aus … Ich muss hier raus!“

Pegasus hob den Kopf.

„HILFE!“, kreischte Helena. „HOLT UNS HIER RAUS!“

Ein Fels schlug nahe dem Kerker ein. Helena rang kurz um das Gleichgewicht.

„HILFE! WIR SIND HIER, HIER UNTEN!“

Hector stand auf.

„BITTE! ICH HALTE DAS NICHT MEHR AUS!“, schrie sie. Tränen über Tränen tropften von ihrem von Dreck geschwärzten Gesicht. „HILFE!!!“

„Helena“, hauchte Hector und schlang seine Arme um ihren Bauch.

Sie versuchte verzweifelt die Hände wegzudrücken.

„SO HELFT UNS DOCH!“ Ihre Stimme überschlug sich.

„Helena, beruhige dich“, flüsterte Hector und drehte sie zu sich um. „Es wird gut, alles wird gut …“ Fest drückte er die zierliche Gestalt an sich. Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Brust und schluchzte. „Hector … ich muss zu Achill … Er … er braucht mich … ich fühle es …“ Kaum verstand man ihre Worte.

„Schhh“, machte Hector. „Es wird alles gut, beruhige dich …“

Helenas Herz schlug langsamer, der Tränenstrom versiegte allmählich.

„Danke“, flüsterte Helena so leise, dass Hector das Wort nur noch erahnen konnte.

Plötzlich schlug ein Fels gegen das kleine Fenster.

Helenas Kehle entfuhr ein lang gezogener, panischer Schrei. Die Reiter wurden von der Wucht zu Boden gerissen.

„Oh, ihr Götter“, hauchte Hector. Victoria bäumte sich gegen ihre Fesseln auf.

Zwei weitere Geschosse brachten den Kerker zum Einsturz. Steine lösten sich vom Dach, fielen zu Boden und zerbarsten, gefolgt von einer dichten Staubwolke. Die schmale Treppe wurde in zwei Teile getrennt. Beide fielen in sich zusammen und bedeckten die vier Gefangenen mit kleinen Steinchen. Hector tauchte unter dem Staub und feinen Sand auf und zog Helena mit sich. Diese wimmerte und murmelte immer wieder Achills Namen.

Ein weiteres Geschoss krachte in den Kerker. Steine, Felsen und Staub bedeckten den Boden. Er fiel vollständig in sich zusammen und begrub die Lebenden unter sich.

Hector ließ Helena nicht los. Er drückte sie dicht an sich. Er würde jetzt bei ihr sein. Er würde für sie da sein, sie nicht im Stich lassen.

Die Drachen hatten sich schützend neben den Reitern aufgebaut. Das Gewicht so vieler Steine lastete auf ihren Körpern, doch so hatten die Reiter eine kleine Höhle.

Pure Finsternis umgab die vier. Das Beben nahm langsam ab … wie der Sauerstoff.

„Ich bekomme keine Luft“, sagte Helena panisch.

Hector biss die Zähne zusammen. Was sollte er machen, er konnte keine Magie verwenden, er konnte die Felsen mit seinen Händen nicht erreichen, dafür waren die Ketten zu kurz.

Er musste stark sein. Er durfte jetzt keine Schwäche zeigen … Er blickte zu Victoria, hielt Helena immer noch an sich gedrückt. Die Drachendame erwiderte seinen Blick. Sie verstand. Die letzten Sekunden seines Lebens wollte Hector für seine Liebe da sein und ganz nah bei ihr sterben.

Die Luft wurde allen knapp. Der Reiter atmete tief ein und aus. Die Staubdecke war zu dick …

„Alles wird gut …“ Das waren die letzten Worte von ihm, dann bekam er keine Luft mehr. Die Lungen füllten sich nicht mehr …

Alles um ihn herum wurde schwarz …

Er schloss die Augen …

Irgendwo hörte er es beben, frische Luft kam ihm entgegen und er atmete erleichtert auf.

Als er die Augen wieder öffnete, erkannte er Magdalena, die ihre Ketten von der Wand, die das Einzige war, was noch vom Kerker übrig war, riss.

„Das war in letzter Sekunde“, sagte sie und hob mit Magie schwere Steine, die auf den Drachen lasteten, und warf sie beiseite.

„Kommt, wir brauchen Hilfe!“, drängte die Elfe und half den Reitern auf.

„Wo ist Achill?“, fragte Helena, in der Hoffnung, dass es Magdalena wusste. Sie schüttelte aber nur bedauernd den Kopf.

„Es tut mir leid … Ich weiß es nicht.“

Helena unterdrückte weitere Tränen. Ihr Gesicht war dreckig vom Staub und von dem Schmutz im Verließ.

„Wofür braucht ihr unsere Hilfe?“, fragte Hector und ließ hastig die Arme von Helenas Körper sinken.

Falls Magdalena etwas bemerkt hatte, so ließ sie sich nichts anmerken. „Die Zwerge bombardieren den großen Saal und die Waffenkammer. Sie wollen uns ausrotten! Unser Feldherr ist in der Schlacht vor der äußeren Naturmauer ums Leben gekommen. Atlanta ist verschwunden, niemand weiß, wo sie ist!“, rief Magdalena verzweifelt. „Die Elfen brauchen einen Anführer. Wir wissen nicht, was wir tun sollen. Geht hoch und schaut euch um! Panik und Hysterie und Tote wohin das Auge reicht!“

Hector nickte. „Ich habe verstanden. Bring mich auf den Wehrgang.“

Magdalena nickte. Helena jedoch blieb mit Pegasus zurück. Sie entfernte sich von dem Kerker und ließ sich im staubbedeckten Gras nieder. Felsen regneten vom Himmel. Die Erde wurde erschüttert.

„Dort“, sagte Magdalena, als sie Hector auf den Wehrgang geleitet hatte, „sie plündern unsere Stadt. Sie holen Steine aus den Trümmern, um sie uns entgegenzuwerfen. Du musst etwas unternehmen!“

Hector musterte mit scharfen Augen die Gegend. Feuer breiteten sich über Elfania aus. Dicke Rauchsäulen erhoben sich aus zerstörten Gebäuden. Zwerge, in den Händen wertvoller Besitz, rannten durch die Gassen.

„Haben sie Lebensmittel?“, wollte Hector wissen.

„Mehr als genug“, antwortete Magdalena. „Selbst haben sie ganze Säcke hergebracht und aus unseren Häusern stehlen sie alles.“

„Wie viel haben wir?“, fragte Hector.

„Das wenige, das wir im großen Saal zur Verfügung hatten, ist unter den Trümmern verschüttet und somit für uns unzugänglich.“

„Wenn wir an diese kleine Quelle herankämen, wie lange würde sie ausreichen?“

„Lediglich zwei Wochen, wenn wir überhaupt so lange gegen diesen Todesregen aushalten.“

Hector brachte nun das auf den Punkt, was Magdalena dachte: „Sie haben sich auf eine Belagerung vorbereitet. Wir können nur verlieren. Wir müssen aufgeben.“

Magdalena nickte. „Ja. Wir hatten nie Chancen, diesen Krieg zu gewinnen.“

„Bringt mir eine weiße Fahne!“, befahl Hector den wenigen Soldaten, die auf dem Wehrgang standen.

Diese taten jedoch nichts, um seinem Befehl nachzukommen.

„Was ist?“, rief Hector mit lauter Stimme.

„Sie befolgen keine Befehle von Gefangenen“, flüsterte Magdalena dem Reiter ins Ohr. „Atlanta hat dafür gesorgt, dass jede Elfe Bescheid weiß, dass die Reiter und ihre Drachen wegen Hochverrat im Kerker sitzen.“

„Hochverrat?“, wiederholte Hector ungläubig. „Wann haben wir Hochverrat begangen?“

„Nie. Aber Lügen siegen dort, wo Beweise für die Wahrheit fehlen“, erklärte Magdalena.

Hector ging mit entschlossenen Schritten zu einem Soldaten und packte ihn am Kragen. Seine Stimme war leise, doch so bedrohlich, dass dem Krieger angst und bange wurde. „Willst du sterben?“

Der Soldat kniff die Augen zu und schüttelte leichte den Kopf. Hector zog ihn näher zu sich heran. „Willst du in diesem sinnlosen Krieg sterben?“ Wieder schüttelte die Elfe den Kopf. Der Reiter stieß ihn von sich und ging zum nächsten. Er wiederholte seine zwei Fragen. Als dieselbe Antwort kam, schubste er auch ihn beiseite.

„Und ihr?“, rief Hector in die Menge der Soldaten auf dem Wehrgang. „Wollt ihr sterben, wollt ihr jämmerlich verhungern? Wenn dem nicht so ist, dann holt mir eine weiße Fahne!“

Eine männliche Elfe trat vor und sprach mit mutiger Stimme: „Das Volk der Liebe gibt nicht auf, erst recht nicht, wenn unsere größten Feinde in der Stadt stehen!“

„Oh …“, hauchte jemand. Hector drehte sich um und sah Helena eine Leiter hochklettern. Als sie oben angekommen war, schlug sie dem Elfenmann hart ins Gesicht. „Volk der Liebe?“, wiederholte sie spöttisch. „Ich bin mit meinen Gefährten hierher gekommen, wir wurden gastfreundlich aufgenommen und uns wurden die wunderbaren Orte, die Elfania beherbergt, gezeigt …“

Jemand unterbrach sie: „Du bist eine Hochverräterin! Erhebe dein Wort nicht noch einmal!“

Das war ein großer Fehler. Helena brodelte vor Wut. Sie stieß drei Elfen beiseite, bis sie bei dem Rufer angekommen war. Ihre Augen wurden zu Schlitzen und sie trat nah an sein Gesicht. Sie fuhr fort. „Doch dann, als wir zu Atlanta beordert wurden und sie uns mitteilte, dass Krieg bevorstehe, da war der ganze Zauber Elfanias verschwunden, zerplatzt wie eine Seifenblase.“

„Bringt sie zum Schweigen!“, rief jemand ganz in der Nähe. Helena blickte von dem Elfenkrieger auf, der von ihrem Blick eingeschüchtert worden war, und schaute in die Runde. Jemand zog sein Schwert, doch bevor er es gegen das Mädchen erheben konnte, sprach Hector einen Zauber, der diesem die Klinge aus der Hand riss und im hohen Bogen über die Naturmauer schleuderte.

„Wo ist das Volk der Liebe? Wo ist die Harmonie? Wo sind der Glanz, die Erhabenheit und die Schönheit der Elfen? Wo ist der Frieden, den man euch früher nachgesagt hat? Wo?“, schrie Helena.

Keiner wagte es mehr, zu widersprechen. Sie blickten schüchtern zu Boden.

„Ich kann das alles nicht mehr finden! Ihr beschimpft mich als Hochverräterin? Lügen dürften vom Volk der Liebe niemals in die Welt gesetzt werden! Die Hochverräterin ist eine andere … Ich kann euch auch sagen, wer!“ Helena blickte in die Runde. Neugierige Gesichter schauten sie an.

„Eure Königin, Atlanta“, stieß Helena hervor. Sie erwartete empörte Zwischenrufe, gezogene Klingen und Drohungen. Aber nichts von alldem geschah. Sie hatte das ausgesprochen, was sie alle bereits wussten. „Wo ist sie denn in der Stunde der Not? Ist sie sich zu fein für den Krieg? Hat sie euch auch nur einmal in einer Schlacht angeführt? Sie ist eine … Tyrannin …“

Helena schwieg einige Sekunden lang. Sie blickte in die Mienen zahlreicher Elfen. Manche nickten leicht, fast unmerklich. Andere senkten den Kopf.

„Wenn ihr Befehlen einer Tyrannin gehorcht, so besteht keine Hoffnung mehr, dass euer Volk in Liebe erblüht, dass die Schönheit eines jeden Hauses in die Welt strahlt, dass die Feuer, die sich in die Stadt fressen, erlöschen! Wenn ihr nicht nach Vernunft handelt, wenn ihr nicht der Wahrheit ins Auge blickt, wenn ihr euch nicht besinnt und bessere Tage herbeisehnt, dann werdet ihr alle vergehen. Dann werdet ihr morgen nicht mehr sein! Was glaubt ihr, wie viele den nächsten Sonnenaufgang erleben? Was glaubt ihr, wann Friede in jedes eurer Leben einkehrt? Was glaubt ihr, wann ihr wieder ein lachendes Kind durch die Gassen rennen seht? Was glaubt ihr … WANN, WANN? Wann sind die Elfen wieder Geschöpfe, für die man sie hält, nämlich die Geschöpfe der Liebe? WANN?“

Die Elfen blickten betroffen zur Seite. So hart diese Worte waren, so wahr und so richtig waren sie.

„WANN?“, schrie Helena und blickte in die Menge der Soldaten.

„NIE!!! Nie wird einer von euch den Sonnenaufgang sehen, nie wird Frieden in euren Herzen sein, nie werdet ihr je wieder ein lachendes Kind durch eure Gassen rennen sehen … NIE! Wollt ihr das? Wollt ihr das wirklich? Wollt ihr euer Volk in den Abgrund stürzen sehen, wollt ihr das wirklich?“

Keiner wagte es, zu sprechen, doch ihre Blicke sagten mehr als alle Worte.

Das Mädchen schrie nun, so laut es konnte: „DANN HOLT JETZT DIESE VERDAMMTE, WEISSE FAHNE!!!“

„Achill, Achill, Achill“, tadelte Paris schadenfroh. Er packte den Bewusstlosen an den Haaren und zog ihn hoch. Der ehemalige Bauernjunge öffnete benommen die Augen und schrie auf. Der viertletzte Drachenreiter hatte ihn so weit in die Luft gehoben, dass seine Füße in der Luft baumelten. Begleitet von einem schallenden Lachen wurde er von Paris weggeschleudert. Er prallte an einen der zwei Hügel und sank kraftlos zu Boden.

Er suchte mit den Augen Crystalica.

Dort!

Achill traute seinen Augen nicht … Sie war ohnmächtig geworden, blutete aus so vielen Wunden und Kalian saß zufrieden neben ihrem Körper. Eine Vorderklaue ruhte auf ihrem Hals, die Krallen der anderen Klaue fuhren genüsslich und langsam über die Schuppen.

Achill empfand keine Wut mehr. Innerlich fühlte er sich leer. Er dachte an nichts, fühlte nichts, empfand nichts. Keine Gefühle … Als wäre ihm alles egal.

Paris kam mit langsamen Schritten näher und zog seine Klinge. Vor Achill blieb er stehen und blickte ihn hochmütig und siegesgewiss an.

„Nun endet dein kurzes Leben, Achill“, sagte er und lächelte.

Der Junge nahm seine restliche Kraft zusammen und erwiderte: „Und du wirst mir in den Tod folgen …“

Paris’ Lächeln erstarb. „Du wählst deine Worte nicht mit Bedacht … Auf die Knie, flehe um Gnade und ich gewähre dir einen schnellen Tod.“

Achill verzog keine Miene.

Paris wartete. „Entscheide dich.“

„Fall du auf die Knie und flehe um Gnade, denn sonst endet dein Leben schneller als das meine.“ In Achills Stimme lag ein Zittern. Er war schwach, doch es änderte nichts an der Entschlossenheit, die in den Worten lag.

„Du hast einen schlechten Humor“, sagte Paris und hob sein Schwert. „Weißt du“, erklärte der viertletzte Drachenreiter, „der Tod hält für jeden ewige Dunkelheit bereit.“

„Das macht mir keine Angst … Ich werde auf das Licht warten“, sagte Achill und schloss die Augen.

Ein Gedanke ging ihm durch den Kopf, nur ein einziger … Er dachte an seinen Onkel. All die Jahre war er von ihm gepflegt worden, er hatte so viel von ihm gelernt, er hatte trainiert, gekämpft. Er war stärker geworden von Jahr zu Jahr … Wie konnte da sein Leben so schnell enden, von einem Moment auf den anderen? …

Paris hob die Klinge, verharrte einen kurzen Moment … und rammte sie dem Wehrlosen tief in den Leib … Achill bäumte sich auf, seine Augen waren weit geöffnet, doch der erwartete Schmerz blieb aus. Sein Atem ging keuchend, Schweißperlen fielen auf das grüne Gras … Paris drückte und durchbohrte mit einem letzten Ruck das schlagende Herz des Jungen und zerteilte es.

Der viertletzte Drachenreiter befreite seine Klinge, an der Blut klebte, aus dem Leib.

Achills Atem ging rasselnd, er hörte weder, wie Paris auf Kalian stieg, noch, wie er wegflog. Er spürte auch nicht die immer größer werdende Lache. Er sah nicht, wie sich sein reinweißes Hemd durch und durch rot färbte. Unter seinen steifen, immer kälter werdenden Fingern fühlte er kein weiches Gras und er spürte keine Brise im Gesicht und doch wehten seine Haare in dem leichten Wind …

… Es war vorbei …

… zu Ende …

… Crystalica …
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Die Abmachung

„Du willst um Gnade flehen?“ Nehac kratzte sich das Kinn. Den Helm hatte er sich unter den rechten Arm geklemmt.

„Nein, eher verhandeln“, erwiderte Hector.

Als die weiße Fahne gehoben wurde, hatte der Reiter ein Treffen mit Nehac gewünscht. Nun standen sie sich allein gegenüber – und zwar in einem Zelt mitten im Kriegslager der Zwerge. Hector war sich sicher, nur ein falsches Wort und er würde hier sterben. Victoria hatte in der Stadt bleiben müssen, weil sie eine zu große Gefahr darstellte.

„Verhandeln?“, wiederholte Nehac und hob die Brauen. „Über was willst du denn verhandeln?“

Hector räusperte sich. Der Zwergenkönig war muskelbepackt und beinah so groß wie der Reiter. Er gehörte wahrscheinlich zu den Größten seines Volkes.

„Über Frieden“, antwortete Hector mit fester Stimme.

Nehac brach in schallendes Gelächter aus.

„Was ist daran so lustig?“, fragte der Reiter.

„Lustig?“ Der Zwergenkönig beruhigte sich langsam wieder. „Hier gibt es nichts Lustiges, aber ich bin erstaunt über die Unverfrorenheit, mit der du meine Ehre in den Dreck ziehst!“

Nehac zog seine Axt. „Zuerst fangen die Elfen selbst den Krieg an, dann haben sie keinen Mumm, einen der Ihren zu schicken, und jetzt verlangst du, ausgerechnet ein Drachenreiter, dass ich Frieden mit dem Volk schließe, das so vielen Zwergen das Leben genommen hat! Das ist eine Frechheit. Ich werde dir deine vorlaute Zunge aus dem Mund schneiden!“

Hector verlor nicht die Fassung. Er beherrschte sich. Vielleicht hätte er eine Chance, den Zwergenkönig im Kampf zu besiegen, aber das würde den Krieg nicht beenden, sondern neues Feuer entfachen. Er nahm all seinen Mut zusammen und warf mit ruhiger Stimme ein: „Bevor Ihr mich tötet, möchte ich Euch daran erinnern, dass Ihr es ward, der Elfania plünderte. Was macht Euch besser gegenüber Atlanta, wenn Ihr doch genauso den Tod in die Häuser der Elfen tragt?“

Der Zwergenkönig hielt inne. Zorn blitzte in seinen Augen auf. „Das war Rache!“, brüllte er wutentbrannt. „Rache für das Volk, das unzählige Säuglinge ermordete!“

Hectors Augen weiteten sich. Was hatte Atlanta nur angerichtet?

„Rache für die Überfälle in den Wäldern!“

„Es war Atlanta, die die Befehle gab, all das Leid zu säen“, erinnerte Hector.

Der Zorn war jedoch im Herzen Nehacs entflammt. „Warum haben sie dann ihre Befehle ausgeführt, niemand hat sie dazu gezwungen!“

„Es ist ihr Gesetz, der Königin zu gehorchen. Keiner hätte es gewagt, sich zu widersetzen.“

„Dann muss sie sterben!“, brüllte der Zwergenkönig und schlug mit der Faust auf einen Holztisch.

„Ist das Eure erste Bedingung für Frieden?“, fragte Hector.

Nehac horchte auf. Er grinste, ging langsam auf Hector zu und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. Der Reiter taumelte einen Schritt zurück.

„Du gefällst mir“, sagte er. „Wenn du mir den Kopf von Atlanta bringst, so werde ich über Frieden nachdenken.“

„Die Elfen brauchen Gewissheit“, widersprach Hector. „Sie brauchen Sicherheit. Sie wollen in ihre Häuser zurück mit dem Gedanken, dass alles endlich vorbei ist! Die Ungewissheit würde sie verrückt machen! Was würdet Ihr dazu sagen, wenn Ihr nicht wissen könntet, ob vielleicht bald ein Krieger in Euer Heim marschiert und die Familie abschlachtet?“

„Die Zwerge mussten lange so leben!“, schrie der Zwergenkönig und Spucke floss ihm über das Kinn.

„Glaubt Ihr, den Elfen erging es in dieser Hinsicht anders?“, wollte Hector wissen.

„Zum Teufel mit diesen Elfen!“, brüllte Nehac. Er packte die Kehle des Reiters mit der rechten Hand und hob ihn hoch.

Hector sah ihm starr in die Augen. Nehac hielt seinem Blick stand.

„Es ist nicht gerecht, dass Ihr Tausenden die Schuld dafür gebt, was einer angerichtet hat“, presste der Reiter hervor. Er hatte das Gefühl, die große Hand des Zwerges zerquetsche seinen Hals. Aber er durfte sich jetzt nicht wehren, er durfte jetzt keine Schwäche zeigen, nicht so kurz vor dem Ziel!

Nehac stieß Hector von sich. Der Reiter hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten.

„Was ist im Krieg schon gerecht …“, knurrte Nehac und wandte mit diesen Worten Hector den Rücken zu und betrachtete eine Axt, die auf einem schweren Holztisch lag.

„Ihr dürft als Entschädigung das, was ihr bereits geplündert habt, behalten und ich werde Euch den Kopf Atlantas bringen. Seid Ihr einverstanden, dass von da an kein Krieg mehr zwischen den Elfen und Zwergen existiert?“, schlug Hector vor. Seine Stimme war leise und entschlossen.

Nehac verharrte, drehte sich nach kurzen Sekunden um, trat mit schweren Schritten zu dem Reiter und streckte ihm die Hand entgegen.

„Einverstanden.“

Hector schlug ein.

Dann wandte er sich zum Gehen.

Magdalena öffnete eine Seitentür im großen Saal, welcher zahlreiche Löcher im Dach und in den Wänden aufwies. Große Steine waren in den Boden eingeschlagen. Die hölzernen Bänke hatten sie zerschlagen.

Eine Treppe aus Marmor führte sich viele Male windend zu den königlichen Gemächern in die Tiefe. Im Eifer des Gefechts hatte es niemand in Erwägung gezogen, in den Gemächern nach Atlanta zu suchen. Aber Magdalena wusste es besser.

„Hallo, mein Kind“, sagte die eiskalte Stimme der Elfenkönigin. Sie saß auf einem Sessel und hielt in der rechten Hand einen Kelch voll Wein. Das Zimmer war groß und prunkvoll eingerichtet. Ein Himmelbett, umgeben von Kommoden, Kleiderständern und einer großen Vitrine, die eine umfangreiche Schmucksammlung enthielt, stand in der Mitte des Gemachs.

„Du hast verloren!“, rief Magdalena. „Die Zwerge haben Elfania gestürmt, fast all unser Hab und Gut geplündert und die Stadt in Flammen aufgehen lassen. Dicht gedrängt warten die wenigen Überlebenden hinter der inneren Naturmauer. Ihre Zahl ist nur noch halb so groß, nur wegen dieser einen Schlacht!“

„Na“, sagte Atlanta feierlich und nahm einen Schluck Wein, „dann habe ich ja genau das erreicht, was ich wollte.“ Zum ersten Mal trieb sie nicht die Wut, sondern sie war erfüllt von Zufriedenheit. So kannte Magdalena die Elfenkönigin überhaupt nicht.

„Was bist du nur für ein Monster!“, zischte sie. „Du weißt, dass dein Volk dort draußen untergehen wird!“ Magdalena deutete mit dem Finger in Richtung Tür, die offen stand. „Anstatt ihm in den letzten Stunden beizustehen, sitzt du hier und feierst! Du bist eine Tyrannin!“

„Aber, Magdalena“, tadelte Atlanta, lächelte, stellte den Weinkelch auf einen Glastisch und erhob sich. „Sei nicht so unhöflich zu deiner Mutter.“

Die Elfenkönigin wollte Magdalenas Gesicht streicheln, doch diese wich zurück und schüttelte den Kopf. „Lass das! Ich habe dich nie als meine Mutter akzeptiert! Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, wie du allein den Krieg gegen die Zwerge ausgelöst hast? Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, wie du sie immer wieder raffiniert gegen uns aufgehetzt hast? Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, wie du im Hintergrund die Fäden gezogen hast und alles getan hast, damit diese eine letzte Schlacht gefochten wird?“ Magdalenas Stimme überschlug sich. „Was wolltest du erreichen? Du hast gewusst, dass die Elfen gegen die Zwerge in einer Schlacht hoffnungslos unterlegen sein würden! Was wolltest du verdammt noch mal erreichen?“

Atlantas Lächeln erstarb. Kälte umgab ihre zierliche Gestalt. Ihre Stimme war monoton und fern von jeglichem Gefühl: „Ich wollte die Zwerge in einer Schlacht zerschmettern. Ich wollte sie endgültig von der Erde wischen und uns alle erlösen.“

Magdalena wich vor der Elfenkönigin zurück.

„Erlösen? Von unseren Handelspartnern? Vorhin warst du noch erfreut über die Nachricht, dass die Elfen einer völligen Ausrottung entgegensehen!“, spottete Magdalena mit schriller Stimme.

„Glaube mir, ich wollte nur das Beste für unser Volk. Diese Zwerge haben unsere Traditionen zerstört, unsere Lebensweise, sie haben uns des Glanzes Elfanias beraubt!“, rief Atlanta verbittert. Sie trat einen Schritt näher, Magdalena wich einen zurück.

„Dieser Krieg hat alles zerstört …“, flüsterte Magdalena.

„Belüge in deinen letzten Minuten nicht deine eigene Tochter!“, rief eine Stimme.

Atlanta fuhr sichtlich zusammen und blickte zu der offenen Tür. Dort stand Hector, dessen rechte Hand auf dem Schwertgriff ruhte. Der Drachenreiter betrat das Gemach. „Du hast etwas anderes vor, als die Zwerge auszurotten“, stellte er fest.

„Wie hast du hier hereingefunden?“, wollte Atlanta wissen.

Magdalena mochte sich täuschen, aber blitzte in den Augen ihrer Mutter nicht die Angst auf?

„Ich folgte einfach der Spur des Hasses und der Kälte“, erwiderte Hector. „Und jetzt sag, was du in Wirklichkeit vorhast!“

Atlanta blickte zu dem gläsernen Tisch, an den ihr Zepter gelehnt war.

Hectors Griff um die Waffe wurde fester, seine Muskeln spannten sich.

„Sag!“

Mit einem Satz war die Elfenkönigin bei ihrer Waffe und aktivierte die Macht in dem Rubin. Ein weißer, dünner Strahl schoss daraus hervor und preschte auf Hector zu.

Magdalena beschwor einen Schutzschild, der sie und den Reiter vor dem Geschoss bewahrte. Die Magieattacke prallte mit voller Wucht dagegen. Magdalena wäre beinahe von den Füßen gerissen worden, hätte Hector sie nicht gestützt.

Jetzt blitzte der Wahn in Atlantas Augen auf. „Jaaahhh!“, gestand die Elfenkönigin. Ihr samtenes Gewand wurde von dem Wind, den ihr Angriff verursachte, aufgebauscht. Der Weinkelch fiel zu Boden und zerbrach, Kleiderständer fielen um. „Ich wollte die Zwerge und die Elfen ausrotten. Beide Völker sollten in einer Schlacht untergehen!“

Magdalena wurde von dem Druck des Strahls gegen ihre Schutzwand nach hinten gedrängt. „Warum?“, wollte sie wissen und versuchte, das laute Tosen der gebündelten Magie zu übertönen.

„Sargon!“, antwortete die Elfenkönigin. „Er versprach mir einen hohen Rang, eine einflussreiche Position … und ein unendliches Leben …“

Hector hob sein Schwert. Risse bildeten sich in der Schutzwand Magdalenas.

Der König hatte leichtes Spiel mit Atlanta gehabt. Sie war eine schwache Seele, leicht beeinflussbar und ihr Verstand hatte den Verlockungen nur wenig entgegensetzen können.

Er warf sein Schwert …

… und trennte der Königin den Kopf vom Leib. Der weiße Strahl löste sich auf, da das Zepter den leblosen Händen entglitt und zu Boden fiel.

Der Schädel rollte einige Zoll, stieß an einen Standfuß des Glastisches und verharrte.

Die Ebene vor der äußeren Naturmauer war mit Leichen bedeckt. Nichts als getrocknetes Blut, leere Blicke und verstümmelte Körper. Entseelte Elfen und Zwerge lagen willkürlich verstreut. Wo einmal ein gewaltiges Blumenmeer in seiner Schönheit gediehen war, wo Schmetterlinge in ihrer Vielfalt und Eleganz geglänzt hatten und wo alles mit Harmonie durchwoben war, da befand sich jetzt nur noch ein öder Fleck, der ein Heim für Tote geworden war. Die Luft stank nach Verwesung und Schweiß, und Fliegen, die sich über ihr anstehendes Mal freuten, brummten in großen Scharen über den Leichen.

Elfania brannte. Dicke Rauchsäulen hoben sich zum Himmel empor, einzelne, große Flammen streckten gierig ihre Hände in alle Richtungen, Asche flog im Wind und Funken tanzten in der Luft. Viele Häuser waren ganz und gar zerstört, hier stürtzte eine Säule ächzend in sich zusammen und da fiel eine Tür aus den locker gewordenen Angeln. Rußgeschwärzt waren die Wände, die lediglich aus Ästen bestanden hatten. Gassen waren blutverschmiert. Aus den Häusern waren sämtliche Besitztümer geraubt worden.

Um den großen Saal aber zog sich das Leiden hin. Der tödliche Steinhagel hatte zwar nachgelassen, doch etliche der Elfen wurden vermisst, Leichen wurden aus haushohen Trümmerhaufen geborgen. Kinder schmiegten sich weinend an ihre Mütter, ihre Väter waren meist schwer verwundet und wurden notdürftig versorgt. Viele waren auch zu Waisen geworden. Die Panik und Hysterie flauten ab. Eine Frau schrie, hielt die Hand ihres sterbenden Sohnes, der eine tödliche und heftig blutende Wunde am Bauch davongetragen hatte. Jener sträubte sich gegen den Tod, doch schließlich musste auch er aus dem Leben scheiden.

Ein einzelner Mann kletterte die Treppe zum Wehrgang der inneren Naturmauer hinauf …

… Hector hob den Kopf Atlantas, den er an den Haaren festhielt, hoch empor, sodass ihn alle Außenstehenden sehen konnten.

„Nehac, ich fordere die Einhaltung unserer Abmachung!“, schrie der Reiter.

Und der Krieg hatte nach so langer Zeit ein Ende gefunden …
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Helenas Leiden

Still war es auf der Lichtung.

Fast unmerklich strich ein zarter Wind über die Fläche und brachte eine Melodie mit. Sie wurde getragen von einer einzigen Stimme. Sie war glockenhell und rein. Mit ihr breitete sich eine überwältigende Melancholie aus. Sie zog ein in die Herzen derer, die den Gesang der Fremden vernahmen. Die Töne stiegen in die Höhe. Die Melodie kam nicht von dieser Welt, sie war etwas Überirdisches. Etwas, das so wunderbar und süß war wie die Liebe und so mystisch und unangetastet wie die Magie. Engelgleicher Glanz tönte in der makellosen Stimme, welche weiter und weiter getragen wurde … Über den gesamten Alptraumwald. Und jedes Wesen, das in diesem lebte, vernahm das Lied der Unschuldigen. Ihre Seelen waren vor Leid zusammengezogen und jedes Tier, jeder Baum, jede Pflanze, gar die Nachtmahre waren tief in ihrem Inneren berührt. Und doch, so herrlich auch der Klang der Melodie war, der in die Herzen wehte, so waren die Ruhe und der Frieden doch unwirklich.

Denn die Sängerin, die Unschuldige, war der Todesbote und er sang sein Todeslied.

Weder Furcht noch Entsetzen überfuhr denjenigen, der es vernahm, aber doch wurde ihm die Qual ins Fleisch gedrückt.

Während die Melodie, aus der Hölle selbst stammend, über den dichten Wald schwebte, verließ Achill die Lebenskraft.

Der ehemalige Bauernjunge öffnete die Augen ein kleines bisschen. Zu mehr war er nicht fähig. Zu mehr hatte er keine Kraft. Die Umgebung nahm er schwach durch einen Schleier der Orientierungslosigkeit wahr. Er spürte, wie sich der Gesang auf seinem Leib niederließ, wie er ihn zart anhauchte, küsste … Und er trug den Schutz seiner Mutter mit sich. Den Schutz, der ihn kurz von den Fängen des Todes zurückhalten konnte, der ihm kurze Minuten des Lebens schenkte, kurze Minuten mit derjenigen, die er liebte, mit der er alles teilte, mit der er gemeinsam fühlte, dachte und lebte … Crystalica.

Sie, zitternd und ein Bein nachziehend, schritt vorsichtig zu ihrem Reiter, dessen Leben – und somit auch ihr eigenes – wie Sand in den Fingern zerrann. Beide waren längst von der Kälte des Todes umhüllt, Achills Haut wurde blasser, Crystalicas Blick leerer.

„Wie schön du doch bist“, flüsterte Achill und lächelte schwach.

Das Herz des Reiters schlug längst nicht mehr, es war zerteilt von der Klinge des Feindes. Das Blut in den Adern des Jungen floss längst nicht mehr, es war aus einer Wunde geströmt. Die Wärme erfüllte Achills Körper längst nicht mehr, sie war von der Kälte vertrieben worden. Unruhig tanzten die Gedanken des Sterbenden, und zerstreut waren auch seine Gefühle. Nur ein einziges stach deutlich aus dem Gewirr der Emotionen hervor.

Crystalica blieb vor dem Jungen stehen und legte den Kopf auf Achills Bauch, der sich weder hob noch senkte. Die Lungen konnten sich nicht mehr mit Luft füllen … An ein reißendes Seil klammerte sich der Reiter, an eine sehr, sehr dünne Schnur, die sein Gewicht nicht mehr lange halten würde. Sie war die Verbindung mit dem Leben, mit der Wärme … Und doch war es Achill nicht erlaubt, dorthin zu gehen, auf ihn wartete ein langer Abgrund, lange Finsternis, lange Einsamkeit.

Crystalica blickte tief in Achills Augen. Sie waren so wunderbar kristallfarben. Verzaubert hatten sie den Jungen schon von Anfang an mit ihrer unerreichbaren Schönheit – und sie wurden blasser, verloren immer mehr ihre Herrlichkeit, immer mehr ihre alte Weisheit, immer schwächer wurde der Funken des Lebens. Sie verharrten etliche Sekunden in dieser Stellung. Sie genossen die letzten Momente ihres Lebens, die letzten Momente der Gemeinsamkeit. Obwohl keiner von beiden auch nur ein Wort raunen konnte, so sprachen sie doch miteinander.

Die Melodie des Todesboten flaute ab und kehrte zurück in das Reich der Hölle, dorthin wo die Sängerin stand …

… Dann zerriss der Faden …

… Der Schutz der Mutter zerfiel …

… Achills Augenlicht erlosch, vom Tode genommen, vom Tode genommen …

Helenas Augen weiteten sich vor Entsetzen, Schweißtropfen glitzerten auf ihrer Stirn und ihr Atem ging stoßweise. Ihr Oberkörper war nach vorne gebeugt, mit den Händen stützte sie sich auf die Knie. Ein Stich zerriss ihre Seele und sie heulte kreischend auf.

„AAAHHH!“, schrie sie und drückte fest die Augen zu.

NEIN!

Das konnte nicht wahr sein!

NEIN!

Die Trauer überwältigte sie, wie eine ungeheure Flutwelle überschüttete sie ihren Körper. Sie nahm ihr die Luft zum Atmen, sie nahm ihr jegliches Gefühl der Liebe und pflanzte den Schmerz fest ins Herz, welches heftig gegen den Brustkorb schlug.

NEIN!

Sie fiel auf die Knie, mit den Händen hämmerte sie auf das feuchte Gras und sie schrie. Sie schrie vor Qual und Unglauben.

„AAAHHH!“, brüllte sie noch einmal. Der Wutschrei dröhnte in ihrem Kopf.

NEIN!

„Helena!“, rief Hector besorgt und bückte sich zu ihr herunter. Er wollte sie in seine Arme nehmen, aber sie stieß ihn weg und gab ihm eine schallende Ohrfeige.

„Lass mich in Ruhe!“, kreischte sie und ihre Stimme überschlug sich.

„Helena … Was, was hast du? Ist etwas passiert?“, fragte Hector beunruhigt.

„Geh weg! Lass mich in Ruhe!“, schrie die Reiterin noch einmal und legte den Kopf in den Nacken.

NEIN!

Eine weitere Schmerzwelle überfuhr ihren Körper. Wo war die Verbindung? Das dünne Seil? Wo war es? Zerrissen? Und warum? Warum?

Dicke, salzige Tränen rannen ihr über das Gesicht. Alles, was sie sah, verschwamm vor ihren Augen.

„Helena, sag mir, was ist passiert?“

„ER IST TOT!“, brüllte die Reiterin.

Hector riss die Augen auf. „Wer, wer ist tot?“ Obwohl es der Reiter wusste, so konnte er es doch nicht glauben.

„Na wer schon? Achill … Achill ist tot!“

Hector verschlug es die Sprache. „Aber, aber das ist unmöglich …“, stotterte er ungläubig. Ein Kloß saß in seinem Hals fest, nur mit Mühe konnte er die Tränen zurückhalten.

Helena hörte auf zu schluchzen. Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und stand auf.

Was war ihr Leben nun wert? Was für ein Sinn, was für ein Zweck brachte sie noch dazu, zu leben, länger mit diesem Schmerz der Sehnsucht und der unendlichen Trauer zu sein? Lohnte es sich denn noch, hier bei den Lebenden zu verweilen, jetzt, wo ihr Liebster tot war?

NEIN!

Langsam ging sie einen Schritt. Sie schwankte, alle Kraft schien aus ihren Muskeln gewichen zu sein. Aber sie ging tapfer weiter, wäre einmal gestürzt, wenn Pegasus sie nicht aufgefangen hätte.

„Pegasus, bitte geh … Lass mich allein“, sagte sie und eine Träne löste sich aus ihren Augen.

Der Drache folgte ihrem Wort und verschwand.

Hector stand da und sah seiner großen Liebe hinterher und zugleich saß der Schmerz auch in seiner Seele fest. Sein Freund, sein Gefährte, mit dem er so vieles durchgemacht hatte, war … Das konnte er nicht glauben. Aber er wusste, dass Helena nicht log, sie war mit Achill vereinigt gewesen.

NEIN!

Helena bog um eine Ecke des großen Saals und zog langsam ihre Klinge aus der Scheide.

Als sie sich umgesehen und sich versichert hatte, dass sie niemand sah, führte sie das Schwert vor ihren Bauch. Sie zitterte. Die tödliche Spitze war nur wenige Zoll von ihrem Herzen entfernt.

NEIN!

Sie hatte keinen Grund mehr, zu leben. Alles war ihr genommen worden, alles, wofür sie da war, wofür sie geliebt hatte, wofür sie gekämpft hatte …

„Achill … Warum nur?“, fragte sie und wieder rann eine Träne über die linke Wange.

Ihre Seele schrie vor Schmerzen. Das zerrissene Band hatte in ihr ein tiefes Loch zurückgelassen. Aus jenem Loch rann der Wille, zu leben …

NEIN!

Helena verharrte. Sie holte mit der Klinge aus …

… Und jemand riss ihr das Schwert aus der Hand.

„NEIN! GIB ES MIR! ICH WILL NICHT MEHR LEBEN, ICH WILL IHM FOLGEN!“, schrie Helena und wollte die Waffe aus Hectors Hand reißen. Dieser aber warf sie weit weg und drückte das Mädchen fest an seinen Körper.

„Helena … Beruhige dich“, sagte er mit sanfter Stimme. „Ich bin da … Ich bin ja da …“

„GEH WEG! ICH WILL IHM FOLGEN! ICH WILL NICHT MEHR LEBEN!“, kreischte die Reiterin und stand auf, stieß Hector von sich und wollte zu dem Schwert eilen.

NEIN!

Hector aber packte sie wieder und hinderte sie an einem erneuten Versuch, sich zu töten.

Er drückte sie fest an sich und streichelte ihren Kopf. Resignierend und zugleich unendlich dankbar vergrub das Mädchen ihren Kopf in Hectors Brust und weinte bittere Tränen.

„Ich bin ja da … Ich bin ja da …“
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Crystalicas Todesflug

Lange verharrten die beiden. Helenas rasselnder Atem beruhigte sich langsam. Aber die Hitze, die Panik flauten nur ein wenig ab. Sie schluchzte nicht mehr, jedoch rannen ihr weiter unablässig Tränen von den Augen. Die Trauer hielt sie umklammert, sie konnte ihr nicht mehr entweichen … Das Feuer des Lebens war aus ihrer Seele verbannt. Sie fühlte sich leer, leer und allein mit dem Schmerz, der so tief in ihr steckte. Wie ein Messer. Wie ein Messer, das gnadenlos in der Wunde herumwühlte.

„Es tut so weh“, stotterte Helena und löste sich aus der Umarmung. „Oh, Hector. Es tut so fürchterlich weh.“

Beide sahen sich in die Augen. „Die Zeit wird die Wunden heilen.“

Die Worte verklangen in Helenas Ohren.

„Ich muss ihn finden“, sagte sie plötzlich mit fester und entschlossener Stimme.

„Was?“ Hector schaute das Mädchen verblüfft an.

„Ich muss seine Leiche bergen, ich will ihn noch einmal sehen und ich will ihm einen ehrenvollen Tod geben. Ich will mich noch von ihm verabschieden.“ Helena ballte die Hände zu Fäusten.

„Tu das“, stimmte ihr Hector zu. „Ich werde hier auf dich warten und helfen, wo ich kann.“

Helena nickte, rief nach Pegasus und bestieg seinen Rücken, nachdem er bei ihr angekommen war.

Der rubinrote Drache stürmte zu Fuß los, durch die hohen Naturmauern und direkt in das Dickicht der Bäume. Der bahnte sich Wege, musste manchmal die Richtung ändern und es dauerte nicht lange, da hatten sie sich verirrt.

Pegasus blieb stehen und lauschte. Es war ruhig im Wald, die Stille hatte sich wie eine Schneedecke über alles gelegt. Der leuchtende Nebel griff nach ihren Füßen. Weißer Rauch stand dem keuchenden Drachen vor dem Maul.

Nach nur wenigen Herzschlägen sprang er unwillkürlich in eine Richtung und rannte mit erhöhtem Tempo weiter. Helena hatte sich derweil dicht auf seinen Rücken gepresst. Äste schlugen auf ihren zarten Körper. Hin und wieder fiel ein Baum dem schweren Gewicht und der Wucht des Drachen zum Opfer. Dutzende Male stolperte Pegasus, er stürzte jedoch nie.

Achill, wo bist du?

Helena versuchte das Band der Liebe zwischen ihnen zu spüren. Aber da war nichts!

„Schneller!“, spornte sie den Drachen an, der seine Geschwindigkeit erhöhte.

Plötzlich versperrte ihm eine Reihe dicht aneinandergedrängter Bäume den Weg. Er hielt inne, blickte in alle Richtungen, prüfte, ob die Lücken groß genug wären, um hindurchschlüpfen zu können. Dann traf er hastig eine Entscheidung und rammte den Kopf gegen einen Baum.

Achill! Crystalica, wenn du noch lebst, dann … Bitte, bitte gib uns ein Zeichen, sag uns, wo du bist! Helena kämpfte gegen die Tränen an. Sie musste jetzt stark sein, sie musste ihren Liebsten finden, sie musste es!

Noch einmal rammte Pegasus den Kopf gegen einen Baum, welcher nachgab und laut auf den Boden prallte. Durch diese Lücke schoss der Drache hindurch.

Gedanken tobten in Helenas Kopf. Sie schweiften zurück zu ihrer ersten Begegnung. War es Liebe auf dem ersten Blick gewesen?

Achill, wo bist du nur?

Dann kam ein heftiger Wind auf. Trockene Blätter wurden von der Erde gehoben und tanzten in der Luft. Die wenigen, die an den Ästen hingen, raschelten leise … verschwörerisch.

Der erste Kuss! Wie schön und unvergesslich er doch gewesen war! Sie hatten sich in jener Nacht so innig und fest geliebt …

Pegasus drosselte sein Tempo nicht, aber seine Ohren zuckten misstrauisch. Eine Melodie flog mit dem Wind.

Der Todesgesang.

Helena schlug die Hand auf den Mund. Ihre Augen weiteten sich vor Schrecken. Sie schrie vor Trauer und Wut. Was war nur passiert? Was war geschehen?

„SCHNELLER!“, schrie die Reiterin. Pegasus folgte dem Befehl, aber bald schon stürzte er, schlitterte noch einige Fuß weit und blieb dann auf dem Boden liegen. Sein Atem rasselte.

„Was ist?“ Tränen liefen ihr wieder über die Wangen, sie erstickten ihre Stimme. Ihr ganzer Körper zitterte. „Was ist? Steh auf, geh los.“ Ihr Ton war leise, sie hatte keine Kraft mehr, zu schreien. Die Hoffnung war vom Todesgesang entführt worden, sie war verschwunden. Verzweiflung machte sich in ihr breit und spreizte große Flügel.

„Bitte, Pegasus!“

Der Drache erhob sich langsam, er befreite seinen Fuß aus einer hervorstehenden Wurzel und rannte weiter. Aber er wusste nicht wohin.

Ziellos und immer wieder eine andere Richtung einschlagend stürmte er durch den Wald. Die Stunden vergingen, die Zeit floh viel zu schnell … die ersten Sonnenstrahlen kämpften sich durch die dichten Wolken am Himmel. Helena bemerkte den nahenden Morgen nicht, denn im Alptraumwald war es immer Nacht.

Achill! Gib mir ein Zeichen!

Der Wind drehte, wurde stärker und drückte den Drachen gnadenlos in eine Richtung. Ein Funken der Hoffnung entzündete sich in Helena.

„Folge der Windrichtung!“, rief sie nun mit festerer Stimme.

Langsam flaute die Melodie ab und verschwand, der Wind jedoch blieb.

„Achill!“, rief die Reiterin. „Ich komme!“

Ihre Anspannung wuchs und wuchs. Sie wollte ihn endlich sehen, sie wollte endlich wissen, was passiert war, sie wollte endlich Gewissheit! Aber zugleich fürchtete sie sich davor. Konnte sie ohne Achill weiterleben? Konnte sie sich wirklich mit der Zeit daran gewöhnen?

Die Bäume standen nun nicht mehr so dicht, Pegasus wurde langsamer und vor den beiden erstreckte sich eine gewaltige Lichtung, die in das schwache Morgenlicht getaucht war. Zwei Hügel standen in der Mitte.

Helena stieg von ihrem Drachen ab. Sie trat ein, zwei Schritte vor, ihr Unterkiefer klappte nach unten.

Sie sah einen saphirblauen Drachen, der neben einer halb sitzenden, halb liegenden Gestalt ruhte.

„Achill“, hauchte das Mädchen und begann zu rennen.

Mit jedem Schritt fühlte sie einen Stich im Herzen, mit jedem Schritt wurde ein Teil ihrer Seele herausgerissen, mit jedem Schritt sank sie etwas tiefer in das Meer der Trauer.

Bei Achill angekommen, fiel Helena auf die Knie und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

„Es ist wahr …“, presste sie hervor. „Was ist nur passiert?“

Crystalica erhob sich. Sie hatte gewartet, gewartet auf den Tod, der auch sie bald ereilen würde. Sie sehnte sich danach, ihrem Reiter zu folgen, dorthin, wo sie dann endlich wieder vereint sein konnten.

Die eisige Hand des Todes hatte auch sie schon berührt.

Helena schüttelte heftig den Kopf. Nein, das konnte nicht sein! Ihr Geist wollte sich vor der Wahrheit verschließen. Sie wollte keinen toten, kalten, regungslosen Körper vor sich liegen sehen. Sie wollte Achill in die Arme nehmen, ihn küssen und drücken. Sie wollte die lebendige Wärme an seinen Fingerspitzen fühlen.

„Warum, warum wird mir das angetan?“, flüsterte Helena ungläubig und strich mit zitterndem Lächeln und fürsorglichem Blick sanft über Achills Gesicht. Es war so kalt! Sie hoffte, dass er die Augen öffnen würde, dass er sie ansah …

„Ohne ein Abschiedswort hast du mich verlassen …“, raunte das Mädchen. Eine Träne kullerte aus ihren Augen und tropfte auf das vom Blut besudelte Leinenhemd. Die Reiterin zog vor Schreck die Luft scharf ein, als sie das tiefe und große Loch in der linken Brust sah, dort, wo eigentlich das Herz hätte schlagen müssen.

„Paris’ Werk ist das.“

Sichtlich fuhr Helena unter dieser Stimme zusammen und drehte sich hastig um. Crystalica lächelte schwach. Gleich, gleich war es so weit und sie würde vom Leben gerissen werden.

Pegasus war nun auch bei dem Toten angekommen und schmiegte augenblicklich seine Wange an Crystalicas. Auch er wollte nicht das verlieren, was er am meisten liebte.

„Du weißt, was du tun musst. Es wird dich erlösen“, sagte die Drachendame zu Helena und trennte sich mühsam von Pegasus’ warmen Körper, der ihr so viel Geborgenheit geschenkt hatte. Sie spreizte die prächtigen Schwingen, stieß sich mit aller Kraft vom Boden ab und schlug mit den Flügeln …. Ein letztes Mal. Als sie rasch an Höhe gewann, stand Helena auf und wischte sich die getrockneten Tränen vom Gesicht.

Sie musste jetzt loslassen, sie musste sich jetzt trennen, sich verabschieden … Sie musste jetzt stark sein!

Mit einem Kloß im Hals und mit unendlichem Schmerz in der Brust ging sie wieder in den Wald, brach Äste von den Bäumen und lud sie neben Achills totem Körper ab. Es war eine langwierige Aufgabe, doch es tat ihr seltsamerweise gut. Sie durchlebte in Gedanken, während sie Holzhaufen um Holzhaufen neben ihrem Liebsten stapelte, noch einmal die wundervolle Zeit mit ihm: Die gemeinsame Zeit in der Todeswüste, die gemeinsamen Nächte in den schneeweißen Bergen, die unbeschwerten und freien Tage auf dem Land, die kurzen Küsse … und den Heiratsantrag.

Crystalica zog müde ihre Kreise über ihrem Reiter. Jeder Flügelschlag raubte ihr noch mehr von ihrer Lebenskraft, immer näher kam sie der Schwelle zum Tod.

Nun hatte Helena genügend Holz gesammelt, sie breitete es zu einem großen Haufen aus und bettete Achill sanft in die Mitte. Sie nahm sein Schwert und faltete die Hände um den Griff der Klinge. Auf den Knien verharrte sie noch letzte Sekunden neben Achill.

Die Liebe zu ihm war nie gebrochen, sie war immer stark und fest gewesen. Sie waren füreinander dagewesen, hatten Seite an Seite gekämpft für das Gute, sie hatten sich gegenseitig aufgerichtet, sich Mut zugesprochen und Leid gemeinsam durchgestanden. Wie wundervoll diese Zeit doch gewesen war! Und alles … hatte nun aufgehört. Es würde keine Abende mehr geben, an denen sie nebeneinander verträumt in das Feuer schauten. Es würde keine Umarmungen mehr geben, keine flüchtigen Küsse und keine Liebeserklärungen mehr … Es war vorbei … vorbei.

„Uns ist nicht mehr Zeit vorherbestimmt gewesen, mein Liebster. Aber ich werde da weitermachen, wo du aufgehört hast. Glaube mir, ich werde dich rächen und für dich kämpfen“, sagte Helena.

Sie beugte sich über den Leichnam und küsste Achill auf den Mund. Sie musste sich überwinden, ihre Lippen von denen des Jungen zu trennen. Sie presste kurz die Augen zu und schniefte.

Dann stand sie auf.

Sie ging rückwärts, blickte Achill an. Friedlich ruhte er. Sie wollte dieses Bild nie mehr vergessen, sie wollte es sich vor Augen halten, wenn sie ihn vermisste. Er sollte in ihr fortleben, immer bei ihr sein und sie nie allein lassen.

Auch Pegasus verabschiedete sich in Gedanken von Crystalica, die immer träger wurde und die sich nur noch mit Mühe in der Luft halten konnte. Der Tod hatte ihr alles geraubt: Die Wärme im Körper, die Wahrnehmung der Umgebung und den klaren Verstand.

Dann gab sie einen Schrei von sich. Er durchfuhr Mark und Bein.

Er war der erste von drei Schreien, die das Ende eines Drachen ankündigten.

Helenas Blick ruhte weiter auf Achill, gedankenverloren hob sie die rechte Hand und streckte den Zeigefinger in Richtung des aufgeschichteten Holzes, auf dem der Junge lag …

Lange musste die Reiterin mit sich ringen, bis sie die Magie rufen konnte, lange musste sie um das eine, einzige Wort kämpfen …

„Ignis.“

Ein kleiner Funken schoss aus ihrem Finger und zündete den ersten Ast an. Viel zu schnell breitete sich das Feuer aus und griff gierig um sich. Viel zu schnell verbargen hohe Flammen und dichter Rauch den Leichnam. Viel zu schnell schritt die Bestattung voran.

Plötzlich hörte Helena ein leises Sirren. Sie horchte auf. Was war das? Eine dünne, reine Magiewelle durchwob die Luft. Was geschah hier?

Der zweite ohrenbetäubende Schrei ertönte. Crystalica verharrte noch weiter in der Luft. Sie wartete, bis das Feuer groß genug war, um auch sie zu verschlingen, bis die Feuerzungen auch nach dem Körper Achills griffen.

Das Sirren wurde lauter, die Magiewelle mächtiger und zugleich stiegen die Flammen höher … immer höher.

Helena suchte den Ort, wo die Quelle der enormen Zauberei war, wo das Sirren herkam … und ihr Blick fiel auf einen der zwei Hügel.

„Oh, ihr Götter“, raunte sie und stürzte zu der Anhöhe. Ruhelos glitt ihr Blick in alle Richtungen. Sie wusste nicht, was sie suchte … Das Sirren wurde lauter und wurde zu einem unerträglichen Geräusch.

Die Erde bebte leicht.

Und dann ließ sich Crystalica fallen. Ihr Sturz wurde von einem langen, letzten Schrei begleitet. Einem Schrei aus tiefster Seele, einem Schrei der Agonie. Helena rann eine Träne über das Gesicht.

Die Erde bebte immer mehr!

Die Flammen griffen nach Achills Körper …

Crystalica näherte sich dem höher steigenden Feuer …

Lange dauerte es, bis ihr Schrei verklang …

Plötzlich gab die Erde in dem Hügel nach, vor dem Helena stand, und … der Hügel explodierte. Im letzten Moment konnte die Reiterin die Hände schützend vor das Gesicht halten und wurde von einem Regen aus Erde überschüttet.

Ein strahlendes Rot blendete ihre Augen. Der Schein pulsierte und erfüllte die Lichtung mit unvorstellbar hoher Magie.

Als sich Helenas Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, nahm sie einen faustgroßen, rubinroten Stein wahr. Er schwebte in der Luft, drehte sich leicht und schoss danach pfeilschnell auf den brennenden Holzhaufen zu. Die Kleider Achills fingen an, zu brennen.

Der Rubin schoss durch das Feuer direkt über die Leiche …

Crystalica kam näher und würde das vernichtende Werk endlich mit ihrem Aufprall beenden … Der magische Stein pulsierte ein weiteres Mal, ein flutendes, rotes Licht hüllte Achill ein … Crystalica kam unaufhörlich näher, ihre Flügel eng an den Körper gedrückt …

Der Schimmer um den Jungen verschwand wieder und ließ ein reinweißes Leinenhemd, eine geschlossene Wunde und ein geheiltes Herz zurück. Durch die Magie des Steins wurde sein Körper von den Flammen befreit und das Feuer ausgelöscht … Crystalica breitete abrupt ihre Schwingen weit aus, fing den Sturz ab und schoss mit neuer Kraft in die Höhe …

… Achill öffnete die Augen und seine Lungen füllten sich mit kühler Morgenluft.
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Pläne für die Zukunft

„Helena…“, murmelte Achill und stand auf. Seine Knie zitterten, sie wollten sein Gewicht kaum tragen.

Ungläubig starrte das Mädchen auf den Jungen. Wie war das möglich? Konnte das wahr sein?

Sie dankte allen Göttern, ein Glücksgefühl durchströmte ihren Körper und sie strahlte über das ganze Gesicht.

„Warte!“, rief die Reiterin und eilte zu dem Jungen, um ihn zu stützen.

Achill nahm die Hilfe dankbar an und sah hinauf zu seinem Drachen. Der zog voller Lebensfreude und Ausgelassenheit am Himmel seine Kreise und brüllte fröhlich. Dann fiel sein Blick auf den kleinen Scheiterhaufen, dessen Äste zum größten Teil schwarz waren. Er selbst jedoch war unversehrt. Er hatte keine Wunde am Körper, kein Blutstropfen haftete mehr an ihm. Sie klebten an einigen Zweigen und auch am Fuße eines Hügels …. Der andere war explodiert. Feuchte Erde lag verstreut auf dem Boden. Achill aber spürte nun weder die Magie in seinem Körper noch die kleinste Menge Energie. Verschwommen sah er alles um sich herum. Er war sehr geschwächt worden in dem Kampf.

„Es muss eine Qual für dich gewesen sein“, stellte der Junge fest. Helena verstand. „Ja, das war es“, bestätigte sie. „Doch zugleich war es eine Erlösung. So habe ich mich von dir verabschiedet. Ich musste dir einen ehrenvollen Tod geben, ich musste Zeit haben, dich loszulassen, sonst hätten meine inneren Wunden nie aufgehört zu bluten.“

Achill drückte sie fest an sich und genoss die ruhigen Momente. Dann wandte er sich ab und bückte sich. Er hob einen faustgroßen, rubinroten Stein auf. „Und der hat mir das Leben gerettet …“, flüsterte Achill ehrfurchtsvoll. „Endlich habe ich dich gefunden.“

Er ließ den Rubin in eine seiner Jackentaschen gleiten.

„Komm, lass uns nach Elfania gehen. Erzählen wir uns auf dem Weg, was wir erlebt haben, seitdem ich vor dem Krieg in den Wald geflohen bin“, schlug der Reiter vor und als Helena nickte, gingen sie Hand in Hand in den Alptraumwald hinein, gefolgt von zwei Drachen, denen warme Tränen des Glücks über die Wangen liefen und die sich gegenseitig fröhlich das Gesicht leckten.

Es folgten drei Tage, in denen alles getan wurde, um die schrecklichen Folgen des Krieges zu lindern. Elfen wurden ausgeschickt, um die Gassen und Straßen zu säubern, der große Saal wurde wieder neu aufgebaut und Familien in ihre Häuser zurückgeschickt. Die, die kein Heim mehr hatten, in das sie zurückkehren konnten, schliefen unter freiem Himmel. Die Zahl der Verwundeten war unvorstellbar hoch, die Heiler verloren viel zu schnell ihre magische Kraft und man musste gewöhnliche Elfen um Hilfe ersuchen, damit man die Opfer des Krieges noch vor dem Tod bewahren konnte. Die Reiter und ihre Drachen erholten sich in ihrer Höhle. Sie tauschten ihre Erlebnisse aus und versanken tief in Gedanken. Achill fühlte sich schwach und ausgelaugt. Erst am Ende dieser drei Tage spürte er wieder einen Funken Magie in sich und die Kraft kehrte langsam zurück in seine Glieder. Die Drachen halfen, wo sie gebraucht wurden, schleppten Trümmer und spornten die Elfen an. Doch es würde noch Wochen, wenn nicht sogar Monate brauchen, um die Stadt wieder aufzubauen und vielleicht Jahre, bis sie endlich wieder in ihrem alten Glanz erstrahlte. Viele Familien hatten weder ein Dach über dem Kopf noch Hab und Gut. Essen wurde in spärlichen Rationen verteilt. Kummer und Leid bestimmten den Alltag und man konnte dennoch von Glück sprechen, da weder die Pest noch sonst eine Seuche ihren Weg in die Stadt gefunden hatte. Der Krieg gegen die Zwerge war zu Ende, doch die hinterlassenen Schäden waren furchtbar. Und die Zeit der Bedrohung war immer noch nicht vorbei, denn der Alptraumwald hatte bereits begonnen die große Lichtung, auf der Elfania stand, einzunehmen. Leichte Nebelschwaden breiteten sich auf dem Boden aus und Schleier aus Angst in der Luft und alle verwoben sich mit einer noch unmerklichen, drückenden Stille. Es gab nichts mehr, was den Wald abschreckte, und so wagten sich auch schon die ersten Nachtmahre in die Träume ahnungsloser Elfen.

Am Morgen des vierten Tages wurden die Reiter und ihre Drachen zum großen Saal beordert.

Sie knieten vor Magdalena nieder, die nun auf dem Naturthron, der glücklicherweise keinen Schaden genommen hatte, saß.

„Nein, steht auf! Ihr seid die Helden unseres Reiches, ihr braucht nicht niederzuknien, eher müsste ich es tun. Denn ohne euch würde schon heute keine Elfe mehr am Leben sein“, wehrte Magdalena ab und so standen die sechs wieder auf.

„Du hast uns rufen lassen“, setzte Achill neugierig an.

Magdalena nickte: „Ich habe euch nun drei Tage der Ruhe gegeben. In dieser Zeit solltet ihr euch austauschen, das Geschehene verarbeiten und euch erholen. Als Erstes wollte ich mich bei euch entschuldigen.“

Die Reiter verstanden nicht richtig. „Wofür denn?“, fragte Helena verwundert.

„Ich kann nicht wiedergutmachen, was meine Mutter angerichtet hat. Sie hat euch in Sicherheit gewiegt, als ihr so gastfreundlich aufgenommen wurdet, um euch dann in den Kerker zu werfen, als die letzte Schlacht bevorstand. Es tut mir leid, dass ich ihren Plan nicht durchschaut habe.“

Achill aber wehrte ab: „Du kannst nichts dafür. Ich verurteile niemanden wegen Taten anderer. Das wäre nicht richtig. Du warst immer nett und höflich zu uns und das rechne ich dir hoch an. Du wirst eine gute Königin sein, du wirst die Elfen wieder in den alten Glanz führen.“

„Wahr gesprochen!“, bestätigte Hector feierlich.

Erleichterung machte sich auf Magdalenas Gesicht breit. „Nun denn. Ich danke euch! Ich weiß, dass ihr bald aufbrechen werdet, um zu den Zwergen zu gehen und dort den letzten Grad der Prüfung zu absolvieren. Ich würde euch gern ein paar Fragen stellen, aber ich lasse zunächst euch den Vortritt.“

Kurz zögerten die Reiter, dann begann Helena zu fragen: „Weißt du schon, dass die weißen Magier kommen werden?“

„Was?“, fragte Magdalena verwundert.

„Die weißen Magier können ihre Festung in den schneeweißen Bergen nicht mehr halten. Sie evakuieren. Bitte, schickt einen Boten aus, der den Magiern bestätigt, dass sie hier Zuflucht finden können. Sie warten bereits darauf.“

„Ich weiß nicht, ob Elfania sich so schnell erholen kann, um dann ein ganzes Volk aufzunehmen.“

„Bitte“, drängte Helena, „wir werden auch helfen, wo wir können. Wir sind gute Jäger und die Drachen können weiterhin beim Aufbau vieler Häuser helfen.“

„Ach, echt?“, fragte Pegasus frech und fing sich einen Ellbogenhieb Helenas ein.

Magdalena überlegte lange, nickte dann jedoch. „Ihr müsst uns nicht mehr helfen. Geht euren Weg weiter. Es wird Wochen dauern, bis die weißen Magier hierher kommen. Wir werden Boten vor das Tor am Alptraumwald schicken, die ihnen dann den Weg nach Elfania weisen können.“

„Das wird leider sehr schwer werden“, gab Hector zu bedenken. „Vor dem Tor steht ein Heer aus Maloms.“

„Das ist nicht gut …“, sagte Magdalena. „Die Magier werden es besiegen müssen. Die Boten werden demnach hinter dem Tor, im Alptraumwald, warten.“

Achill trat einen Schritt vor. „Ich habe noch eine Frage. Du weißt ja bereits, dass ich gegen Paris gekämpft habe, und auch, dass ich den Rubin gefunden habe …“

Magdalena nickte.

„Der Rubin hat mich vom Tod zurück in das Leben geholt. Wie ist das möglich? Ich dachte, Magie könnte so etwas nicht bewerkstelligen.“

Achill dachte an seine Mutter. Ihr war es zwar gelungen, durch das Band der Liebe zurückzukehren, doch leider war ihr nur eine kurze Zeit gewährt worden.

Magdalena lächelte verständnisvoll. „Du und Sargon seid vor Tausenden von Jahren in einem Wettstreit gegeneinander angetreten. Eine Aufgabe dabei war, etwas zu erschaffen, das stärker ist als sein Schöpfer. Du hast dir einen Rubin genommen und Sargon einen Saphir. In diesen Edelsteinen habt ihr enorm viel Magie gespeichert und nach einem Test, der zeigte, dass sie gleich mächtig waren und dass es deshalb erneut keinen Sieger gab, habt ihr sie aus Angst vor der immensen Kraft versteckt. Aber Magie ändert sich, wenn sie verborgen bleibt, wenn sie von nichts berührt wird. Du kennst die zwei Formen, in denen die Magie vorkommen kann.“

„Die gute und die böse“, antwortete Achill.

„Genau, stell dir jetzt aber vor, die Magie bleibt verborgen, sie wird weder durch Licht noch durch Finsternis geprägt, dann bleibt sie neutral. Und dort erreicht sie keine Beschränkung, was ihre Macht angeht. Sie wird nicht eingegrenzt durch Regeln oder durch Möglichkeiten der guten und der bösen Magie … Sie erreicht ein völlig neues Maß und ist der herkömmlichen, uns vertrauten Magie weit überlegen. Verstehst du? Sie kennt keinen Neid, keine Eifersucht, keine Glückseligkeit, keine Hoffung, keine Verzweiflung … einfach nichts, Gefühle sind ihr fremd, sie ist …“ Magdalena suchte nach einem Wort, doch ihr fiel keines ein und resignierte seufzend. „Du verstehst?“

„Ja“, sagte Achill nach einem kurzen Moment.

Magdalena fuhr fort: „Und dadurch erkennt sie auch keine Grenzen zwischen Leben und Tod. Warum auch? Wenn sie von allem unberührt bleibt?“

Helena stöhnte. „Noch eine solch konfuse Erklärung und ich krieg Kopfschmerzen!“

Achill schmunzelte. Er hatte verstanden.

„Nun denn“, setzte die Elfenkönigin an. „Jetzt habe ich an dich eine Frage, Achill: Da du gegen Paris gekämpft hast, wirst du mir sicher etwas über seine Stärke verraten können. Diese Erfahrungen werden uns nützlich sein, sollte er Elfania mit Leid überziehen wollen.“

Achill schloss die Augen und versuchte sich den Kampf vorzustellen. Dann fuhr er sichtlich zusammen und öffnete erschrocken die Augen.

„Nein“, sagte er dann leicht keuchend.

„Wie bitte?“, fragte Magdalena.

„Ich kann mich nicht an seine Kampfart erinnern. Ich … Ich …“, stotterte Achill.

Den ganzen Kampf über war er von einer unvorstellbaren Wut beherrscht worden. Er hatte seine Augen vor der Taktik seines Gegners verschlossen und hatte nur auf Rache gesonnen. Was war mit ihm los gewesen? Er hatte immer schlau beobachtet, wie seine Gegner kämpften, um ihre Schläge vorauszusehen, aber diesmal … Paris hatte seine Art, zu kämpfen, unaufhörlich geändert und er, Achill, hatte nichts dagegen tun können …

„Das ist schade“, sagte Magdalena mit unüberhörbarer Enttäuschung in ihrer Stimme.

„Es tut mir leid“, flüsterte Achill.

Magdalena fuhr fort: „Bevor ich euch allen eine letzte Frage stelle, wäre noch etwas zu erledigen … Achill?“

Der Junge nickte. „Ja, was wäre das?“

„Mach dich bereit und pass gut auf, Achill! Kommt herein!“, rief die neue Elfenkönigin erhaben und klatschte in die Hände.

Durch eine Tür an der linken Seite trat Masur hervor. Neben ihm war ein weiterer Magier. Er hatte graues, langes Haar und einen weißen Mantel.

Vor Schreck weiteten sich Achills Augen und er zog scharf die Luft ein. Er kannte diesen Magier, er hätte ihn nie vergessen können. Er war gealtert, um Jahrzehnte, aber doch war aus seinen Gesichtszügen abzulesen, wer es war.

„Nico …“, hauchte Achill, rannte auf seinen ehemaligen Lehrmeister in Magie zu und umarmte ihn überglücklich.

„Die Maloms haben gesagt, du wärst tot“, sagte er ungläubig.

Sanft drückte Nico seinen Freund von sich und wandte ihm das Gesicht zu.

Achills Herz setzte einen Schlag aus. Da war kein Licht mehr in den Augen Nicos. Keine Iris, keine Pupille, nur das Weiße, das von keiner Ader geziert wurde.

„Was hast du … Du bist blind!“, rief Achill erschrocken.

Und Nico begann zu erklären: „Als wir uns verabschiedet haben – wie unerfahren du damals noch gewesen bist, mit einer jungen Drachendame an deiner Seite –, da hat mich der König in meiner Höhle heimgesucht. Ich gab mein Augenlicht, um zu überleben.“

„Das verstehe ich nicht“, sagte Achill und runzelte die Stirn.

Masur trat vor. „Ich erzählte dir, dass ich einst dein Hofmagier war. Bevor du den letzten Kampf gegen Sargon gekämpft hast, sagtest du mir, ich solle überleben. Ich solle auf deine Wiedergeburt warten und dir helfen im letzten Krieg, der das Schicksal ganz Imperias bestimmen würde. Und ich folgte deinem Befehl und entwickelte ein Elixier, das mein Leben immer wieder verdoppeln kann. Doch jedes Mal musste ich einen Preis dafür zahlen, meine Seele im Körper zu behalten: Ich verlor ein Stück meiner Sinneswahrnehmung. Ich sehe, höre, rieche, fühle, schmecke längst nicht mehr alles, ich gab vieles auf, um den Tag abzuwarten, an dem du zu mir kommen würdest.“

„Ja, das hast du mir erzählt und ich bereue es, dir ein solch furchtbares, langes Leben befohlen zu haben“, sagte Achill und senkte den Kopf.

„Und doch war es für das Wohl aller und ich habe es nie bereut, deinen Befehl befolgt zu haben.“

„Und was hat das jetzt mit Nicos Blindheit zu tun?“, bohrte Helena ungeduldig nach. Sie trat nervös auf der Stelle.

Masur antwortete: „Das Elixier zwingt einen dazu, zu leben, egal, was passiert. Doch, um am Leben zu bleiben, muss man Stückchen für Stückchen sein Wahrnehmungsvermögen aufgeben. Wenn man nun getötet wird, muss trotz allem die Seele im Körper bleiben. Und man verliert die Wirkung eines vollständigen Sinnes.“

„Und“, wagte Achill zu fragen, „wenn man schon fünfmal hätte sterben müssen während der Wirkungszeit des Trankes?“

„Dann, Achill, trennt sich dein Bewusstsein nach und nach von deiner fleischlichen Hülle und mit der Zeit lösen sich dein Denken, Fühlen und Handeln auf, da du keine Sinne mehr hast, die du aufgeben kannst, um den Händen des Todes zu entkommen. Du verrottest, hättest eigentlich schon vor etlicher Zeit sterben sollen, aber lebst weiter und weiter. Du wirst getrieben von Höllenqualen, du kannst aber weder schreien noch etwas dagegen unternehmen. Du gehst zugrunde. Und der Wahnsinn ist nur eine von vielen Folgen eines solchen Lebens. Du sehnst den Tag herbei, an dem das Elixier nachlässt, doch das kann lange dauern, und zehn, zwanzig oder hundert Jahre sind eine lange Zeit, wenn man nur noch aus Schmerzen, Pein und Hilflosigkeit besteht … Bis dann endlich der Tod alles nimmt“, antwortete Masur.

Helena bekam eine Gänsehaut, überwand sich jedoch und schluckte den Ekel herunter. „Und was hat das mit Nico zu tun?“

„Ich“, antwortete Nico und blickte das Mädchen mit seinen merkwürdigen Augen an, „bin auch einer von Achills Hofmagiern gewesen. Und er verlangte von mir dasselbe wie von Masur. Damals, als wir uns in der Karawane zum ersten Mal trafen, konnte ich mein Glück kaum fassen. Ich hatte mir das Aussehen eines Jünglings bewahrt, musste es dann jedoch aufgeben, als ich dem Tod direkt in die Augen sah.“

Achill war sprachlos. „Wie viele Hofmagier hatte ich noch?“

„Zwei. Sie leben hier im Alptraumwald und wissen noch nicht, dass du wieder unter uns weilst. Aber ich werde sie zusammen mit Nico suchen und zu dir führen“, antwortete Masur.

Magdalena erhob wieder die Stimme: „Nun stelle ich meine letzte Frage, Achill! Wie wirst du vorgehen, als Wiedergeburt des ersten Drachenreiters? Nachdem du die Elfen und Zwerge befriedet, die weißen Magier vor dem Untergang bewahrt und bereits einen der zwei Steine gefunden hast? Was wirst du tun, wenn du den dritten Grad der Magie in Zwergania absolviert hast?“

Achill wusste die Antwort, ohne dass er nachdenken musste: „Ich werde euch alle in Hagemar treffen. Zwerge, Elfen, weiße Magier und meine vier Zauberer.“

Der Junge sah mit entschlossenem und klarem Blick in die Augen seiner Freunde, dann in die kristallfarbenen Crystalicas, in die Masurs, Nicos und abschließend in Magdalenas.

„Und von dort aus werden wir unser ganzes Heer anführen und gegen den König in den Krieg ziehen und endlich das beenden, was wir vor so langer Zeit begonnen haben. Wir werden das Imperium besiegen … Wir werden kämpfen!“

Ende


Magieliste

Man betrachtet seit Äonen die lateinische
Sprache als Befehlssprache der Magie:

Aedificate!: Baut!

Aer!: Luft!

Aer ingens!: Gewaltige Luft!

Aperi!: Öffne!

Appare!: Erscheine!

Aqua!: Wasser!

Aqua et ignis!: Wasser und Feuer!

Aqua, frigus et delere!: Wasser, Kälte und zerstören!

Aqua, ignis, aer et terra!: Wasser, Feuer, Luft und Erde!

(Vier-Elemente-Strahl)

Arbor!: Baum!

Coniungere!: Vereinen!

Crescere!: Wachsen!

Delere!: Zerstören!

Diffindo!: Ich zerteile!

Frigus!: Kälte!

Ignis!: Feuer!

Ignis sine aqua!: Feuer ohne Wasser!

In aere!: In der Luft!

Ite!: Geht!

I, terra!: Geh, Erde!

Iubio!: Ich befehle!

Lapis fies!: Werde zu Stein!

Lux, lucis!: Tageslicht!

Mare et frigus!: Meer und Kälte!

Murus!: Wand!

Nox, noctis!: Nacht!

Obi mortem!: Stirb!

Obite mortem!: Sterbt!

Otium!: Ruhe!

Salio!: Ich springe!

Sana!: Heile!

Sine adversarios volo!: Ich fliege ohne Feinde!

Sol, solis!: Sonne!

Tempestas!: Unwetter!

Terra!: Erde!

Triginta arbores!: Dreißig Bäume!

Veni!: Komm!

Veni, arbor!: Komm, Baum!

Veni, lapis!: Komm, Stein!

Veni, mure, et defende nos!: Komm, Wand, und verteidige uns!

Venite!: Kommt!

Veto te fugare et pugnare!: Ich verbiete dir zu fliehen und zu kämpfen!

Veto te pugnare!: Ich verbiete dir zu kämpfen!

Vola!: Flieg!

Volo!: Ich fliege!
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ALEXANDER FÜRST

Der Aufstand der Drachenreiter

Band 1: Saphir

Fantasyroman, ab 12 Jahren.

Der jugendliche Autor Alexander Fürst (14 J.) erzählt in seinem ersten Fantasy-Roman die spannende und überaus fesselnde Geschichte von Achill, der sich mit seinem Drachen Crystalica auf einen verzweifelten Kampf gegen den dunklen König einlässt. Mut, Magie und gute Freunde spielen eine wichtige Rolle.

ISBN 978-3-935265-40-9, Taschenbuch, 420 Seiten, Format 13 × 21 cm
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CLAUDIA GÜRTLER

Der kleine Harlekin oder die Erfindung des Friedens

Eine spannende philosophische Reise,

ab 11 Jahren.

Menschen führen Kriege. Überall auf der Welt. Und schon die Kinder fangen damit an - mit den kleinen Kriegen auf dem Schulhof. Was die Menschen zur Kriegsführung brauchen, erfinden sie selbst. Das geht so seit Jahrtausenden. Wie kann man das tödliche Muster durchbrechen? Kann man den Frieden erfinden? Dieser Fantasy-Roman zieht junge und erwachsene Leser in seinen Bann.

ISBN 978-3-935265-15-7, Taschenbuch, 288 Seiten, Format 12 × 19 cm
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JOANA HESSEL

Elfenspuren

Eine spannende Elfengeschichte, ab 11 Jahren.

Geschrieben von einer 13-jährigen Schülerin

Jelenka, ein Menschenmädchen, trifft im Wald auf eine Elfe und folgt ihr in das Elfenreich. Die Freude über diese Begegnung ist jedoch schnell getrübt, denn der gesamte Stamm der Waldelfen ist verschwunden.

Jelenka erklärt sich bereit, bei der Suche zu helfen und so stolpert sie in ein ungewöhnliches, atemberaubendes Abenteuer, bei dem sie sich selbst kennen lernt und dabei über sich hinauswächst.

ISBN 978-3-935265-14-0, Taschenbuch, 112 Seiten, Format 12 × 19 cm
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STEFAN GEMMEL

Freundschaft – schwarz auf weiß

Erzählung, Klassenlektüre

4. - 7. Schuljahr

Alles beginnt mit dieser besonderen Idee: Angelina findet eine Möglichkeit, ihren afrikanischen Brieffreund zu unterstützen. Bakari möchte weiter zur Schule gehen und später unbedingt Arzt werden. Gemeinsam könnten sie diesen Lebenstraum wahr werden lassen.

Doch dann überschlagen sich die Ereignisse und Angelinas Welt gerät aus den Fugen. Als sich auch noch ihre Klassenkameraden gegen sie stellen und ihr geliebtes Pferd schwer erkrankt, weiß sie gar keinen Ausweg mehr.

Wie können wir im Luxus leben, wenn wir doch wissen, dass anderswo auf der Welt Menschen leiden?

Die Antwort darauf kommt überraschend – aus Afrika.

ISBN 978-3-935265-28-7, Taschenbuch, 86 Seiten, Format 12 × 19 cm

Dazu gibt es Unterrichtsmaterial im Pappschnellhefter, 38 Seiten,
ISBN 978-3-935265-34-8
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ANTJE SZILLAT

Motiv: Angst!

Erzählung, Klassenlektüre 4. - 9. Schuljahr

Gewalt und Mobbing an der Schule

Fast immer schweigen die Opfer - aus Angst vor noch schlimmeren Angriffen. Die anderen schauen meistens weg - aus Angst, als Nächste an der Reihe zu sein. Und häufig hüllen sich auch die Lehrer in Ahnungslosigkeit. Leider auch sehr oft aus Angst.

In dieser Geschichte wird einfühlsam und sehr authentisch, die (fast) wahre „Gewaltstory“ der Klasse 5a einer Realschule erzählt.

Herausgeber: Diözesan-Caritasverband für die Erzdiözese Köln e. V.
ISBN 978-3-935265-65-2, Taschenbuch, 88 Seiten, Format 12 × 19 cm

Dazu gibt es Unterrichtsmaterial mit Literatur- und Medienliste im Pappschnellhefter, 51 Seiten,
ISBN 978-3-935265-91-1
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STEFAN GEMMEL

Rolfs Geheimnis

Und wir dachten alle immer der spinnt nur

Erzählung, Klassenlektüre 4. - 6. Schuljahr

Nur ganz langsam kommt Sebastian hinter das Geheimnis von Rolf, der von allen nur verspottet wird. Doch das, was Sebastian über seinen Mitschüler erfährt, verändert nicht nur sein Denken, sondern auch das seiner Freunde. Eine Geschichte über Zivilcourage und Toleranz. Und darüber, dass die Behinderung eines Familienmitglieds die ganze Familie im Leben behindern kann.

ISBN 978-3-935265-13-3, Taschenbuch, 76 Seiten, Format 12 × 19 cm

Dazu gibt es Unterrichtsmaterial im Pappschnellhefter beim Verlag,
14 Seiten, 978-3-935265-UM-1


Der Autor und der Verlag danken folgenden Sponsoren für die freundliche Unterstützung. Sie haben es möglich gemacht, das Buch in kleiner Auflage zu einem günstigen Preis herauszugeben.
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